
        
            
                
            
        

    
 

 

 

Buch

Eigentlich sieht es wie ein ganz normaler Mordfall aus - eine Frau wird in ihrer Londoner Wohnung tot aufgefunden. Doch dann findet sich der Fetzen eines Röntgenbildes in der geballten Faust der Leiche. Detective Inspector Tom Thorne ermittelt und findet bald heraus, dass die Mutter des Opfers ebenfalls ermordet wurde. Deren Mord liegt allerdings bereits fünfzehn Jahre zurück. Sie war eines der Opfer des berüchtigten Serienkillers Raymond Garvey. Die Jagd nach Garvey war eine der größten in der Geschichte der Met und endete erst, nachdem sieben Frauen ihren Tod gefunden hatten. Inzwischen ist Garvey allerdings ebenfalls tot, gestorben an einem Hirntumor. Und trotzdem scheint der Mörder von damals etwas mit den Morden von heute zu tun zu haben. Weitere Leichen werden gefunden, und jedes Mal findet sich ein weiteres Stück des Röntgenbildes. Thorne fügt das makabre Puzzle zusammen, bis er das grausame Bild erkennt …
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Prolog

DEBBIE UND JASON

 

»Komm, Spatz! Gehen wir Züge anpusten.« Debbie Mitchell packt ihren Sohn am Arm, aber den zieht es in die entgegengesetzte Richtung zu dem schokoladebraunen Labrador, den die alte Frau mühsam zu kontrollieren versucht. »Tsch-tsch.« Debbie bläst die Backen auf. »Komm, das magst du doch so gerne …«

Jason zieht stärker. Wenn er will, ist er ganz schön kräftig. Das Geräusch, das er macht, liegt irgendwo zwischen einem Grunzen und einem Wimmern. Doch Debbie versteht ihn auch so.

»Hund«, meint er. »Hund, Hund!«

Die alte Frau mit dem Labrador lächelt dem Jungen zu - sie hat die beiden schon oft im Park gesehen -, um dann wie jedes Mal traurig zu seiner Mutter zu schauen.

»Armer Kleiner«, sagt sie. »Er weiß, dass ich in meiner Tasche ein paar Leckerlis für Buzz habe. Er will ihm welche geben, stimmt’s?« Der Hund hört zu und zerrt kräftiger an der Leine. Er will zu dem Jungen.

»Tut mir leid«, sagt Debbie. »Wir müssen weiter.« Sie zieht an Jasons Arm, und diesmal schreit er vor Schmerz auf. »Jetzt …«

Sie geht schnell, sieht sich dabei alle paar Schritte um und zieht Jason hinter sich her. »Tsch-tsch«, wiederholt sie und versucht, sich ihre Angst nicht anhören zu lassen. Sie weiß, wie sensibel er darauf reagiert. Der Junge fängt an zu lächeln, den Hund hat er bereits vergessen. Er läuft neben ihr her und schnauft selbst wie eine Lokomotive.

Sie hört den Hund bellen. Die alte Frau - wie hieß sie gleich wieder, Sally? Sarah? - meinte es gut, und an jedem anderen Tag hätte Debbie mit ihr gesprochen. Um ihre Gereiztheit zu überspielen, hätte sie gelächelt und erklärt, dass Jason kein armer Kleiner sei. Dass es kein glücklicheres Kind gäbe, kein Kind mehr geliebt würde.

Ihr kleiner Schatz. Der schon neun Jahre alt wurde und bereits Haare an den Beinen und ein übergroßes Arsenal-T-Shirt hatte. Der wahrscheinlich nie lernen würde, selbst zu essen oder sich anzuziehen.

»Zug«, sagt Jason. Versucht Jason zu sagen.

Sie läuft über das tiefer gelegene Gelände, an der Bank vorbei, auf der sie normalerweise eine Weile sitzen, an heißeren Tagen manchmal ein Eis essen. Dann, als sie den Fußballplatz erreichen, läuft Jason voraus. Sie kommen schon seit einigen Jahren hierher, und während sie auf die vertraute Baumreihe entlang der Bahngleise zuläuft, fällt ihr auf, dass sie nicht einmal weiß, wie dieser Ort heißt. Ob er überhaupt einen Namen hat. Hampstead Heath oder Richmond Park ist es nicht - letzten Sommer trieb sich hier wochenlang ein Exhibitionist herum, und die Kids aus der Gegend machten nachts manchmal Feuer - aber das hier gehörte ihnen.

Ihr und Jason.

Sie blickt sich erneut um und marschiert weiter. Sie kämpft gegen den Wunsch an, zu rennen, weil sie fürchtet, jemand könne sie sehen und sie aufhalten. Als sie den Mann nirgends entdeckt, nach dem sie Ausschau hält, geht sie schneller, um Jason einzuholen. Er ist wie immer vor den Torpfosten stehen geblieben, um sich auszumalen, einen Elfmeter zu schießen. Das macht er, egal ob jemand spielt oder nicht. Die Jungs, die hier rumbolzen, sind es gewohnt, dass er auf ihr Spielfeld stürmt und vor dem Tor herumfuchtelt wie Ronaldo. Manchmal feuern sie ihn an, und keiner von den Jungs lacht oder grimassiert mehr. Dafür könnte Debbie die kleinen Mistkerle küssen. Sie bringt ihnen ab und zu eine kalte Limo mit oder aufgeschnittene Orangen.

Sie greift nach Jasons Hand und deutet mit einer Kopfbewegung zur Brücke, die hundert Meter links vor ihnen liegt.

Sie gehen rasch darauf zu.

Normalerweise hätten sie den anderen Weg genommen, durch den Eingang gegenüber ihrer Wohnung. Sie wären dann über die Brücke hierhergekommen und hätten nicht über die Plastikstühle und den Gartenzaun ihrer Freundin klettern müssen.

Aber das war kein normaler Tag.

Als sie sich wieder umsieht, entdeckt sie auf der anderen Seite des Fußballfelds den Mann. Er winkt, und sie muss dagegen ankämpfen, in die Hose zu pinkeln. Er könnte sie unmöglich rechtzeitig erreichen, selbst wenn er lief. Oder etwa doch? Aber die Tatsache, dass er gar nicht schnell läuft, sondern dass er selbstbewusst ausschreitet, jagt ihr mehr Angst ein, als sie für möglich gehalten hätte. Sie hatte es gewusst, bevor sie ihn am Telefon gehört hatte. Sie hatte es in seinen Augen gesehen und an dem schrecklichen roten Fleck unter seiner Jacke.

Der Mann winkt wieder und fängt an zu rennen.

Auf der Brücke bleibt Jason an der gewohnten Stelle stehen  und wartet auf sie. Er weiß, dass sie ihm helfen wird, den Zug zu sehen, wenn er kommt. Er wirkt verwirrt, als sie ihn erreicht. Er bläst die Backen auf und winkt mit den Armen.

Es gab mal ein Metallgeländer als Schutz, aber im Lauf der Zeit war es stückweise herausgerissen worden, als die, die nichts Besseres zu tun hatten, jedes Stück Mauerwerk mit Graffiti besprühten.

Wer wen gefickt hatte. Wer schwul war. Wer hier gewesen war.

Sie legt Jason die Hand auf die Schulter und zieht sich hoch. Sie ignoriert die Schmerzen, als sie sich die Knie an der Mauer aufreißt, und hievt sich vorsichtig Zentimeter für Zentimeter nach oben. Dann holt sie ein paarmal schnell Luft, bevor sie langsam die Beine nacheinander über die Mauer schwingt, bis sie sitzt. Sie wagt es nicht, hinunterzuschauen, noch nicht.

Sie blickt sich um, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtet, und da hört sie die Stimme des echten Polizisten. Er ist irgendwo in der Nähe der anderen Brückenseite, er kommt von der anderen Richtung. Er klingt heiser und krächzend, als er ihren Namen ruft. Er muss gerannt sein. Er hört nicht auf zu rufen und zu suchen, aber Debbie wendet sich ab.

Zu spät, denkt sie. Viel zu spät.

Sie greift nach unten, um Jason heraufzuziehen. Ihr Herz macht einen Sprung, als sie sein aufgeregtes Lächeln sieht. Bisher hatte sie ihn immer nur so weit hochgehoben, dass er über die Kante sehen konnte, wie der Zug unten vorbeidonnerte.

Das ist ein ganz neues Abenteuer.

Als sie ihn hochzieht, schreit sie vor Anstrengung auf und unterdrückt die Tränen, als er sich setzt, die Beine baumeln lässt und sich an sie kuschelt. Er spürt die Vibrationen und schnappt nach Luft und ruft, um sie darauf aufmerksam zu machen.

Debbie wird mulmig zumute, und sie blickt auf. In der Ferne biegt der Zug um die Kurve. Die U-Bahn aus High Barnet. Vor der Brücke wird sie abbremsen, um in den Bahnhof von Totteridge and Whetstone einzufahren, aber noch immer schnell genug sein.

Debbie sucht nach der Hand ihres Sohns und drückt sie. Sie beugt sich zu ihm und flüstert ihm ins Ohr, ein Geheimnis - was immer die Experten sagen, sie weiß, dass er sie versteht. Er deutet und schreit, als der Zug näher kommt, lauter wird. Dieses Lächeln bricht ihr das Herz.

Debbie schließt die Augen.

»Tsch-tsch«, sagt Jason und bläst die Backen auf.




 

Erster Teil

 Neuer Kummer 




 

Erstes Kapitel

»… ist nicht lebensfähig.«

Die Frau reichte Louise die dicke Küchenrolle, schaltete das Gerät aus und wartete kurz. Dann, als Louise sich das Gel vom Bauch wischte, sagte sie es ihr.

Sie schob noch ein paar statistische Fakten nach: Prozentzahlen und Wochen und wie viele von zehn Schwangerschaften. Dann noch, wie häufig das vorkam und wie viel besser es war, es passierte jetzt als später.

Thorne hatte nicht viel davon mitbekommen. Nicht wirklich.

Nicht lebensfähig.

Er sah Louise nicken. Sie blinzelte langsamer als sonst und knöpfte sich die Jeans zu, während die Frau ein, zwei Minuten über die weitere Vorgehensweise sprach. »Über die Details können wir später reden«, sagte sie. »Wenn Sie etwas Zeit für sich hatten.«

War sie eigentlich eine Ärztin? Thorne war sich nicht sicher. Vielleicht so eine Art »Ultraschalltechnikerin« oder etwas in der Richtung. Nicht dass das wirklich von Bedeutung gewesen wäre. Es war offensichtlich nicht das erste Mal, dass sie diese Worte sagte. Es hatte keine Pause oder auch nur eine Andeutung von Unsicherheit gegeben, und das erwartete er auch nicht. Wahrscheinlich war es für alle Betroffenen das Beste, solche Angelegenheiten geschäftsmäßig zu behandeln. Er vor allen anderen sollte das wissen.  Am besten man sagte nur das, was gesagt werden musste, und erledigte seinen Job, vor allem wenn weitere Termine anstanden und draußen eine Menge andere glückliche Paare warteten.

Doch dieser Ausdruck …

Danach saßen sie in einer Ecke neben dem Wasserspender, der vom großen Warteraum etwas abgetrennt war. Vier zusammengehängte Plastikstühle. Eine ganz nette zitronengelbe Wand und an ein Korkbrett gepinnte Kinderzeichnungen. Ein Korbtisch mit ein paar Zeitungen und einer Box Papiertücher.

Thorne drückte Louises Hand. Sie fühlte sich klein und kalt an. Er drückte sie noch mal, und sie sah auf, lächelte und schniefte.

»Alles okay mit dir?«, fragte sie.

Thorne nickte. Was Beschönigungen anging, war die hier kaum zu schlagen. Unverbindlich und gleichzeitig final. Wahrscheinlich machte sie die Sache für die meisten erträglicher, und darum ging es schließlich.

Nicht lebensfähig.

Tot. In dir drin tot.

Ob er die Phrase mal selbst ausprobieren und bei der nächsten Gelegenheit einsetzen sollte, wenn er in die Leichenhalle oder mitten in der Nacht bei so einem armen Teufel an die Tür klopfen musste.

Die Sache ist die, Ihr Mann stieß mit so einem besoffenen Volltrottel zusammen, der ein Messer in der Tasche stecken hatte. Ich fürchte, er ist … nicht mehr lebensfähig.

Feine Sache, dadurch klang es so, als sei das Opfer ein Androide. Aber ein bisschen Distanz war wichtig. Man brauchte Distanz. Ohne Distanz lief es auf ein paar leere Weinflaschen mehr pro Woche in der Mülltonne hinaus.

Es machte die Sache für sie und für einen selbst erträglicher.

Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass Ihr Mann erschossen wurde. Er ist nicht mehr lebensfähig. Er ist so wenig lebensfähig wie eine Maus, die der Katze zu nahe gekommen war.

»Tom?«

Er sah auf, als ihn Louise leicht in die Seite stieß. Die Frau, die den Ultraschall durchgeführt hatte, lief durch den Wartebereich und kam auf sie zu. Eine Inderin mit einer dicken rot gefärbten Haarsträhne. Anfang dreißig, vermutete Thorne. Ihr Lächeln war perfekt: besorgt, aber zugleich optimistisch.

»Okay, ich denke, ich hab ein Bett für Sie organisiert.«

»Danke«, sagte Louise.

»Wann hatten Sie Ihre letzte Mahlzeit?«

»Ich hab seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«

»Das ist gut. Dann schauen wir, dass wir die Ausschabung sofort machen.« Die Frau reichte Louise ein Blatt und erklärte ihr, wie sie in die entsprechende Abteilung gelangt. Dann wandte sie sich zu Thorne. »Sie sollten vielleicht nach Hause fahren und ein paar Sachen für sie holen. Nachthemd und was sie sonst noch braucht.«

Thorne nickte, während sie weitersprach und erklärte, dass Louise es danach ein paar Tage langsamer angehen müsse. Er nickte noch immer, als sie sagte, dass sie es beide nicht so schwer nehmen dürften, dass auf dem Blatt ein paar Telefonnummern von Leuten stünden, mit denen sie reden könnten, wenn sie das wollten.

Er sah ihr nach, als sie in ihr Zimmer zurückging, um das nächste Paar aufzurufen, sobald sie an der Tür war. An der Wand gegenüber war hoch oben ein Fernsehgerät montiert.  Ein Paar mittleren Alters wurde durch eine Villa in Frankreich oder Italien geführt, die Frau sagte etwas von wegen, wie farbenprächtig die Fliesen seien.

Eine hagere Frau in einem grünen Overall schob einen mit Putzutensilien vollgeladenen Wagen den Gang entlang auf sie zu. Neben dem Korbtisch blieb sie stehen, nahm einen Lappen und ein Putzmittel von ihrem Wagen, putzte einen der leeren Stühle und sah dabei hinüber zu Thorne und Louise.

»Warum weinen Sie?«

Thorne musterte die Frau ein paar Sekunden, bevor er sich zu Louise wandte, die auf den Boden starrte und das Blatt immer kleiner zusammenfaltete. Plötzlich wurde ihm ganz heiß, die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf und kitzelten ihn, und er spürte den Schweiß zwischen seiner und Louises Hand. Mit einem Kopfnicken deutete er kurz auf das Schild an der Tür zum Ultraschallraum für pränatale Untersuchungen und fuhr die Reinigungsfachkraft an.

»Raten Sie mal.«

 

Thorne brauchte fast fünfzehn Minuten für die knappen zwei Kilometer vom Whittington Hospital nach Kentish Town, aber so hatte er wenigstens Zeit, sich zu beruhigen. Und aufzuhören, daran zu denken, wie Louise die Luft angehalten hatte, als diese Putzfrau sie ansprach. Wie er diesen plötzlichen Drang in sich spürte, dieser Frau den Lappen in ihr blödes Maul zu stopfen.

Sie hatte ihn angesehen, als sei er ein Rüpel. Himmel!

In der Wohnung gab er für Elvis Katzenfutter in eine Schüssel und stopfte die Sachen, um die Louise ihn gebeten hatte, in eine Plastiktüte: ein sauberes T-Shirt, einen BH und Schlüpfer, eine Haarbürste und ein paar Make-up-Utensilien.  Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer blieb er an der Tür stehen. Er musste sich kurz an die Wand lehnen, bevor er zurück ins Wohnzimmer ging. Er ließ sich auf das Sofa fallen und starrte, die Plastiktasche auf dem Schoß, vor sich hin.

Es war kalt in der Wohnung. Die dritte Septemberwoche, und man musste schon heizen. Dann wurde es wieder Zeit, sich wegen des Thermostaten zu streiten. Thorne drehte ihn hoch, und Louise drehte ihn wieder zurück, wenn sie glaubte, er sehe nicht hin. Heimliches Verstellen des Timers. Ständiges Herumfummeln an den Heizkörpern.

Diese albernen Sitcom-Spielchen, die Thorne so liebte, trotz der Sticheleien.

Sie hatten darüber gestritten - und als Louise schwanger wurde, eher mehr -, wo sie in Zukunft wohnen würden. Obwohl sie die meiste Zeit in Thornes Wohnung verbrachten, hatte Louise noch ihre Wohnung in Pimlico. Sie wollte sie nicht wirklich verkaufen oder wehrte sich zumindest gegen sämtliche Vorschläge, die in diese Richtung gingen. Sie hatten zwar vor, unbedingt zusammenziehen, aber sie konnten sich nicht einigen, welche Wohnung sie verkaufen sollten. Sie hatten deshalb auch schon erwogen, beide Wohnungen zu verkaufen und anschließend gemeinsam eine neue zu kaufen oder vielleicht auch nur ein Appartement zum Vermieten.

Thornes Augen blieben am Kamin hängen, und er fragte sich, ob sich das alles fürs Erste erledigt hatte. Ob eine Reihe dieser Themen, über die sie sich mehr oder weniger ernsthaft den Kopf zerbrochen hatten, nun stillschweigend ad acta gelegt und nie mehr erwähnt würden.

Weiter rauszuziehen.

Zu heiraten.

Sich eine andere Arbeit zu suchen.

Thorne stand auf, holte das Telefon, das auf dem Tisch neben der Tür lag, und trug es zurück zur Couch.

Diese Gespräche waren hypothetischer Natur gewesen. Vor allem die Sache mit der Hochzeit und dem Job. Nur leeres Gerede, das war alles. So wie das Geplänkel über bescheuerte Kindernamen und dass sie keine rothaarigen Kinder wollten.

»Was hältst du von Damien?«

»Eher nicht.«

»Hieß der in dem Film nicht ›Thorne‹?«

»Ohne ›e‹ am Schluss. Und wer sagt außerdem, dass er ein ›Thorne‹ wird? Warum soll er kein ›Porter‹ werden? Und wenn wir schon dabei sind, wer sagt, dass es ein ›er‹ wird?«

Thorne stach auf die Telefontasten ein. Er hatte sich vor zwei Stunden nur kurz abgemeldet und musste jetzt Bescheid geben, dass er erst im Laufe des nächsten Tages wiederkäme. Am liebsten hätte er einfach nur eine Nachricht hinterlassen, aber er wurde direkt zu Detective Sergeant Samir Karim in der Einsatzzentrale durchgestellt.

»Sie verfügen ja über hellseherische Fähigkeiten.«

»Wie bitte?«

»Der DCI ist gerade dabei, Ihnen eine Nachricht auf Ihrem Handy zu hinterlassen.«

Thorne griff in die Jackentasche. Er hatte das Handy im Krankenhaus abgestellt und vergessen, es wieder einzuschalten. Bis das Display zum Leben erwachte und das Geklingel anzeigte, dass er eine Nachricht erhalten hatte, sprach Detective Chief Inspector Russell Brigstocke bereits auf der Festleitung.

»Gutes Timing, mein Freund. Oder schlechtes.«

»Was?«

»Wir haben gerade was reinbekommen.« Brigstocke nahm einen Schluck Tee oder Kaffee. »Klingt nicht schön.«

Thorne fluchte leise, aber nicht leise genug.

»Hören Sie, ich wollte den Fall ohnehin Kitson geben.«

»Sie hatten recht«, sagte Thorne. »Schlechtes Timing.«

»Wenn Sie ihn wollen, gehört er Ihnen.«

Thorne dachte an Louise und an die Frau, die ihnen geraten hatte, es langsam anzugehen. Yvonne Kitson war absolut in der Lage, einen neuen Fall zu bearbeiten, und er war arbeitstechnisch ohnehin ausgelastet. Doch er war bereits aufgesprungen, um einen Stift und einen Zettel zu holen.

Elvis strich ihm um die Beine, während Thorne sich ein paar Notizen machte. Brigstocke hatte recht, es war wahrlich kein schöner Fall, aber Thorne war nicht übermäßig überrascht. Sie schanzten ihm meistens die weniger schönen Fälle zu.

»Der Ehemann?«, fragte Thorne. »Der Freund?«

»Der Ehemann fand die Leiche. Er rief die Polizei an, bevor er auf die Straße rannte und die Leute zusammenschrie.«

»Er rief zuerst an?«

»Richtig. Und drehte dann durch, heißt es. Hämmerte an die Türen und erklärte allen, sie sei tot, brüllte was von Blut und von Flaschen, was die guten Menschen in Finchley mit Sicherheit nicht gewohnt waren.«

»Finchley ist einfach«, sagte Thorne.

»Stimmt, praktisch um die Ecke für Sie.«

Acht oder neun Kilometer nördlich von Kentish Town. Das Whittington Hospital lag mehr oder weniger auf dem Weg. »Ich muss unterwegs noch kurz was erledigen«, sagte Thorne. »Aber in einer halben Stunde müsste ich dort sein.«

»Es eilt nicht. Die kann Ihnen nicht davonlaufen.«

Thorne brauchte ein paar Sekunden, um zu realisieren, dass Brigstocke über die tote Frau sprach und nicht über Louise Porter.

»Geben Sie mir die Adresse.«




 

Zweites Kapitel

Es war eine ruhige Straße, rechts ab von der Hauptstraße und noch ein paarmal abbiegen. Reihenhäuser aus den ersten Jahrzehnten des zwanzigsten Jahrhunderts. Viele davon waren, wie auch das Haus Nummer 48, in Wohnungen aufgeteilt. Jetzt war das Haus selbst von seinen Nachbarn abgetrennt: eine Abdeckplane hin zur Seitenstraße, in jeder Ecke des Vorgartens war ein Polizist postiert, und über den Blumenbeeten flatterte ein Absperrband.

Thorne kam kurz vor acht an, eine Stunde nach Anbruch der Dunkelheit. In der Küche unten war es hell genug, die Lichtkegel der Scheinwerfer ließen jede Staubflocke, jeden Hauch von Fingerabdruckpulver aufleuchten, sie prallten von den blauen Stühlen der CSI ab und tauchten den Linoleumboden in helles Licht. Retrodesign. Simples schwarzweißes Schachbrettmuster, in dem nur die Blutlachen störten. Und die Leiche, von der sie stammten.

»Ich denke, ich kann sie jetzt umdrehen«, sagte Phil Hendricks.

In einer Ecke schabte eine Frau von der Spurensicherung an einem Küchenschrank. Sie sah kaum auf. »Das wäre dann eine Premiere.«

Hendricks grinste und zeigte ihr den Mittelfinger. Er blickte sich um und fragte Thorne, ob er näher herankommen und sich ein Plätzchen suchen wolle, von dem aus er einen besseren Blick habe.

Das mit dem besseren Blick bezweifelte Thorne. Aber er ging hinüber und quetschte sich zwischen die Fotografen und Kameraleute und die zwei CSI-Mitarbeiter, die sich darauf vorbereiteten, Hendricks zur Hand zu gehen. Seine Sanftheit mit dem notwendigen Maß an Muskelkraft zu unterstützen.

»Okay, immer schön sachte.«

Die Frau lag mit dem Gesicht nach unten, die Arme an der Seite. Ihre Bluse war nach oben gezogen worden, vielleicht auch nur gerutscht, und gab den Blick frei auf lila Flecken an der Hüfte, wo die Totenstarre bereits einsetzte. Sie trug noch immer den BH.

»Immerhin«, meinte eine der CSI-Frauen im Vorbeigehen.

Thorne löste den Blick von der Toten und sah zu dem einzigen Fenster. Auf dem Abtropfregal neben der Spüle standen Tassen und Teller. Am Geschirrspüler blinkte ein Lämpchen, um mitzuteilen, dass der Spülgang beendet ist.

Noch immer ein Hauch von Normalität.

Wenn sie den Täter nicht in den ersten Tagen fassten, wollte er noch einmal hierherkommen. Es half ihm, Zeit dort zu verbringen, wo ein Opfer gelebt hatte, vor allem, wenn es auch der Ort war, an dem es gestorben war. Aber das musste warten, bis er nicht mehr um die Leute von der Spurensicherung herumzutanzen und sich zwischen deren deprimierenden Paraphernalia zurechtzufinden brauchte.

Und bis dieser Geruch verflogen war.

Er erinnerte sich an einen Film, in dem der Cop in den Häusern herumstand, in denen die Leute umgebracht worden waren, und sich mit dem Mörder unterhielt. Hast du sie hier umgebracht, du Dreckskerl? Hast du sie von hier aus beobachtet?

Die ganze Scheiße …

Thorne ging es darum, etwas über die Opfer zu erfahren. Er wollte nicht nur wissen, was sie zuletzt gegessen hatten und wie viel ihre Leber zum Todeszeitpunkt gewogen hatte. Meistens reichte ihm ein einfaches, albernes Detail. Ein Bild im Schlafzimmer. Die Kekse im Küchenschrank oder das Buch, das sie nie zu Ende lesen würden. Und was das betraf, was im Kopf des Mörders vorging - Thorne reichte es vollkommen, ihn zu fassen.

Jetzt sah er zu, was von Emily Walker geblieben war, als sie umgedreht wurde. Die Hand rutschte über das Bein, als dieses angehoben und in einer langsamen, sanften Bewegung gedreht wurde. Die Haare, die nicht blutverklebt waren, glitten ihr aus dem Gesicht, als man sie auf den Rücken legte.

»Das wär’s, Freunde.«

Hendricks arbeitete mit einem guten Team. Darauf bestand er. Besonders ein CSI war Thorne im Gedächtnis geblieben, aus der Zeit, als sie noch mit der Bezeichnung Spurensicherer zufrieden waren, der den teilweise bereits verwesten Leichnam eines alten Mannes behandelte, als habe er es mit einem Sack Kartoffeln zu tun. Er hatte gesehen, wie Hendricks zu dem Mann sprang und ihm seinen tätowierten Unterarm gegen den Hals drückte, sodass der Ärmste hilflos an der Wand klebte. Thorne konnte sich nicht erinnern, die beiden jemals wieder zusammen an einem Tatort gesehen zu haben.

Die Polizeifotografen traten vor und begannen ihre Arbeit. Als sie fertig waren, sprach Hendricks ein paar einleitende Worte in sein Diktiergerät.

»Wie lange noch, Phil?«, fragte Thorne.

Hendricks hob einen Arm der Toten und bog die zu einer  festen Faust geschlossenen Finger auf. »Eineinhalb Stunden.« Der träge Manchesterakzent war unüberhörbar. »Können auch zwei werden.«

Thorne sah auf die Uhr. »Okay.«

»Hast du was vor?«

Thorne legte sich ins Zeug, die richtige Miene aufzusetzen, verschwörerisch und hintertrieben zugleich, war sich aber nicht sicher, ob ihm das gelungen war. Er blickte sich nach Detective Sergeant David Holland um.

»Sie hält was in der Hand«, sagte Hendricks.

Thorne wandte sich wieder Hendricks zu und bückte sich, um genauer zu sehen, wie Hendricks mit einer Pinzette zu Werke ging und etwas aus der Faust des Opfers barg. Anscheinend ein kleines, quadratisches Plastik-oder Zelluloidplättchen, dunkel und papierdünn. Hendricks ließ es in die Asservatentüte plumpsen und hob es gegen das Licht.

»Ein Stück Film?«, fragte Thorne.

»Könnte sein.«

Sie starrten noch etwas länger auf den Inhalt der Tüte, aber ihnen war beiden klar, bis das forensische Labor damit durch war, konnten sie nur raten. Hendricks gab dem Verantwortlichen für die Beweissicherung die Tüte, um sie aufzulisten und zu beschriften, und wickelte behutsam Plastikfolie um die Hände des Opfers, bevor er sich dem Oberkörper zuwandte.

Thorne schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Kannst du dir vorstellen, dass ich eine Wahl hatte?«

Hendricks sah zu ihm hoch. Er kniete hinter dem Kopf des Opfers, den er nun hochhob und auf seine Beine legte.

»Brigstocke ließ mir die Wahl.«

»Umso blöder, Mann.«

»Ich hätte den Fall Kitson überlassen können.«

»Der Fall hier ist wie für dich geschaffen«, sagte Hendricks.

»Warum?«

»Schau sie dir an, Tom.«

Emily Walker war Anfang dreißig … gewesen, dunkle Haare, darunter bereits die ersten grauen, ein kleines Sterntattoo über einem Knöchel. Sie war nur einen Meter sechzig groß, wodurch die paar zusätzlichen Kilos noch mehr auffielen, die sie nach dem Magneten am Kühlschrank - BIST DU DIR SICHER, DASS DU HUNGER HAST? - loswerden wollte. Um den Hals trug sie eine schmale Kette aus braunen Perlen und um ein Handgelenk ein Bettelarmband: ein Würfel, ein Schloss, ein Paar Fische. Bekleidet war sie mit einem Jeanshemd und einem dünnen Baumwollrock, der genauso briefkastenrot war wie ihre Zehennägel.

Thorne sah hinüber zu der Sandale beim Kühlschrank, um die ein Kreis auf das Linoleum gemalt war. Auf die dekorative Flasche, in der, wie’s aussah, Balsamico war und an deren Außenseite Blut und Haare klebten. Und an der Flasche vorbei auf das Lämpchen an der Geschirrspülmaschine, das noch immer blinkte. Er strich über die Narbe an seinem Kinn und starrte unverwandt auf das Lämpchen, bis es vor seinen Augen verschwamm. Dann wandte er sich um und ließ Hendricks zurück, der Emily Walkers Kopf in den Händen hielt, während er leise in sein Diktafon sprach.

»Die Plastiktüte um den Kopf des Opfers ist nicht fixiert. Daraus folgt, dass der Täter die Tüte mit den Händen festhielt. Nach den Blutergüssen am Hals des Opfers zu schließen, hielt er die Tüte unter großem Kraftaufwand fest, bis das Opfer zu atmen aufhörte.«

Holland stand draußen auf der Terrasse hinter dem Haus und sah einer Handvoll Polizisten beim Durchkämmen  der Blumenbeete zu. Es waren zwar auch Scheinwerfer aufgebaut, trotzdem war dies hier nur eine erste Suche. Sobald es hell war, würden mehr Polizisten anrücken und alles mit der Lupe absuchen.

»Also keine Einbruchspuren«, sagte Thorne.

»Was bedeutet, dass sie ihn kannte.«

»Möglich.« Holland roch nach Zigaretten, und eine Sekunde oder zwei hätte Thorne am liebsten selbst eine geraucht. »Oder sie öffnete die Tür, er zog eine Waffe und zwang sie, ins Haus zu gehen.«

Holland nickte. »Schauen wir mal, ob wir mit der Hauszu-Haus-Befragung Glück haben. Sieht mir ganz nach der Art von Straße aus, wo die Leute viel hinterm Vorhang stehen.«

»Was ist mit dem Ehemann?«

»Ich hab ihn nur fünf Minuten gesehen, bevor sie ihn in ein Hotel brachten«, sagte Holland. »Am Boden zerstört, kann man sich vorstellen.«

»Etwas dick aufgetragen, finden Sie?«

»Wie meinen Sie das?«

»Klingt fast so, als wollte er, dass jeder in der Straße mitkriegt, wie sehr ihn das mitnimmt. Nachdem er uns angerufen hatte.«

»Haben Sie das Notrufband abgehört?«

»Nein.« Thorne zuckte die Achseln.

»Also nur Wunschdenken? Richtig?«

»Ja, vielleicht.« Es wurde etwas kühler. Thorne schob die Hände in den Plastikoverall und in die Taschen seiner Lederjacke. »Wär schön, wenn es einfach wäre.«

»Seh ich irgendwie nicht.«

Thorne ebenso wenig, wenn er ehrlich war. Er wusste nur zu gut, wie leicht häusliche Gewalt außer Kontrolle geraten  konnte, hatte schon zu oft erlebt, wie ein eifersüchtiger Liebhaber oder ein tyrannischer Ehemann durchdrehte. Er blinzelte, sah den Arm zur Seite fallen, als die Leiche umgedreht wurde. Briefkastenrote Flecken auf schwarzweißem Schachbrettmuster. Das war nicht einfach …

»Vielleicht ist er einfach nur völlig durchgedreht?«, sagte Holland. »Wie viele solcher Fälle hatten wir schon?«

Thorne blies die Backen auf. Diese Frage musste er nicht wirklich beantworten.

»Genau. Und ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wie sich das anfühlt. Nicht mal annähernd.«

Holland war fünfzehn Jahre jünger als Thorne. Seit mehr als siebzehn Jahren arbeiteten sie Seite an Seite, und auch wenn er nicht mehr der rotwangige Anfänger von damals war, freute sich Thorne über das Aufblitzen eines von diesem Job unverdorbenen Charakters. Früher mal hatte Holland zu ihm aufgesehen, hatte ein Polizist werden wollen wie er, das war Thorne klar. Ihm war auch klar, dass Holland anders reagierte als er, wenn es darauf ankam, und dass er dafür dankbar sein sollte.

»Vor allem bei einer Frau«, sagte Holland. »Wissen Sie, ich seh die Männer und Freunde und Väter, seh, wie sie das trifft. Und es spielt keine Rolle, ob sie hysterisch oder wütend sind oder einfach nur dasitzen wie Zombies. Ich hab null Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht.«

»Bleiben Sie dran, Dave«, sagte Thorne.

Beide sahen zum anderen Ende des Gartens, wo Lachen zu hören war. Einer der Beamten war anscheinend in etwas getreten, was er nun im Rasen abzustreifen versuchte.

»Und wo haben Sie vorher noch vorbeigeschaut?«, wollte Holland wissen.

»Wie bitte?«

»Als das hier über uns hereinbrach.«

Thorne räusperte sich.

Louise war einverstanden gewesen, dass er den Fall übernahm, als er im Krankenhaus vorbeigefahren war und ihr ihre Sachen gebracht hatte. Sie lag bereits im Bett und arbeitete sich gerade durch ein Magazin, heat, wobei sie sich bemühte, das ununterbrochene Geschnatter der Frau im Bett gegenüber auszublenden. Er fragte sie, ob sie sich sicher sei. Woraufhin sie ihn nur ansah, als sei er nicht ganz dicht im Kopf, und ihn fragte, warum sie das nicht sein sollte. Er bat sie, ihn anzurufen, wenn sie etwas brauche oder ihn brauche. Sie meinte, er solle sich nicht unnötig aufregen und sie könne sich ein Taxi rufen, wenn alles vorüber sei und sie nach Hause wolle.

»Beim Zahnarzt« sagte Thorne. »Eine Stunde bei dieser Nazi-Schergin von Zahnhygienikerin. Wie aus dem Marathon-Mann«.

Holland lachte. »Ist es sicher?«

»Ich sag’s Ihnen.«

»Es gibt ein Remake von dem Film, wissen Sie das.« Holland sah zu Thorne, ob dieser anbeißt. »Aber sie mussten ihn Snickers-Mann nennen, weil die Marathon-Riegel-Hersteller sonst geklagt hätten.« Wieder lachte er, vor allem da er sah, wie Thorne sich bemühte, nicht zu lachen.

»Haben Sie Sophie schon gesagt, dass Sie wieder rauchen?«, fragte Thorne.

Holland schüttelte den Kopf. »Mein Handschuhfach ist bis oben hin vollgestopft mit extrastarken Pfefferminzbonbons.« Er beugte sich vor und spuckte in den Gully. »Eigentlich blöd, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sie Bescheid weiß. Wahrscheinlich will sie nur nicht streiten.«

Holland und seine Freundin waren auch so ein Paar, das  mit dem Gedanken spielte, aus London hinauszuziehen, und damit, ob Holland sich einen anderen Job suchen sollte. Thorne fragte sich, ob das auch zu den Themen gehörte, die die beiden nicht ansprachen, um einen Streit zu vermeiden. Er war immer der Meinung gewesen, Holland solle bleiben, wo er war, aber er hätte das nie und nimmer gesagt. Hätte Sophie Wind davon bekommen, wie Thorne darüber dachte, hätte sie alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Gegenteil zu erreichen.

Also hielt er die Klappe und freute sich, dass Holland noch immer hier war.

»Die offizielle Identifizierung machen wir gleich morgen früh«, sagte Thorne. »Und dann unterhalten wir uns mit dem Ehemann.«

»Okay.«

»Man weiß nie, vielleicht haben wir ja Glück.«

Holland stieß die Luft aus und deutete mit einem Nicken hinüber zu dem Polizisten, der noch immer mit der Scheiße an seiner Schuhsohle beschäftigt war. »Die Art von Glück.«

Sie sahen beide auf, als nicht allzu hoch über ihren Köpfen ein blinkendes Flugzeug hinwegdonnerte. War wohl auf dem Weg nach Luton. Thorne sah ihm zu, wie es rasch den blauen Himmel querte, und schluckte schwer. Vor acht Wochen waren er und Louise nach Griechenland geflogen, ihr erster gemeinsamer Urlaub als Paar. Die meiste Zeit hatten sie nur faul am Pool gelegen und hatten Schund gelesen und die kulturellen Anstrengungen darauf beschränkt, herauszufinden, wie man in der Taverne am Ort Bier und Tintenfisch vom Grill bestellt. Sie hatten sich beide bemüht, nicht über die Arbeit zu reden, und hatten viel gelacht. Als Louise ihm die Schultern einrieb, da er sich einen Sonnenbrand geholt hatte, sagte sie: »Das ist das Äußerste an nicht-intimem  Körperkontakt, was du von mir zu erwarten hast, klar? Ich drücke anderen Menschen keine Pickel aus und werde dir auch nicht den Hintern wischen, wenn du dir beide Arme brichst.«

Den Schwangerschaftstest hatte sie an ihrem letzten Tag dort gekauft und durchgeführt, bevor sie abends zum Essen gingen.

 

Thorne saß im Auto, als Hendricks herauskam.

Er hatte nachgesehen, ob er einen Anruf bekommen hatte, und es in beiden Wohnungen versucht, aber Louise hatte noch nicht zurückgerufen, und es gab auch keine Nachricht. Eine Weile hatte er Radio gehört und es dann noch einmal versucht, vergeblich. Louises Handy war ausgeschaltet, und er nahm an, dass es inzwischen zu spät war, um im Krankenhaus anzurufen.

Hendricks ging zum Beifahrersitz und stieg ein. Er hatte den Schutzoverall ausgezogen und trug nun die schwarze Jeans und den hautengen Pulli über dem weißen T-Shirt. »Sind gerade fertig geworden«, sagte er.

Thorne gab nur ein Brummen von sich.

»Alles okay mit dir?«

»Tut mir leid … ja.« Thorne drehte sich zu ihm, nickte und lächelte.

Am Halsausschnitt war etwas rote und blaue Tinte zu erkennen, aber der Großteil von Phil Hendricks’ Tattoos war verborgen. Zur großen Erleichterung seiner Vorgesetzten waren auch seine Piercings größtenteils verborgen. Thorne war dankbar, dass ihm die Details erspart geblieben waren, aber er wusste, einige davon waren zu Ehren eines neuen Freundes gemacht worden, für jede Eroberung ein Piercing. Das letzte Piercing war schon älter.

Hendricks sah nicht gerade so aus, wie sich die Leute einen Rechtsmediziner vorstellen, aber er war der Beste, mit dem Thorne je gearbeitet hatte, und noch immer sein engster Freund.

»Hast du Lust auf ein Bier?«, fragte Thorne.

»Was ist mit Louise?«

»Kein Problem.«

»Nein, ich mein, wird sie nicht eifersüchtig?« Hendricks grinste.

»Das machen wir wieder gut.« In Wahrheit war es Thorne, den die Eifersucht plagte. Er und Louise waren nun beinahe eineinhalb Jahre zusammen. Sie hatten sich kennengelernt, als Thorne abgestellt worden war, um bei einer Kidnapping-Ermittlung auszuhelfen, an der sie arbeitete. Aber sie hatte nur ein paar Wochen gebraucht, um eine engere Beziehung zu Phil Hendricks aufzubauen, als Thorne es in zehn Jahren gelungen war. Es gab Zeiten, vor allem anfangs, die ziemlich enervierend waren, in denen ihm ihre Freundschaft ganz und gar nicht recht war.

An einem Abend, als sie zu dritt unterwegs waren, hatte Thorne zu viel getrunken und Louise Schwulenmutti genannt. Sie und Phil hatten gelacht, und Phil hatte gemeint, wie ironisch das sei, schließlich führe sich Thorne wie eine alte Queen auf.

»Ja, okay«, sagte Hendricks. Er sah zum Haus, aus dem die Polizisten in Zweier-und Dreiergrüppchen herauskamen. »Andererseits steck ich morgen früh bis zu den Ellbogen in der Ärmsten. Da belasse ich es lieber bei einem Glas.«

»Also das tu ich mit Sicherheit nicht«, sagte Thorne. »Dann gehen wir in ein Pub bei mir um die Ecke. Ich nehm dich mit.«

Hendricks nickte, ließ den Kopf nach hinten sinken und  schloss die Augen. Thorne gab es auf, weiter nach ordentlicher Countrymusik zu suchen, und begnügte sich mit dem soften Pop von Magic FM. Es war fast zehn Uhr, und 10cc lieferte eine Stunde lang ununterbrochen easy listening mit Oldies.

»Er hat seine eigene Tüte mitgebracht«, sagte Hendricks.

»Was?«

»Die Tüte, mit der er sie erstickt hat. Er wusste, was er tat. Man kann sich nicht einfach in der Küche irgendeine Supermarkttüte schnappen - die sind Zeitverschwendung. Die meisten haben Löcher, damit das Gemüse nicht schwitzt oder weiß der Geier. Man braucht natürlich was Luftdichtes und Stabiles, damit das Opfer es nicht zerreißt, falls es sich um eine Frau mit langen Fingernägeln handelt.« Hendricks klopfte den Takt auf dem Armaturenbrett mit. »Dazu kommt, dass man mit so einer guten, durchsichtigen Polyäthylentüte das Gesicht des Opfers sieht. Das ist wahrscheinlich wichtig.«

»Also war das geplant.«

»Er war vorbereitet.«

»Aber die Essigflasche hat er nicht mitgebracht.«

»Nein, der Teil war wohl improvisiert. Das erste Stück, dessen er habhaft wurde, um sie niederzuschlagen.«

»Sobald sie am Boden liegt, holt er die Tüte raus.«

Hendricks nickte. »Gut möglich, dass er sie hart genug traf, um die Sache zu Ende zu bringen, bevor er sie ersticken konnte.«

»Hoffen wir mal, dass es so war.«

»Ich würde nicht darauf setzen«, sagte Hendricks. »Wenn du mich fragst, schlug er sie nur mit der Flasche nieder, damit sie sich nicht mehr zu sehr zur Wehr setzt. Wie gesagt, ich glaube, er wollte sehen, wie sie erstickt.«

»Mein Gott.«

»Morgen weiß ich mehr.«

Die Fenster beschlugen, und Thorne schaltete das Gebläse ein. Sie hörten ein paar Minuten den Nachrichten zu, was auch nicht gerade aufmunternd war, der Sportbericht danach war eher uninteressant. Die Fußballsaison war erst vor einem Monat losgegangen, und da ihre Teams nicht gespielt hatten, waren die Ergebnisse nicht sonderlich relevant.

»Sechs Wochen, dann machen wir euch wieder fertig«, sagte Hendricks. Er war überzeugter Gunner und war noch immer hin und weg von Arsenals Siegen über die Spurs im Hinund Rückspiel beim Nordlondonderby der letzten Saison.

»Gut …«

Hendricks lachte und sprach über etwas anderes, aber Thorne hörte ihm nicht mehr zu. Er war mit dem Display seines Handys beschäftigt, drückte sich durch das Menü, um sicherzugehen, dass er keine Nachricht verpasst hatte.

»Tom?«

Dass er ein Netz hatte.

»Tom? Alles okay, Kumpel?«

Thorne legte das Handy weg und wandte sich zu Hendricks.

»Ist alles in Ordnung mit Louise?« Hendricks wartete und entdeckte etwas in Thornes Miene. »Scheiße, ist was mit dem Baby?«

»Was? Woher weißt du …?« Thorne presste sich abrupt gegen die Rückenlehne und starrte geradeaus. Er und Louise hatten vereinbart, in den ersten drei Monaten niemandem von der Schwangerschaft zu erzählen. Eine gute Freundin von ihr hatte ihr Baby früh verloren.

»Jetzt sei nicht sauer«, sagte Hendricks. »Ich hab’s aus ihr herausgepresst.«

»Klar doch.«

»Um ehrlich zu sein, ich glaube, sie war ganz heiß darauf, es loszuwerden.« Hendricks suchte in Thornes Gesicht nach einem ersten Anzeichen von Sanftmut, konnte aber keines entdecken. »Jetzt komm schon, wem hätte sie es denn sonst sagen sollen?«

Thorne sah zu ihm und stieß hervor: »Keine Ahnung, ihrer Mutter?«

»Na ja, vielleicht hat sie es der auch gesagt.«

»Scheiße noch mal.«

»Aber sonst niemandem, soviel ich weiß.«

Thorne beugte sich vor und schaltete das Radio aus. »Das war der Grund, warum wir es niemandem sagen wollten. Für den Fall, dass genau das passiert.«

»Scheiße«, sagte Hendricks. »Spuck es schon aus.«

Als Thorne fertig war, erklärte ihm Hendricks, dass so etwas meist nicht grundlos passierte und dass es besser jetzt als später passierte. Thorne fiel ihm ins Wort, das habe er bereits von der Frau gehört, die den Ultraschall gemacht hatte, und es habe ihm schon da nicht sonderlich geholfen.

Als Thorne Hendricks’ Gesicht sah, entschuldigte er sich. »Ich hab einfach nicht gewusst, was ich zu ihr sagen soll, verstehst du?«

»Da gibt es nicht viel, was du hättest sagen können.«

»Braucht wahrscheinlich Zeit«, meinte Thorne.

»Sag ihr, sie kann mich, wann immer sie will, anrufen. Wenn sie darüber reden will, weißt schon.«

Thorne nickte. »Das macht sie bestimmt.«

»Das gilt auch für dich.« Er wartete, bis Thorne zu ihm sah. »Klar?«

Eine Minute saßen sie schweigend da. Vor dem Haus war noch immer jede Menge los - alle paar Minuten traf ein  Fahrzeug ein oder fuhr eines ab. Trotz der Bemühungen der Polizei, die Schaulustigen nach Hause zu schicken, drängte sich eine Handvoll auf der anderen Straßenseite.

Thorne stieß ein hohles Lachen aus und schlug mit der Hand auf das Lenkrad. »Ich hab Lou gesagt, dass ich den hier verkaufe«, sagte er.

»Deinen geliebten BMW?«, sagte Hendricks. »Verdammte Scheiße, das ist aber ein Zugeständnis.«

Thornes gelber BMW Baujahr 1971 war seit längerer Zeit ein Quell großer Freude für seine Kollegen. Thorne nannte ihn »vintage«. Dave Holland meinte, das sei nur ein Euphemismus für »kaputte alte Rostlaube«.

»Ich hab versprochen, was Praktischeres zu kaufen«, sagte Thorne. Er zupfte an seinem Jackenkragen. »Einen Familienwagen, weißt du.«

Hendricks grinste. »Du solltest ihn so oder so abstoßen.«

»Mal sehen.«

Hendricks deutete auf die Haustür, auf den Metallwagen, der darin auftauchte und die Stufen heruntergehoben wurde. »Auf geht’s …«

Sie stiegen aus dem Auto und schlenderten zum Leichenwagen. Hendricks sprach leise mit einem der Mitarbeiter über den Plan für den nächsten Vormittag. Thorne sah zu, wie der Wagen auf seinen ausziehbaren Beinen hochgefahren und der schwarze Leichensack langsam in den Wagen geladen wurde.

Emily Walker.

Thorne sah hinüber zu den Schaulustigen: ein Teenager mit einer Basketballmütze, der von einem Bein aufs andere trat; eine alte Frau, die mit offenem Mund alles beobachtete.

Nicht lebensfähig.




 

Drittes Kapitel

Louise rief kurz nach acht Uhr aus einer Telefonzelle im Whittington an, gerade als er die Wohnung verließ. Thorne plagten leichte Schuldgefühle, weil er so gut geschlafen hatte. Er brauchte sie gar nicht zu fragen, wie sie ihre Nacht verbracht hatte.

Sie klang eher wütend als mitgenommen. »Sie haben es noch nicht gemacht.«

»Was?« Thorne ließ seine Tasche fallen und ging zurück ins Wohnzimmer, als suche er etwas, an dem er seine Wut auslassen konnte.

»Beim ersten Termin gab es irgendein Durcheinander, und dann meinten sie, sie würden es spät am Abend machen und es lohne sich nicht, nach Hause zu fahren.«

»Und wann ist es jetzt?«

»Jeden Augenblick.« Lautes Gebrüll war zu hören. Sie senkte die Stimme. »Ich möchte es einfach hinter mir haben.«

»Ich weiß«, sagte Thorne.

»Außerdem hab ich einen Wahnsinnshunger.«

»Ich kann dir ja erzählen, was ich heute Vormittag mache, wenn du willst. Das sollte deinen Appetit für eine Weile dämpfen.«

»Sorry, ich wollte dich schon noch danach fragen«, sagte Louise. »War es übel?«

Thorne erzählte ihr alles über Emily Walker. Als Detective  Inspector bei der Kidnap Investigation Unit, der Abteilung für Entführungen, war Louise Porter schwer zu schockieren. Manchmal unterhielt sie sich mit Thorne über Mord und die Bedrohung, eines gewaltsamen Todes zu sterben, so leichthin, wie andere Paare über einen schweren Tag im Büro sprachen. Aber es gab Dinge, die mit ihrem Job zu tun hatten, die sie beide nicht nach Hause bringen wollten. Sicher, selbst die schlimmste Geschichte hatte ihre komischen Momente für Menschen mit Sinn für schwarzen Humor, aber die wirklich düsteren Details ersparten sie einander.

In diesem Fall hielt Thorne sich nicht zurück.

Als er fertig war, meinte Louise: »Ich weiß, was du machst, und das wäre wirklich nicht nötig.«

»Was wäre nicht nötig?«, fragte Thorne.

»Mich daran zu erinnern, dass es Leute gibt, die übler dran sind als ich.«

 

Zwei Stunden später griff Thorne so unauffällig wie möglich nach dem Handy in seiner Tasche, um zu checken, ob es auf STUMM geschaltet war.

»Wir sind so weit, denke ich.«

Es gibt Zeiten, da will man nicht wirklich, dass das Handy klingelt.

Phils Assistent zog das Tuch zurück und bat Emily Walkers Mann vorzutreten.

»Können Sie diese Leiche als Ihre Frau, Emily Walker, identifizieren?«

Der Mann nickte und wandte sich ab.

»Könnten Sie das bitte laut sagen?«

»Ja. Das ist meine Frau.«

»Danke.«

Der Mann war bereits an der Tür und wartete darauf, hinausgelassen zu werden. Es war üblich, die Verwandten nach der offiziellen Identifizierung zu fragen, ob sie noch etwas Zeit mit dem Verstorbenen verbringen möchten. Offensichtlich erübrigte sich das in diesem Fall. Ein Gesicht konnte genauso durch Ersticken übel zugerichtet werden wie durch einen stumpfen Gegenstand. Man konnte es George Walker nicht vorwerfen, dass er seine Frau lieber so in Erinnerung behielt, wie sie lebend ausgesehen hatte. Vorausgesetzt natürlich, dass nicht er für ihren Tod verantwortlich war.

Thorne sah Walker nach, der von zwei Polizisten den Gang entlanggeführt wurde - einem Mann und einer Frau. Beim Anblick der hängenden Schultern und der Polizistin, die den Arm um ihn legte, dachte er daran, was Holland gestern gesagt hatte: »Ich hab null Ahnung, was in ihrem Kopf vorgeht …«

Wie aufs Stichwort bog Dave Holland um die Ecke. Für jemanden, der gleich einer Autopsie beiwohnen würde, wirkte er erstaunlich munter. Er trat zu Thorne, als Walker langsam die Stufen zur Straße hinunterging.

»Ich weiß, Sie wollten sich später mit ihm unterhalten«, sagte Holland. »Aber ich denke, das kann noch etwas warten.«

»Ach ja?«

»Er ist noch immer völlig fertig, und wir sollten ihm wirklich etwas Zeit mit seiner Familie lassen.«

In Momenten wie diesem wünschte sich Thorne, wie Roger Moore eine Augenbraue hochziehen zu können. Er musste sich mit Sarkasmus begnügen. »Ich höre, Sergeant.«

Holland grinste. »Wir sind bei den Vorhangspionen weitergekommen.«

»Raus damit.«

»So ein alter Typ von gegenüber behauptet, er habe etwa eine Stunde, bevor Emilys Mann heimkam jemanden aus dem Haus kommen sehen.«

»Und er ist sich sicher, dass es sich dabei nicht um Emilys Mann handelte?«

»Absolut sicher. Er weiß, wie George Walker aussieht. Der Typ, den er sah, war viel schmaler gebaut, sagte er. Und er hatte auch eine andere Haarfarbe.«

»Haben wir ein digitales Fahndungsbild von ihm?«

Holland nickte. »Wenn Sie mich fragen, ist der Ehemann damit vom Haken.«

»Hab ich aber nicht«, sagte Thorne. »Ist aber ein Punkt. Wir holen ihn uns morgen.«

Eine Tür in der Mitte des Flurs ging auf, und ein vertrauter rasierter Kopf erschien. »Alles zu seiner Zeit«, meldete sich Hendricks zu Wort.

Thorne nickte und lockerte die Krawatte, die er für die Identifizierung umgebunden hatte.

Holland wirkte nicht mehr ganz so gut gelaunt, als sie zu der offenen Tür gingen.

Die Raumanordnung war in jeder Leichenhalle anders, aber im Finchley Coroner’s Mortuary trennte ein schmaler Gang den Besucherraum vom Sektionsraum, was erlaubte, eine Leiche schnell und unauffällig von einem Raum in den anderen zu schieben. Von einem bequem möblierten und in tröstlichen Farben gehaltenen Raum in einen weiß gekachelten und mit rostfreiem Stahl ausstaffierten Raum, in dem man Bequemlichkeit und Trost vergeblich suchte.

Sosehr die Leute das dort auch hätten brauchen können.

Hendricks und Holland brachten sich gegenseitig aufs Laufende, denn am Abend zuvor hatten sie für einen  Plausch keine Zeit gehabt. Hendricks erkundigte sich nach Hollands Tochter, Chloe, über die er mehr zu wissen schien als Thorne. Was Thorne deprimierend fand. Er hatte nicht gerade den Atem angehalten, als Holland und seine Freundin nach einem Paten suchten, aber es hatte durchaus eine Zeit gegeben, in der er an Geburtstagen und an Weihnachten eine Karte und Geschenke schickte.

Thorne hörte eine Weile zu, wie sich die beiden unterhielten - Holland erzählte Hendricks, wie groß seine Tochter war, obwohl sie erst vier Jahre alt wurde, und Hendricks meinte, was für ein tolles Alter das sei, während er die Schere und den Meißel zurechtlegte -, und es nagte an ihm. Er versuchte, sich an den Geburtstag der Kleinen zu erinnern, als Hendricks Emily Walker auszuziehen begann.

Mitte September?

Während er arbeitete, diktierte Hendricks seinen Befund in das Mikrofon, das über seinem Kopf hing. Holland machte Notizen. Damit würden sie sich begnügen müssen, bis sie den endgültigen Bericht erhielten. Allerdings war das für die Tom Thornes dieser Welt meist mehr als genug, bis und falls die Phil Hendricks’ dieser Welt Gelegenheit hatten, die Einzelheiten vor Gericht auszubreiten.

Die wissenschaftlichen Fakten und das ganze Latein …

»Eine schwere Platzwunde am Hinterkopf, aber keine Schädelfraktur sowie kein Hinweis auf eine ernsthafte Hirnverletzung …«

Wenn Thorne sich nicht konzentrieren musste, wenn es nur darum ging, bei den medizinischen Abläufen zuzusehen, die er schon viel zu oft gesehen hatte, versuchte er sich auszuklinken. An den Geruch hatte er sich schon längst gewöhnt - nach Fleisch und unangenehm süßlich -, aber die Geräusche machten ihm noch immer zu schaffen.

»Verletzung der Schild-sowie Krikoidknorpel … Schwere petechiale Blutungen … Am Mund des Opfers klebt blutiger Schaum.«

Und so sang Thorne in Gedanken. Hank Williams, Johnny Cash, Willie Nelson, was immer ihm in den Sinn kam. Nur ein-, zweimal den Refrain, um das Kreischen der Knochensäge und das schmatzende Geräusch beim Entfernen von Herz und Lunge aus dem Brustkorb nicht hören zu müssen.

Heute war Ray Price dran: »My shoes keep walking back to you.«

»Kein Anzeichen für eine Schwangerschaft … Kein Anzeichen für einen Schwangerschaftsabbruch … Todesursache manuelle Asphyxie.«

Es gibt Leute, die sind übler dran als ich.

Gegen Ende, als die Organe gewogen und die Körperflüssigkeiten gesammelt waren, fragte Thorne nach dem Todeszeitpunkt. Häufig der wichtigste Faktor bei der Suche nach dem Hauptverdächtigen.

»Am späten Nachmittag«, sagte Hendricks. »Soweit ich das jetzt sagen kann.«

»Vor fünf?«, fragte Holland.

»Wahrscheinlich zwischen drei und vier, aber zum jetzigen Zeitpunkt lege ich dafür nicht die Hand ins Feuer.«

»Das passt.« Holland machte sich Notizen. »Der Ehemann gibt an, kurz nach fünf Uhr nach Hause gekommen zu sein.«

»Dann wär er draußen?«

»Niemand ist draußen«, widersprach Thorne.

»Okay.«

Thorne sah Hendricks’ Gesichtsausdruck und Hollands Blick, als dieser sich von seinen Notizen losriss. »Sorry …«

Er hatte die Schalen aus rostfreiem Stahl gemustert, in denen Emily Walkers wichtigste Organe lagen. Dabei schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass sie jetzt die paar Extrakilo losgeworden war, die ihr zu schaffen gemacht hatten. Sein Blick wanderte zu ihren aufgequollenen, bleichen Füßen, dem roten Nagellack und dem Stern über ihrem Knöchel. Er hatte, ohne es zu wollen, in einem schneidenden Ton gesprochen.

Holland sah zu Hendricks und flüsterte, für Thornes Ohren bestimmt: »Mit dem falschen Fuß aufgestanden.«

Thorne merkte, wie er von Minute zu Minute gereizter wurde. Er versuchte sich zu beruhigen, vergebens. Als er zehn Minuten später mit Holland hinausging, fühlte sich sein Gesicht heiß an, und es fiel es ihm schwer, ruhig zu atmen. Manchmal war er nach einer Autopsie voller Tatendrang, verwirrt und häufig einfach nur deprimiert, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so verdammt wütend gewesen war.

Auf dem Weg aus dem Sektionsraum schaltete er das Handy wieder ein. Als er durch den Haupteingang auf die Avondale Road trat, sah er, dass Louise ihn dreimal angerufen hatte. Er bat Holland vorauszugehen.

Sie hatte diese Stimme, als ob sie gerade geweint hätte. »Sie haben es noch immer nicht gemacht.«

»Mein Gott, das gibt’s doch nicht!«

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte sie.

Er wandte sich ab, sah hinüber zur North Circular und wich den Blicken eines Pärchens an der Bushaltestelle aus, das ihn brüllen hörte. »Was haben sie denn gesagt?«

»Ich finde niemanden, der mir erklärt, was los ist.«

»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte Thorne.

 

Sie brach in Tränen aus, als sie ihn durch die Tür in die Abteilung stürmen sah. Er beruhigte sie und zog die Vorhänge um das Bett zu, bevor er sich setzte und sie in die Arme nahm.

»Ich will, dass es aus mir draußen ist«, sagte sie. »Verstehst du?«

»Ich weiß.«

Durch die Vorhänge hörten sie die Stimme der Frau aus dem Bett gegenüber. »Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens«, sagte Thorne.

»Soll ich jemanden holen?«

Thorne beugte sich zu Louise. »Ich hole jemanden.«

Fünf Minuten lang lief er durch die Gänge, bis er einen Stock höher einen Arzt fand. Er sagte ihm, dass es so nicht gehe. Nach ein paar Minuten Gebrüll machte er noch immer keine Anstalten, klein beizugeben, während der Arzt ein paar Anrufe erledigte. Dann kam Thorne zurück an Louises Bett - mit einer sanften schottischen Krankenschwester an der Seite, die all die richtigen Laute von sich gab, um dann zuzugeben, dass sie nichts für sie tun könne.

»Das reicht nicht«, sagte Thorne.

»Es tut mir leid, aber das ist die übliche Vorgehensweise hier.«

»Wie bitte?«

»Ihre Partnerin hatte einfach nur Pech, fürchte ich.« Die Krankenschwester sah die Unterlagen durch, die sie mitgenommen hatte. Sie hielt sie Thorne hin. »Die OP wurde angesetzt, aber im letzten Augenblick kam ein dringender Fall rein. Einfach Pech …«

»Man hat ihr versprochen, sie am Abend noch dranzunehmen«, sagte Thorne. »Dann hieß es, sie käme gleich am Morgen dran.«

Louise hatte die Augen geschlossen. Sie wirkte erschöpft. »Vor zwei Stunden hieß es, ich sei die Nächste.«

»Das ist doch absolut lachhaft«, sagte Thorne.

Die Krankenschwester blätterte erneut in ihren Unterlagen und nickte, als sie die Erklärung fand. »Ja, da kam jemand rein mit einem bösen Armbruch, ich fürchte …«

»Einem Armbruch?«

Die Krankenschwester sah Thorne an, als handle es sich um die einfachste Sache der Welt. »Er hatte ziemliche Schmerzen.«

Thorne erwiderte den Blick und deutete auf Louise. »Glauben Sie, für sie ist das ein Vergnügen?«

 

Alex stopfte sich das letzte Stück Toast in den Mund, als Greg in die Küche kam. Er nickte ihr zu, noch damit beschäftigt, sein Hemd in die Hose zu stecken. Sie brummte zurück, winkte kurz und wandte sich wieder dem Artikel im Guardian zu.

»Hoffentlich hast du noch etwas Brot übrig gelassen«, sagte Greg und schaltete den Wasserkocher ein. Er hörte ein weiteres Brummen, als er zum Brotkasten ging, und eine gebrummte Entschuldigung, als er an den Kühlschrank trat. »Okay, als ob du alles gegessen hättest …« Er durchsuchte den Kühlschrank vergeblich nach einem Joghurt, der am Tag zuvor noch dagewesen war. Kieron, der WG-Bewohner, der Ende letzten Jahres ausgezogen war, hatte die Angewohnheit, den letzten Rest des Gemeineigentums an Brot, Milch oder was auch immer wegzuessen. Und nun entwickelte sich Alex in dieselbe Richtung. Aber Greg war geneigter, seiner Schwester zu vergeben. Außerdem roch das Bad, wenn sie es benutzt hatte, wesentlich angenehmer als bei Kieron.

Als er sich mit einem Toast und seinem Tee endlich zu ihr setzte, schob sie die Zeitung beiseite. »Du gehst früh rein.«

»Zur Zwölfuhrvorlesung«, sagte Greg. »Henry der Scheißzweite. Und das ist nicht wirklich das, was der Rest der Welt als früh bezeichnen würde.«

»Ich finde es früh.«

»Wann bist du nach Hause gekommen?«

»Keine Ahnung«, sagte Alex. »Nicht durchgeknallt spät. Aber ein paar von uns landeten am Schluss in Islington und tranken einige von diesen tödlichen Wodkas.«

»Die anderen tranken sie?«

Alex grinste. »Ist ja okay. Ich hab ein paar getrunken.« Sie stach mit dem Finger in die Luft, als Greg den Kopf schüttelte. »Den großen Bruder kannst du dir schenken. Nicht bei dem, was du manchmal so treibst.«

Greg errötete, was ihn sofort ärgerte, und er ärgerte sich gleich noch mehr, als Alex wissend kicherte. »Schau mal, du bist jetzt erst zwei Wochen hier, das ist alles, was ich sage.« Er ließ sie nicht zu Wort kommen, als sie den Mund öffnete. »Und erzähl mir jetzt bloß nicht, ich soll chillen oder so was. Du bist keine zwölf mehr.«

»Ich lerne Leute kennen«, sagte sie.

»Du musst die Sache langsam angehen. Ach ja, und du musst arbeiten.« Er schlug sich theatralisch an die Brust. »Ich weiß, klingt verrückt …«

»Wie du gesagt hast, ich bin erst zwei Wochen hier.« Sie wollte ihm den Toast wegschnappen, was jedoch nicht klappte. »Und weißt du, ich studiere Theaterwissenschaften. Das ist nicht so heftig.«

»Wie sich unser alter Herr gefreut hat, dass du einen Platz hier bekommen und du ihm gesagt hast, dass du bei mir einziehst.«

Sie zuckte die Achseln.

»Und wie sauer wäre er, wenn er wüsste, dass du jeden zweiten Abend durch die Pubs ziehst.«

Gerade als es aussah, als würde Alex losbrüllen oder aus der Küche stürmen, setzte sie dieses Lächeln auf, das die Butter zum Schmelzen brachte und mit dem sie seit achtzehn Jahren gut durchkam. »Du bist ja nur eifersüchtig, weil du ein richtiges Studium mit richtigen Vorlesungen hast«, sagte sie. »Henry der Scheißzweite.«

»Stinklangweilig«, sagte er.

Sie lachten beide, und diesmal gelang es ihr, ihm den Toast wegzuschnappen. Greg nannte sie ein gieriges Miststück, und Alex nannte ihn einen Korinthenkacker, bevor sie aufstand, um neuen Toast zu machen.

»Gehst du heute Abend ins Rocket?«

Alex drehte sich zu ihm um und zog ein Gesicht. »Nach dem, was du gerade gesagt hast?«

»Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Ich werd wahrscheinlich hingehen.«

»Okay. Betonung auf wahrscheinlich.« Sie deutete mit dem butter-und marmitebeschmierten Messer anklagend auf ihn. Im Rocketkomplex in der Holloway Road war das Studentenwerk untergebracht. Außerdem befand sich dort einer der trendigsten Clubs der Stadt, in dem ihr Bruder bis vor kurzem nicht gerade ein häufiger Gast war. »Das wär ja schon das dritte Mal in dieser Woche.«

»Ja?«

»Wird langsam zur Gewohnheit.«

Er zuckte die Achseln. »Die Drinks sind dort billig.«

»Aha, dann liegt es also nicht daran, dass du ein Auge auf jemanden geworfen hättest?«

Wieder errötete Greg und stand auf. Er erklärte ihr, er  habe keine Zeit mehr, um noch einen Toast zu essen, er müsse jetzt aufbrechen. Sie rief ihm nach, er könne den Toast ja auf dem Weg essen. Er rief zurück: »Da kann ich mich gleich umbringen …«

Fünf Minuten später schob er sein Rad über den Bürgersteig und aß den Toast, den Alex ihm oben an der Treppe in die Hand gedrückt hatte. So lief es meistens. Sosehr ihr Vater darauf setzte, dass Greg ein Auge auf seine kleine Schwester haben würde, war es normalerweise sie, die sich um ihn kümmerte und ständig alles checkte und sich benahm wie die Mutter, die sie nicht hatten.

Als er auf sein Rad stieg und auf eine Lücke im Verkehr wartete, blickte er auf und sah, wie sie ihm aus ihrem Zimmer nachwinkte. Dabei drückte sie das Gesicht wie ein kleines Kind an die Scheibe. Er winkte zurück und fuhr los, am Emirates-Stadium vorbei, das sich fulminant vor dem grauen Himmel abhob, Richtung Hornsey Road.

Greg hob noch einmal die Hand, um zu winken, für den Fall, dass Alex noch am Fenster war.

Ohne das Augenpaar zu bemerken, das ihn beobachtete.

Das sie beide beobachtete.




 

Viertes Kapitel

Obwohl Dave Holland so gut wie keine Ahnung hatte, was in ihrem Kopf vorging, hatte er gesehen, wie ein gewaltsamer Tod in ihrem Umfeld die Betroffenen körperlich verändern konnte. Als ob sie davon ausgehöhlt wurden oder - im Fall von George Walker - leicht schrumpften. Walker war knappe ein Meter neunzig und stämmig, aber der Mann, der ihm im Vernehmungszimmer in der Polizeiwache Colindale gegenübersaß, wirkte beinahe schmächtig.

»Dauert nicht mehr lange«, sagte Holland. »Es ist wirklich eine Hilfe für uns, alles auf Band zu haben, wissen Sie.«

Die Mordkommission befand sich fünf Minuten entfernt im Peel Centre, aber das braune, dreistöckige Gebäude mit den Büros beherbergte nur die Verwaltung. Während die Ermittlungen vom Becke House aus geleitet wurden, musste man, wenn man einen Vernehmungsraum, eine Untersuchungshaftzelle oder eine altmodische Gefängniszelle brauchte, die kurze Reise nach Colindale machen.

»Was immer ich für Sie tun kann«, sagte Walker.

Holland nickte. Er konnte nicht wissen, wie George Walker geklungen hatte, bevor seine Frau ermordet worden war, aber jetzt schien sogar seine Stimme geschrumpft zu sein. »Sie kamen also vorgestern um die übliche Zeit nach Hause?«

»Dreiviertel eins, um den Dreh rum.«

»Und blieben etwa eine Stunde.«

Walker nickte und sagte: »Ja, eine Stunde«, als Holland ihn bat, wegen des Tonbandes laut zu antworten. Er war Lehrer an einer Schule in der Nähe der Wohnung, in der er und seine Frau lebten, und Holland hatte bereits erfahren, dass er jeden Tag zum Mittagessen nach Hause kam.

»Das Schulessen ist also nicht besser geworden?«

»Es ist eigentlich gar nicht schlecht«, sagte Walker, der den Blick unverwandt auf die Tischoberfläche gerichtet hatte, an der er mit dem Daumennagel schabte, dann sah er Holland ins Gesicht. »Ich ging nur gern nach Hause.«

»Das würd ich auch gern tun«, sagte Holland. »Die Kantine hier ist grauenvoll …«

Die Tür ging auf, und Thorne kam herein. Holland gab dies für das Band zu Protokoll und wartete, während Thorne sich bei Walker für sein Zuspätkommen entschuldigte. Walker meinte, das sei kein Problem.

»Der Verkehr ist ein Albtraum«, sagte Thorne.

Er war am Whittington vorbeigefahren und war noch in den Freitagvormittag-Berufsverkehr geraten. Sie hatten die Ausschabung doch noch gemacht, aber Louise über Nacht dortbehalten. Sie hatte ein riesiges Frühstück vertilgt und war zum ersten Mal, seit sie und Thorne von dem toten Fötus erfahren hatten, wieder guter Stimmung. Was Thorne, ohne dass er hätte sagen können, warum, nervös machte.

»Jetzt will ich nur noch nach Hause«, sagte sie.

Er versprach ihr, er würde versuchen, sie mittags abzuholen, oder sie anrufen, wenn es ein Problem gäbe.

Im Vernehmungsraum brachte Holland ihn schnell über das bisherige Gespräch aufs Laufende, bevor sie mit der Aussage von George Walker weitermachten.

»Erzählen Sie uns, wann Sie nach der Schule nach Hause kamen«, sagte Thorne.

Walker räusperte sich. »Schon als ich durch die Tür ging, hatte ich das Gefühl, dass was nicht stimmt.«

»Nicht stimmt?«

»Anders ist …«

»Wann war das in etwa gewesen?«

»Kurz vor fünf«, sagte Walker. »Mittwochs habe ich noch einen Schachclub nach dem Unterricht, sonst wäre ich früher daheim gewesen.«

Thorne warf Holland einen Blick zu, um ihm die Bedeutung des Gesagten zu verstehen zu geben, und nickte dann Walker zu, er solle fortfahren.

»Mir stieg ein Geruch in die Nase … das war natürlich das Blut. Im Gang lag die Vase am Boden, und überall war Wasser. Sie muss sich gewehrt haben, glauben Sie nicht auch?«

»Wir sind noch dabei, die Puzzleteile zusammenzusetzen«, sagte Holland.

»Noch im Gang rief ich Emilys Namen, und dann ging ich in die Küche. Sie haben es ja selbst gesehen.«

»Und dann riefen Sie uns sofort an?« Thorne sah auf seine Unterlagen, obwohl er den Zeitpunkt wusste. »Der Anruf ging um vier Uhr sechsundfünfzig ein. Sie klangen sehr ruhig.«

»Wirklich? Wahrscheinlich stand ich unter Schock.« Walker schüttelte den Kopf und atmete zehn Sekunden laut durch, bevor er sagte: »An den Anruf kann ich mich gar nicht mehr erinnern.«

»Und die Zeit danach?«, fragte Thorne. »Erinnern Sie sich daran, wie Sie auf die Straße hinausliefen? An die Tür nebenan klopften und brüllten, überall sei Blut?«

Wieder Kopfschütteln. »Verschwommen.« Walkers Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich kann mich nicht mehr  genau daran erinnern, was ich sagte …, was ich schrie. Ich weiß nur noch, dass ich hinterher ganz heiser war und keine Ahnung hatte, warum. Ich kniete neben Emily und wartete, dass jemand kommt. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor.« Tränen traten ihm in die Augen, was Walker aber nicht zu stören schien. Er senkte nur den Kopf und wischte sie mit dem Handrücken weg. »Ich wollte sie anfassen«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass ich das nicht durfte, weil es die Beweislage oder so durcheinanderbringt. Ich glaube, ich hab einfach zu viel von diesen Fernsehsendungen gesehen. Aber ich wollte sie einfach nur für ein paar Minuten halten. In diese Tüte greifen und sie streicheln.«

Holland fixierte Thorne, bis das Nicken kam. »Hätten Sie gern ein paar Minuten Pause, Mr Walker?« Er schob seinen Stuhl zurück und brummte was von wegen, er wolle Taschentücher holen.

»Eigentlich hätten wir’s«, sagte Thorne.

Walker nickte. Die Dankbarkeit war ihm an den Augen abzulesen, bevor er sie schloss.

Kaum hatte Holland das Band ausgeschaltet, sprang Thorne hoch und war auf dem Weg zu Tür. »Okay, dann organisieren wir Ihnen mal ein Taxi.«

Walker erhob sich langsam aus dem Stuhl. »Am schwersten war es, es Emilys Vater zu sagen. Ich meine, nach dem, was Emilys Mutter passiert ist.« Er wandte sich zu Thorne. »Wie viel Pech kann eine Familie eigentlich haben?«

»Tut mir leid, ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte Thorne.

Walker wirkte verwirrt. Er sah zu Holland, der den Kopf schüttelte, um zu zeigen, dass er ebenso im Dunklen tappte.

»Ach, ich hab gedacht, Sie wüssten das«, sagte Walker. »Die Mutter meiner Frau wurde auch ermordet, vor fünfzehn Jahren. Emily hieß mit Mädchennamen Sharpe.«

Thorne konnte sich nur wiederholen. Emily Walkers Name war natürlich in der Datenbank CRIMINT auf etwaige Einträge abgeglichen worden, doch es gab keine kriminelle Vorgeschichte. Eine Tragödie in der Familiengeschichte würde dort auch nicht auftauchen, so etwas wurde als nicht relevant erachtet.

Walker sah noch immer zwischen Thorne und Holland hin und her, als erwarte er, dieser Name würde ihnen etwas sagen. Er griff nach seiner Jacke und sagte seinen Satz, der, wie er aus Erfahrung wusste, jedes Gespräch beendete.

»Sie war ein Opfer von Raymond Garvey.«

 

Sie sahen Walkers Taxi nach und gingen in die andere Richtung davon, zurück zum Peel Centre. Es war noch nicht ganz zehn Uhr. Ein milder Vormittag, aber ein leichter Nieselregen lag in der Luft.

»Ich hab angerufen, bevor er kam«, sagte Holland. »Er war um zwei Uhr wieder in der Schule. Ging nicht vor Viertel vor fünf. Wenn Sie wollen, kann ich noch mal mit Hendricks reden und gegenchecken, ob er sich bei den Zeitangaben sicher ist.«

»Schenken Sie sich das«, sagte Thorne.

Sie gingen schneller, um nicht zu nass zu werden.

»Ich hab mir das durch den Kopf gehen lassen, dass er nach dem Mittagessen zurück in die Schule gegangen ist«, sagte Holland. »Hatte plötzlich das Bild von dem Mörder vor mir, der ihn gesehen hat, und sofort losmarschierte und klingelte. Emily öffnet die Tür, weil sie glaubt, ihr Göttergatte hätte was vergessen.«

Thorne schüttelte den Kopf. »Die Zeiten passen nicht zueinander.«

»Hatte einfach dieses Bild im Kopf, Sie wissen schon.«

Sie liefen weiter, bogen an der Aerodrome Road rechts ab und fielen nach ein paar Schritten in Gleichschritt.

»Wahrscheinlich hatten Sie gestern Abend recht«, sagte Thorne. »Es war jemand, den sie kannte. Nicht unbedingt gut kannte … Das muss nicht sein. Vielleicht arbeitet er in einem Laden in der Gegend, erledigt die Gartenarbeiten beim Nachbarn, so etwas in der Richtung.«

»Ein bekanntes Gesicht.«

»Das reicht. Sie haben gehört, was Walker gesagt hat. Wenn es ein anderer Tag gewesen wäre. Klingt ganz so, als hätte der Mörder, wer immer es ist, Emily beobachtet. Und zwar eine Weile. Er kannte ihre Gewohnheiten, wusste, wann der Zeitpunkt passte.«

»Das heißt, er hatte es auf sie abgesehen?«

»Sieht so aus. Er läuft nicht einfach durch die Gegend und klingelt an Türen, bis jemand aufmacht, dessen Gesicht ihm gefällt.«

»Aber warum Emily?«, fragte Holland.

Ein Blick Thornes genügte, und Holland verstand, wie dämlich diese Frage zu diesem Zeitpunkt war, an dem es noch keine Antwort gab. Ihnen beiden war klar, dass die richtige Antwort, falls sie sie je finden sollten, so gut wie sicher ihre beste Chance war, an Emily Walkers Mörder ranzukommen. Momentan musste Thorne sich damit zufriedengeben, ein »Weiß der Himmel« vor sich hin zu brummen, bevor er über die Straße lief und zum Haupttor ging.

»Diese Garvey-Sache ist schon seltsam, oder?« Holland, ein paar Meter hinter Thorne, bemühte sich, Schritt zu halten. »Vor meiner Zeit, aber Scheiße … Das war ein großer Fall, oder?«

Vor ihm wedelte Thorne mit seiner ID-Karte vor dem Wachbeamten im Häuschen.

»Hatten Sie mit dem Fall zu tun?«

Eine halbe Minute später war Holland dran und wartete, während ihm der Nieselregen ins Gesicht wehte, bis seine ID-Karte überprüft war. Thorne war bereits durch die Schranke und lief über den Parkplatz aufs Becke House zu. Hollands Frage schien er nicht gehört zu haben.

 

Thorne war an der Ermittlung in dem Raymond-Garvey-Fall beteiligt gewesen, wenn auch nicht an entscheidender Stelle. Er hatte ein paar Klinken geputzt und in einer Nacht bei der Spurensuche mitgearbeitet. Der Fall war damals die größte Ermittlung seit mehr als zehn Jahren gewesen, Hunderte von Beamten hatten daran gearbeitet, einen Mann zu fassen, der, wie sich herausstellte, sieben Frauen auf dem Gewissen hatte. Es gab wohl nicht viele Beamte in der Met, die nicht in der einen oder anderen Weise an der Ermittlung beteiligt waren.

Im Becke House stieg Thorne in den Lift und drückte den Knopf für den dritten Stock. Seine Gedanken wanderten zu der Zeit zurück.

Damals war er ein richtiger Arschkriecher gewesen, ein junger Detective Constable, der es jedem recht machen wollte. Kentish Town CID, die Wache war keine fünf Minuten zu Fuß von seiner jetzigen Wohnung entfernt.

Die Lifttüren schlossen sich einfach nicht, also drückte Thorne noch mal auf den Knopf. Er schämte sich, dass er sich an jedes Detail eines blauen Anzugs erinnern konnte, den er damals trug, und das Kennzeichen des Autos parat hatte, das er fuhr, aber nicht die Namen von Raymond Garveys Opfern.

Endlich schloss sich die Tür.

Nicht einen einzigen …

Er tröstete sich damit, dass das immer so war, vor allem bei Serienmorden. Von wie vielen von Dennis Nilsens fünfzehn Opfern kannte er den Namen? Oder von Colin Irelands fünf Opfern? Konnte er den Namen eines der über zweihundert Menschen nennen, die Harold Shipman umgebracht hatte?

Er verließ den Lift, ging den Gang hinunter, an der Einsatzzentrale vorbei, zu dem kleinen Büro, das er sich mit Yvonne Kitson teilte.

Bei seinen eigenen Fällen war das natürlich anders. Da konnte er sich an jeden Namen, jedes Gesicht erinnern, jedes »Vorher-« und jedes »Nachher-«Foto. Der Name der Mutter von Emily Walker war ihm kein Begriff gewesen, was er hätte sein sollen, aber ihren Namen würde er nie vergessen, so viel stand fest.

Kitson hatte ihm eine Nachricht über einen Fall auf den Schreibtisch gelegt, der nächste Woche vor Gericht kam und für den noch Beweismaterial gesammelt werden musste. Thorne schob die Notiz beiseite und zog die Tastatur heran. Den ganzen Weg von Colindale bis hierher hatte er sich gefragt, ob die Unterlagen des Garvey-Falls archiviert waren. Dabei gab es eine viel schnellere Recherchemethode.

Thorne drückte ein paar Tasten und rief Google auf. Dann gab er »Raymond Garvey« ein.

Er erhielt über dreihundertfünfzigtausend Treffer.

Er scrollte an den ersten Links vorbei, ignorierte Wikipedia und eine Seite namens serialkiller.com, bis er eine Seite fand, die weder eine Zeitschrift bewarb noch eine Fernsehsendung über wahre Kriminalfälle im Satelliten-TV und die ihm einigermaßen zuverlässig erschien. Er sah sich die Namensliste an. Susan Sharpe, vierundvierzig Jahre, war Nummer vier. Sie war auf dem Heimweg vom Sport angegriffen  und totgeschlagen worden wie die anderen Opfer. Man hatte sie am Kanalufer in Kensal Green gefunden, zwischen den riesigen Mausoleen und Grabmälern des berühmten Friedhofs. Thorne klickte den Namen an, und ein Foto wurde angezeigt. Nicht dass eine Ähnlichkeit mit Emily Walker augenfällig gewesen wäre, andererseits hatte er Emily Walker nie lebend gesehen.

Raymond Anthony Garvey hatte in vier Monaten sieben Frauen umgebracht. Vielleicht hätte er noch viel mehr umgebracht, wäre er nicht nach einer einfachen Pubschlägerei in Finsbury Park festgenommen worden. Die DNA-Probe, die man ihm bei dieser Gelegenheit abnahm, stimmte mit den Proben überein, die man bei zwei der Opfer gefunden hatte. Die Art von Zufall, bei der man Krimiautoren Faulheit unterstellen würde. Aber Glück spielte bei der Lösung derartiger Fälle eine größere Rolle, als die meisten Kriminalbeamten zugeben wollten.

Garvey, der sich standhaft weigerte, über seine Beweggründe zu sprechen, erhielt fünfmal lebenslänglich und musste sich vom Richter sagen lassen, dass er im Gefängnis sterben würde. Was schneller geschah, als man erwartet hatte, da zwölf Jahre nach seiner Verurteilung ein Hirntumor bei ihm festgestellt wurde, an dem er sechs Monate später starb.

Thorne sah wieder auf das Foto von Raymond Garvey - den glückselig leeren Blick eines stinknormalen Psychopathen -, bevor er die Namen der ermordeten Frauen markierte. Kaum hatte er DRUCKEN angeklickt, kam Russell Brigstocke ins Zimmer.

Der DCI setzte sich mit seinem beträchtlichen Hinterteil auf Thornes Schreibtisch und betrachtete die Fotos auf dem Bildschirm. Er rückte die Brille zurecht. »Holland hat mir davon erzählt. Wie stehen die Chancen?« Er fuhr sich  mit den Fingern durch die schütteren Überreste einer einst durchaus beeindruckenden Tolle.

»Ja.« Auch er sah nicht mehr aus wie früher, das war Thorne klar. Die eine Seite war zwar noch immer wesentlich weniger grau, aber der Grauanteil war insgesamt um einiges höher. Er verließ die Seite, Garveys Gesicht machte einem blauen Hintergrund und dem Logo der Met Police Platz, den Zuversicht ausstrahlenden Worten »Working together for a safer London«.

»Die ersten sechsunddreißig Stunden haben wir bereits hinter uns, Tom«, sagte Brigstocke. »Wie weit sind wir?«

Der DCI konnte Tom Thornes Mimik und Körpersprache so gut lesen wie jeder andere. Das Zucken der Schulter war offensichtlich. »Keinen Schritt weiter.« Die aufgeblasenen Wangen. »Wenn sich unser Mörder nicht selbst stellt, können Sie den Auftritt mit der triumphalen Presseerklärung vor der Polizeiwache Colindale vergessen.«

»Was gibt’s bei der FSS?«, fragte Thorne.

Das Forensic Science Service Lab untersuchte emsig die am Tatort gesicherten Spuren: Haare, Fasern, Fingerabdrücke. Die Verteilung der Blutflecke wurde analysiert, um den Tatablauf zu rekonstruieren. Und man versuchte, das Stück Zelluloid zu identifizieren, das Emily Walker umklammert hielt.

»Bin ich dahinter her«, sagte Brigstocke. »Wie immer. Morgen, wenn’s gut läuft. Sonntag ist wahrscheinlicher.«

»Und das E-fit?«

»Haben Sie es gesehen?«

Thorne nickte. Der Nachbar hatte offensichtlich nicht so viel oder nicht so genau gesehen, wie er anfangs behauptet hatte. »Das haut einen nicht gerade um.«

»Seh ich auch so. Ich denk nicht, dass uns das groß weiterhilft, aber was weiß ich? Jesmond wollte das Täterbild möglichst  schnell draußen haben, und jetzt ist es draußen. Heute wird es im Standard und in ein paar überregionalen Blättern abgedruckt. Bei London Tonight bringen sie es auch.«

Brigstocke war genauso leicht zu durchschauen wie Thorne. Und ihm entging nicht der Blick, der übersetzt hieß: reine Zeitverschwendung. Natürlich wollte Superintendent Trevor Jesmond, dass das E-fit, die Phantomzeichnung, möglichst viel Öffentlichkeit bekam, um zu zeigen, dass sein Team vorankam. Bei einem Bild, das aussah wie vom Schimpansen gekrakelt, störte es ihn nicht, dass wertvolle Arbeitszeit damit verschwendet würde, Hunderte von sinnlosen Anrufen offensichtlich Irrer oder aufrichtig Verwirrter entgegenzunehmen, zu bearbeiten und zu protokollieren, in denen behauptet wurde, die gesuchte Person könne nur ihr Nachbar beziehungsweise Johnny Depp sein.

Das Hauptanliegen des Superintendent war und blieb vor allem, wie er bei der Sache rüberkam. Er würde im Verlauf des Tages vor der Polizeiwache Colindale vor die Kamera treten, in einfachen, schockierenden Worten die Faktenlage darstellen, die Brutalität und Grausamkeit des Mordes an Emily Walker hervorheben und verkünden, dass die notwendigen Schritte unternommen würden, um den Täter vor Gericht zu bringen.

Thorne musste dem Mann Gerechtigkeit widerfahren lassen. Er konnte keinen Steuerhinterzieher überführen, auch wenn sein Leben davon abhinge, aber in Sachen aufrichtige Empörung war er echt gut.

»Sie muss ihn gekannt haben«, sagte Thorne. »Er muss sie beobachtet haben. Sie kannte ihn vom Sehen, hat mit ihm geredet, so was.«

Brigstocke nickte. »Unsere Leute sollen jeden einzelnen Laden abklappern, in dem sie einkaufte. Das Fitnessstudio,  in dem sie war. Schaut euch die Freunde und Kollegen an. Befragt noch mal sämtliche Nachbarn.«

»Phil meint, er war vorbereitet.« Thorne griff nach dem Autopsiebericht, den Phil Hendricks am Nachmittag zuvor abgeliefert hatte, und blätterte ihn durch. »Ich hab das Gefühl, das mit der ›Vorbereitung‹ lief schon länger.«

Brigstocke stöhnte. »Wie lange mach ich diesen Scheißjob schon? Und noch immer deprimiert es mich, wenn ich so was höre.« Er stand auf und gab Thornes Schreibtisch frei, um ans Fenster zu treten. »Damit meine ich nicht, dass ich es besser fände, wenn ihr Alter sie beim Auswärtsspiel erwischt und ihr was über den Kopf gezogen hätte. Mir ist klar, dann wäre sie genauso tot. Aber mein Gott …«

»Das sollte einen auch deprimieren«, sagte Thorne. »Wenn es das nicht mehr tut …«

»Ich weiß, dann ist es Zeit, sich zur Ruhe zu setzen.«

»Dann wird man zu Trevor Jesmond.«

Brigstocke grinste. Er griff nach dem Blatt, das der Drucker ausgespuckt hatte, als er gekommen war, und warf einen Blick auf die sieben Namen. »Sollten wir uns darum kümmern?«

»Ich seh eigentlich nicht, warum«, sagte Thorne. »Garvey starb vor drei Jahren im Gefängnis.«

Brigstocke wedelte mit dem Blatt, als brauche er frische Luft. »Nur einer dieser irren Zufälle.«

Der DCI nickte, er sah es genauso. Sie hatten beide vor ein paar Monaten an einem Fall gearbeitet, in dem ein Mann vor den Augen seiner Familie totgeprügelt wurde, nachdem er einen lauten Nachbarn zur Rede gestellt hatte. Es stellte sich heraus, dass dem Vater des Opfers zwanzig Jahre vorher und nur zwei Straßen entfernt genau dasselbe passiert war.

»Einer von vielen«, sagte Thorne.

 

Nachdem die Besprechung um zwanzig Minuten überzogen wurde und der Staatsanwalt nicht dazu zu bewegen war, aus der Leitung zu gehen, wäre es für Thorne schwierig geworden, es in der Mittagspause zu Louise zu schaffen. Aber als es so weit war, spielte es keine Rolle mehr. Louise hatte ihn bereits angerufen, um ihm zu sagen, dass sie selbst in die Wohnung zurückgefahren war. Dass es ihr gut ging und dass sie einfach aus der Klinik rausmusste.

Auf dem Weg nach Hause war Thorne nervös, als hätte er mit Louise gestritten. Er ging im Kopf durch, wie wohl das Gespräch verlaufen würde, doch als er durch die Tür in die ruhige Wohnung trat, war alles wie weggeblasen, als er sie zusammengerollt in dem abgedunkelten Schlafzimmer liegen sah.

»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich schlaf nicht.«

Es war erst acht Uhr, aber Thorne zog sich aus und legte sich neben sie. Sie lagen eine Weile ganz ruhig nebeneinander und lauschten dem Aufheulen eines Motorrads auf der Straße und einem Lied in der Wohnung über ihnen, das Thorne nicht richtig einordnen konnte.

»Kannst du dich an die Garvey-Morde erinnern?«, fragte er.

Sie brummte kurz, und er fürchtete schon, er habe sie aufgeweckt. Dann sagte sie: »Damals war ich noch im College, glaub ich. Warum?«

Thorne erzählte ihr von Susan Sharpe und dass Mutter und Tochter im Abstand von fünfzehn Jahren ermordet worden waren. Inzwischen war oben nichts mehr zu hören, und Thorne wusste immer noch nicht, welcher Song das gewesen war.

»Du machst es schon wieder«, sagte Louise. »Du willst schon wieder, dass ich mich besser fühle.«

»Nein, das stimmt nicht, ich schwör’s.«

»Und alles, was du damit erreichst, ist, dass du dich alt fühlst.«

Thorne lachte auf, das erste Mal seit Tagen. Er kuschelte sich von hinten an sie und legte ihr den Arm um den Bauch. Nach ein paar Sekunden fühlte er sich merkwürdig. Er war sich nicht sicher, ob ihr das recht war, und zog den Arm wieder zurück.




 

Fünftes Kapitel

Durch das System aus Wochenenddienst und freien Tagen verbrachte Thorne in der Regel sieben von acht Samstagen zu Hause. Normalerweise schlief er dann lange, verschwand kurz, um die Zeitung zu holen, und gönnte sich ein phantastisch ungesundes Frühstück. Seit Louise in sein Leben getreten war, war er dabei nicht mehr auf sich gestellt, was Gott sei Dank auch für Sex galt, für den sich gelegentlich zwischen der Frühstückspfanne und Football Focus noch etwas Zeit fand.

An diesem Samstag, zwei Tage nach Emily Walkers Ermordung, wurden Ruhetage gestrichen, und den Abbau von Überstunden musste man sich genehmigen lassen. Thorne saß in seinem Büro im Becke House und las weder Aussagen noch die vor ihm liegenden Berichte. Stattdessen dachte er darüber nach, ob Sex nun in weite Ferne gerückt war.

Wann konnte man etwas in dieser Richtung wieder andeuten? Was für ein egoistischer Mistkerl war er eigentlich, dass er überhaupt an so was dachte?

Er sah zu dem anderen Schreibtisch, an dem Yvonne Kitson entschieden härter arbeitete als er. Man hatte sie von einem Fall häuslicher Gewalt mit tödlichem Ausgang abgezogen, der so gut wie in trockenen Tüchern war, um die Spitze des Ermittlungsteams in diesem Fall zu stärken. Thorne war froh, sie mit an Bord zu haben. Kitson gehörte zu den besten Leuten, die sie hatten, was in Anbetracht der  Umstände in der Vergangenheit wie Gegenwart nur umso beeindruckender war. Über mehrere Jahre hatte sie ihre zwei Kinder allein großgezogen, nachdem ihre Ehe an einer Affäre mit einem Vorgesetzten zerbrochen war. Diese Affäre, die ziemliche Wellen schlug, hatte auch ihre bislang steile Karriere abrupt beendet.

Sie spürte Thornes Blick und sah auf. Dann wandte sie sich wieder ihrem Bericht zu und blätterte um. »Was gibt’s?«

Vor langer Zeit, als sie beide eine längere sexuelle Flaute hatten und nicht klar war, wer von beiden betrunkener war, hatte es den Anflug einer Beziehung gegeben, aber darüber waren sie schon lange hinweg.

»Samstag«, sagte Thorne.

»Vergiss das blöde Tottenhamspiel oder einen Vormittag im Bett mit Louise oder was immer du zu verpassen glaubst«, spöttelte Kitson. »Hier gibt’s Leute, die sollten ihren Söhnen beim Rugby zusehen. Um das gutzumachen, kann ich den Taxidienst noch weiter ausbauen.«

Einen Moment lang überlegte Thorne, ob er ihr von der Sache mit Louise erzählen sollte, um die weibliche Perspektive kennenzulernen. Doch dann lächelte er nur und wandte sich wieder den vor ihm liegenden Berichten zu.

Eine Minute später prallte ein Papierball auf seinem Schreibtisch auf und fiel zu Boden. Er bückte sich, um ihn aufzuheben, und schaute zu Kitson. Die zuckte nur die Achseln, als habe sie nichts damit zu tun.

Thorne strich das Blatt glatt, das sich als Mitteilung entpuppte. Das gesamte Team war aufgefordert, zu einer Besprechung in die Einsatzzentrale zu kommen. Das elektronische Fahndungsfoto war auf große Aufmerksamkeit in der Bevölkerung gestoßen, und während sich das Pressebüro  mit dem verständlichen Medieninteresse befasste, waren die aus der Bevölkerung eingehenden Informationen Sache des Teams. Dabei hatten Thorne und Brigstocke offensichtlich unterschätzt, in welchem Ausmaß das Fahndungsfoto die am Wohl der Gemeinschaft ach so interessierten Irren der Stadt inspirieren würde.

»Ich hätte nichts dagegen reinzugehen«, sagte Kitson mit einem Blick auf das Blatt, »wenn ich mich nicht den ganzen Vormittag mit diesem Mist hier rumschlagen müsste.«

»Muss aber gemacht werden«, sagte Thorne.

Das war ihnen allen klar. Jeder im Team riss ständig Witze über die Bürokratie und den Papierkram, und in neunundneunzig Prozent der Fälle kam bei einem so zweifelhaften Fahndungsfoto, wie sie es hatten, nichts heraus. Trotzdem musste jeder Hinweis zwei-und dreimal überprüft werden. Niemand wollte derjenige sein, der bei all den durchgeknallten Anrufen das entscheidende Puzzleteil übersehen hatte. Die Stecknadel im Misthaufen. In einem Zeitalter, in dem die Ermittlung nach der Ermittlung üblich geworden war, brachte jeder seinen Hintern in Sicherheit. Das fing an, bevor das Opfer kalt war, und hielt an, bis der Hammer des Richters fiel.

Gezickt und gejammert wurde aber trotzdem.

»Nicht ein Name, der öfter als ein Mal vorkommt«, sagte Kitson.

»Du irrst dich.« Thorne fuhr mit dem Finger über die Liste, hielt inne, um Holland hereinzuwinken, als er ihn an der Tür sah. »Drei verschiedene Leute haben angerufen, um uns zu sagen, dass der Gesuchte sie an den Typen erinnert, dem die Autowerkstatt in East Enders gehört.«

»Den sollten wir so oder so einsperren«, meinte Kitson, »wegen Verbrechens gegen die Schauspielkunst.«

Thorne sah zu Holland.

»Hatte einen Anruf, der Sie vielleicht interessiert«, sagte Holland.

»Sagen Sie’s mir nicht. Der Mörder sieht aus wie jemand aus Coronation Street.«

Holland legte einen Zettel auf Thornes Schreibtisch. Darauf standen ein handgeschriebener Name und eine Telefonnummer. »Ein DI aus Leicester. Jemand da oben hat gestern Abend Jesmond im Fernsehen gesehen, als er über den Walker-Mord sprach, und das kam ihm bekannt vor.«

»Wie bitte?«

»Also rief dieser DI an und erkundigte sich nach den Details, die wir nicht an die Presse rausgegeben haben. Um zu sehen, ob sie zu einem Mord passten, mit dem sie es vor ein paar Wochen zu tun hatten.«

»Hört sich nicht gut an«, meinte Kitson.

Thorne wählte bereits die Nummer …

Nachdem man genug Freundlichkeiten ausgetauscht hatte, erzählte DI Paul Brewer, dass die Leiche der dreiundzwanzigjährigen Krankenschwester Catherine Burke vor drei Wochen in der Wohnung entdeckt worden war, in der sie mit ihrem Freund wohnte, in einer ruhigen Straße hinter dem Fußballplatz von Leicester City.

Der Mörder hatte sie mit einem schweren Gegenstand auf den Hinterkopf geschlagen und anschließend mit einer Plastiktüte erstickt.

»Das mit dem Ersticken ließ die Alarmglocken schrillen«, sagte Brewer. Dabei war sein East-Midland-Akzent gar nicht so breit wie erwartet. »Als Ihr Superintendent das in der Glotze erwähnte. Hab’s gar nicht selbst gesehen, aber als ich davon hörte, dachte ich, darum sollte ich mich mal besser kümmern. Einfach, um sicherzugehen.« Er wirkte  zufrieden mit sich. »Scheint, ich hab ins Schwarze getroffen.«

»Vor drei Wochen, sagten Sie?«

»Genau.«

»Und?«

Er lachte. »Und … eine Mauer, mein Freund. Wir haben die Beschreibung eines Typen, mit dem sie sich am Tag vor dem Mord vor dem Krankenhaus unterhielt. Das war aber fahndungstechnisch ein Griff in den Arsch. Sie nahm hin und wieder Drogen, meistens Tabletten, die sie im Krankenhaus mitgehen ließ, was uns auch nicht weiterbrachte. Ehrlich gesagt war der Fall eiskalt, erst als Ihre Tote auftauchte, kam Leben in die Sache.«

»Ein Glücksfall«, sagte Thorne.

Brewer antwortete etwas, aber Thorne war zu sehr damit beschäftigt, Kitson und Holland pantomimisch kundzutun, was er davon hielt.

»Und was ergab die Forensik?«

»Das war der einfache Teil«, sagte Brewer. »Sieht aus, als habe sie ihn gekratzt, als er ihr die Tüte über den Kopf zog. Wir fanden jede Menge Blut und Hautpartikel unter ihren Fingernägeln, also können wir den Kerl wunderbar überführen, falls wir ihn zu fassen kriegen.«

Thorne notierte sich »HABEN DNA« auf den Zettel und schob ihn Holland und Kitson über den Tisch zu.

»Sind Sie noch dran?«

»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Thorne.

»Keine Ahnung. Ist eh nicht meine Entscheidung, daher ist es erst mal egal, was ich denke. Wahrscheinlich telefoniert mein Chef im Moment mit Ihrem Chef und regelt das. Taktisches Vorgehen, Budgetfragen, die ganze Scheiße. Wir machen das, was man uns sagt, so ist es doch?«

»Richtig …«

»Nur damit Sie Bescheid wissen, Zuständigkeiten und so Kram sind mir absolut egal. Darüber brauchen wir uns, wenn’s nach mir geht, keinen Kopf zu machen. Wer den Ruhm einheimst, regeln wir, wenn’s so weit ist. In Ordnung?«

Thorne war klar, was immer er von DI Paul Brewer hielt - und das Bild eines frustrierten, bei seinen Kollegen unbeliebten Bullen nahm schnell Gestalt an -, er musste mit ihm auskommen. Er dankte ihm für seine Hilfe, lobte seine Initiative und versicherte ihm, den Ruhm würde bestimmt derjenige einheimsen, dem er gebühre. Er nannte ihn so oft er konnte, ohne sich übergeben zu müssen, »Paul« und lud ihn auf einen Drink ein, falls sie sich mal persönlich treffen sollten. Und er heuchelte Freude, als Brewer ihm versprach, darauf zurückzukommen.

»Ist übrigens von einem Röntgenbild«, sagte Brewer.

»Was ist von einem Röntgenbild?«

»Das Plastikstück in ihrer Hand.« Die Selbstzufriedenheit Brewers war wieder unüberhörbar. Er wartete. »Es gab doch ein Plastikstück, oder?«

»Ein Röntgenbild wovon?«

»Das können sie noch nicht sagen. Es sind Ziffern und Buchstaben darauf, aber bislang ergibt es keinen Sinn. Wenn wir Glück haben, hilft uns Ihr Stück weiter.«

Als Thorne aufsah, blickte er in die verwirrten Gesichter von Kitson und Holland, die nur seinen Anteil des Gesprächs gehört hatten.

»Röntgenbild?«, flüsterte Kitson.

Thorne legte die Hand über die Sprechmuschel und bedeutete ihnen, noch eine Minute zu warten. Brewer sagte, er sei auf dem Sprung zu einem Meeting, aber er rufe später  zurück. Und was er gerne trinke, das sei ein großer Scotch mit Wasser.

»Bevor Sie gehen«, sagte Thorne, »eine Frage: Lebt eigentlich Catherines Mutter noch?«

»Wie bitte?«

»Burkes Mutter.«

»Nein, beide Eltern sind tot. Und ein älterer Bruder ebenfalls, kam vor fünf Jahren bei einem Autounfall ums Leben. Dauerte eine Weile, bis wir einen Blutsverwandten fanden.«

»Wie starb sie?«

»Wie bitte?«

»Wie starb die Mutter und wann?«

»Keine Ahnung«, sagte Brewer.

»Könnten Sie das rausfinden und sich dann bei mir melden?«

»Warum nicht.«

»Super, Paul, danke. Welchen Scotch mögen Sie denn?«

»Was steckt dahinter?«

»Wahrscheinlich nichts«, sagte Thorne. Er sah auf, und sein Blick blieb an Kitsons Augen hängen. »Ich bring nur meinen Hintern in Sicherheit.«

 

Brewer hatte vor ein paar Minuten vor Beginn der Besprechung zurückgerufen und sich entschuldigt, so lange gebraucht zu haben. Er erzählte Thorne, er habe mit Catherine Burkes Freund gesprochen, laut dem Catherines Mutter an Krebs gestorben sei, als Catherine noch ein junges Mädchen war. Thorne hatte sich bedankt. Er war sich nicht sicher, ob er nun enttäuscht oder erleichtert sein sollte.

»Ach ja, und mir ist jeder Single Malt recht«, hatte Brewer gemeint.

Thorne gab die Nachricht an Brigstocke weiter, der vor  der Tür zum Besprechungszimmer wartete, während die Beamten eintrafen. Der DCI sah von den Unterlagen auf, an denen er die letzte Stunde gearbeitet hatte.

»Einen Versuch war es wert«, sagte er.

Unbekannte Gesichter strömten vorbei, Thorne nickte ein paar Leuten zu, die rasch aus anderen Teams abgeordnet worden waren. »Und was soll jetzt passieren?«

»Wir machen das von hier aus«, sagte Brigstocke.

»Wirklich?«

»Na ja, nicht offiziell. Aber was Geld und Personal angeht, sind wir weitaus besser dazu in der Lage als sie. Also, unter uns gesagt, werden wir die Sache in die Hand nehmen.«

»Und was passiert, unter uns gesagt, wenn wir Mist bauen?«

»Dann war es natürlich eine Fifty-fifty-Operation, und die Schuld für eventuelle Pannen wird gerecht geteilt.«

»Klingt fair«, meinte Thorne.

Im Besprechungszimmer gab es nur noch Stehplätze. Hier und da eine geflüsterte Unterhaltung, ansonsten gespanntes Schweigen. Ein Telefonanruf hatte den ganzen Fall auf den Kopf gestellt, und die Atmosphäre war plötzlich geladen wie lange nicht mehr.

Solche Fälle gab es nicht oft.

Ein Todesfall wurde nie auf die leichte Schulter genommen, das Gelächter und die Witze waren lediglich Show, man brauchte den Leuten am Tatort nur in die Augen zu blicken. Thorne hatte raffinierte Mörder kennengelernt und dumme. Solche, die einfach durchdrehten und zuschlugen, und andere, die genossen, was sie taten. Bei einigen wurde er so wütend, dass er beinahe selbst zum Mörder wurde, und mit anderen hatte er nur Mitleid.

Die Mörder waren so verschieden wie die Möglichkeiten, einen Menschen umzubringen, doch solange es Thornes Aufgabe war, sie zu fassen, solange wurde jeder Mörder ernst genommen.

Und wenn er mehr als einen Mord beging …

»Okay, danke, dass ihr so rasch gekommen seid«, erklärte Brigstocke. »Es gibt einiges zu besprechen.«

Von seinem Platz hinten beobachtete Thorne, wie die Notizbücher aufgeschlagen wurden, und hörte fünfzig Kugelschreiber klicken. Er sah zur Tür, als ein paar Spätankömmlinge hereindrückten, und rechnete schon mit einem gut getimten, motivierenden Auftritt von Superintendent Trevor Jesmond.

»Wie einige von Ihnen bereits wissen, erhielten wir heute Morgen einen Anruf, der die Ermittlung im Fall Emily Walker in einem anderen Licht erscheinen lässt. Seit diesem Anruf hing ich die meiste Zeit am Telefon und sprach mit diversen hochrangigen Kollegen aus Leicestershire …«

Während Brigstockes redete, dachte Thorne über Kontrolle nach und wie man sie ausübt. Emily Walkers Mörder hatte seine Tat peinlich genau vorbereitet und war ebenso peinlich genau gewesen, als er draußen wartete und sie dann mit der Tüte erstickte. Nun gab es Grund zur Annahme, dass derselbe Mann für den Tod von Catherine Burke verantwortlich war. Auch sie war zu Hause gefunden worden, und auch hier wies nichts auf ein gewaltsames Eindringen hin. Wahrscheinlich war also dieser Mord ebenso peinlich genau geplant gewesen wie der an Emily Walker.

Ein Mann, der wartete und auf der Lauer lag und dann zweimal in drei Wochen mordete.

»Für den Augenblick laufen diese beiden Ermittlungen getrennt voneinander«, sagte Brigstocke. »Wobei wir natürlich  mit den Jungs in Leicestershire kooperieren, wo immer dies nötig ist.«

Thornes Mund wurde trocken. Zweimal in drei Wochen, so weit bekannt war.

»… und falls sich herausstellt, dass zwischen den beiden Morden, wie es den Anschein hat, ein Zusammenhang besteht, klären wir die weitere Vorgehensweise.«

Ab da ging es in der Besprechung hauptsächlich um die weitere Vorgehensweise. Schließlich wollte kein Team, wie Brigstocke betonte, riskieren, dass ihm das andere in die Ermittlung pfuschte. Daher sollte jedes nur »read only«-Zugang zu den HOLMES-Daten haben. Der Teammanager des hiesigen Teams, DS Sam Karim, war verantwortlich dafür, dass die Ermittlungsergebnisse auf dem neuesten Stand waren, und er sollte sich zudem täglich mit seinem Kollegen in Leicester kurzschließen.

»Kein Problem«, meinte Karim.

»Vor allem nicht, wenn sein Kollege eine ›sie‹ ist«, lästerte jemand.

Es handle sich um eine »delikate« Situation, erklärte Brigstocke, die durchaus »zu Spannungen führen könne«, aber er hege keine Zweifel daran, dass sein Team damit umgehen könne.

Falls sein Team noch nicht Grund genug hatte, sich reinzuhängen, nannte ihnen Brigstocke schließlich den besten Grund von allen. Mit einem Nicken drehte er sich zu der Leinwand in seinem Rücken um, das Licht wurde ausgeschaltet. Viele im Raum hatten das Foto von Emily Walker gesehen, aber niemand außer Brigstocke und seinen DIs hatte das Foto von Catherine Burke gesehen, das vor ein paar Stunden per E-Mail-Anhang hier eingegangen war.

Die Fotos waren aus verschiedenen Blickwinkeln gemacht  worden, aber so nebeneinander projiziert war die Ähnlichkeit verblüffend … und erschreckend. Die Körperstellung war unterschiedlich, und in einer Tüte befand sich mehr Blut, doch letztlich würden es die Gesichter sein, die sämtliche Blicke auf sich zogen, vermutete Thorne. Der in die kalkweiße Haut der Frauen gebrannte Schock und die Verzweiflung, die in den mit dem Atem der Sterbenden beschlagenen Tüten gerade noch sichtbar waren.

Als er mit seinem Vortrag fertig war, schaltete Brigstocke das Licht nicht ein, sondern wartete, bis seine Leute im Dunklen an den Fotos vorbei hinausgegangen waren.

Thorne war der Letzte in der Reihe.

»Sie sehen sich überhaupt nicht ähnlich«, sagte er. Brigstocke drehte sich um, und die beiden standen im Halbdunkel und starrten auf die Leinwand. »Das kann also nicht die Verbindung sein, nach der wir suchen. Dass er einen bestimmten Typ hat oder so.«

»Falls es sich um denselben Mörder handelt«, warf Brigstocke ein.

»Sie halten das für nicht sicher?«

»Ich sage nur, wir können das nicht mit letzter Sicherheit behaupten.«

»Mensch, Russell, schauen Sie sich die beiden an …«

Brigstocke zögerte kurz, bevor er zu den Lichtschaltern ging und das Licht wieder einschaltete. »Der gerichtsmedizinische Bericht kam vorhin rein. Ich hatte noch nicht die Zeit, ihn mir genauer anzusehen, aber sie bestätigen, dass das Zelluloidstück Teil einer Röntgenaufnahme ist.« Er fuhr fort, bevor Thorne dazu kam, die offensichtliche Frage zu stellen. »Nein, was es ist, wissen Sie auch nicht. Aber sie fanden ziemlich gute Fingerabdrücke, die nicht von Emily stammen. Und wir haben auch DNA. Haare auf ihrem  Pulli. Müssen natürlich nicht vom Mörder stammen, aber ihren Mann können wir ausschließen. Falls die Probe also mit der übereinstimmt, die bei Catherine Burke gefunden wurde …«

»Und ob die übereinstimmen«, meinte Thorne.

»Sie scheinen sich da ja ganz sicher zu sein.«

»Der Typ plant Größeres«, sagte Thorne. »Wahrscheinlich ist das die einzige Möglichkeit, ihn zu fassen.«

»Wenn überhaupt.«

Thorne lehnte sich an die Wand und ließ die Augen über die leeren Stuhlreihen schweifen. Die Frauen und Männer, die gerade noch hier gesessen hatten, saßen bereits wieder an ihrem Computer oder telefonierten, taten alles, was im Bereich ihrer Möglichkeiten lag. Aber Thorne beschlich das Gefühl, dass sie, um wirklich weiterzukommen, darauf angewiesen waren, dass der Mann, hinter dem sie her waren, ihnen noch mehr zu tun gab.

»Vielleicht irre ich mich ja«, sagte Thorne. »Vielleicht ist es supereinfach. Ein Blick auf das, was die Jungs in Leicester rausgefunden haben, und der Fall ist gelöst.«

»Mein Gott, und wie ich das hoffe«, sagte Brigstocke.

Thorne hoffte es auch, aber er wurde das Gefühl nicht los, dass das hier ein Fall war, bei dem es zu einem Durchbruch einen weiteren Toten brauchte.




 

Sechstes Kapitel

Auf dem Heimweg nahm Thorne ein Takeaway aus dem Bengal Lancer mit. Er hatte keine Lust gehabt, zuvor anzurufen, und sich auf die kühle Flasche Kingfisher und die Pappadams dazu gefreut. Und auf das Schwätzchen mit dem Geschäftsführer, während er wartete.

Louise zog sich irgendeine Promischlittschuhlaufsendung rein, als er heimkam, eine halb leere Weinflasche neben sich. Es schien ihr ganz gut zu gehen.

»Kein Schaden ohne Nutzen«, sagte sie. Sie hob das Glas, als wolle sie auf etwas trinken. »Endlich wieder Alkohol.«

Thorne ging in die Küche, um das Essen herzurichten. Er rief ins Wohnzimmer: »Nur zu.« Dann stopfte er die leeren Kartons in den Abfall.

Als er sich umdrehte, stand Louise in der Tür. »Nur zu - was?«

»Nur zu, trink was, wenn dir danach ist. Entspann dich.«

»Ich soll mich zusaufen, meinst du?«

Thorne leckte sich die Soße von den Fingern und sah sie an. »Ich mein überhaupt nichts, Loui…«

Sie ging zurück ins Wohnzimmer, wohin er ihr kurz darauf mit den Tellern folgte. Sie saßen, ans Sofa gelehnt und die Teller auf dem Schoß, auf dem Boden und aßen. Thorne schenkte sich ein, was von dem Wein noch übrig war, etwas mehr als ein halbes Glas.

»Wer immer die Frau in Finchley umgebracht hat«, sagte  er, »es sieht ganz so aus, als hätte er davor schon mal zugeschlagen.«

Louise kaute weiter und sagte dann: »Diese Garvey-Sache, von der du gesprochen hast?«

»Ja, diese Frau. Sie war nicht die Erste.«

»Scheiße …«

»Genau das, was ich brauche.«

Sie zuckte die Achseln und schluckte. »Vielleicht brauchst du genau das.«

Das Essen war wie immer gut: Rogan Josh und ein cremiges Matar Paneer, Pilz-Bhaji, Pilaw-Reis und ein Peshwari Nan für beide. Louise schlang das Essen hinunter und sicherte sich den Löwenanteil am Nan. Als sie fast fertig war, schob sie die Gabel langsam durch die letzten paar Reiskörner. »Klingt ganz so, als wärst du in nächster Zeit ziemlich beschäftigt.«

Thorne sah zu ihr und suchte in ihrem Gesicht nach einem Zeichen, was sie davon hielt. Er probierte es mit einem Schuss ins Blaue. »Es ist ein riesiges Team, mal sehen.«

»Okay …«

»Hör mal, soll ich noch eine Flasche Wein aufmachen?«

»Ich hab nichts dagegen.«

Wieder sah Thorne ihr ins Gesicht. Sie schien wirklich damit einverstanden zu sein. Er trug die Teller in die Küche zurück und holte eine Flasche. Sie setzten sich aufs Sofa und sahen ein paar Minuten schweigend fern. Louise fand es lustiger als Thorne, als ein ehemaliges Model mit dem Hintern auf dem Eis landete. Als die Sendung zu Ende war, zappte Thorne durch die Kanäle und entschied sich schließlich für eine Wiederholung von »Die Wildgänse kommen«, ein Film, den er immer gemocht hatte. Sie sahen Richard Burton, Roger Moore und Richard Harris, denen man die  alternden Söldner gerade noch so abnahm, dabei zu, wie sie durch die afrikanische Wildnis streiften.

»Ich hab mit Phil gesprochen«, sagte Thorne. »Wollte ich nur sagen.«

»Hast du ihm erzählt, was passiert ist?«

»War nicht nötig.« Thorne wartete ab, ob sie darauf reagierte, etwas sagte von wegen, sie habe Phil von der Schwangerschaft erzählt. »Er hat gesagt, du sollst ihn anrufen, du weißt schon, wenn du reden willst.«

»Ich hab gestern Abend mit ihm gesprochen«, sagte sie.

»Okay.«

»Er war echt nett.«

Im Fernsehen flehte Harris Burton an, ihn zu erschießen, bevor der Feind ihn zerstückelte. Doch das Gebrüll und die Schüsse waren nur Hintergrundgeräusche.

»Warum hast du ihm von der Schwangerschaft erzählt?«, fragte Thorne sie. »Ich hab gedacht, wir wären uns einig gewesen, dass wir es für uns behalten.«

Louise sah in ihr Glas. »Weil ich wusste, dass er sich wie blöd freuen würde.«

»Aber wir hatten ausgemacht, dass wir das nicht tun. Für den Fall, dass genau das passiert.«

»Okay, es ist passiert. Von daher ist es relativ sinnlos, darüber zu reden, ob ich es jemandem hätte erzählen sollen oder nicht. Richtig?« Sie rutschte einen halben Meter weg von ihm und fügte etwas leiser hinzu: »Mein Gott, Phil zieht doch jetzt nicht los und tratscht das überall herum.«

Ein paar Reiskörner und Brösel waren auf dem Teppich gelandet. Thorne rutschte in die andere Richtung und begann sie einzusammeln.

»Mich hätte es ehrlich nicht gestört, wenn du es jemandem erzählt hättest«, sagte Louise.

»Ich hab darüber nachgedacht.«

»Wem hättest du es denn gesagt?«

Thorne lächelte. »Wahrscheinlich Phil.«

Sie rutschten wieder näher zusammen, und Thorne fragte sie, ob sie etwas dagegen hätte, wenn er den Fernseher ausschaltete und eine CD auflegte. Normalerweise hätte sie die Augen verdreht und darauf bestanden, wenn schon, dann eine von ihren, oder einen Witz über Thornes zweifelhaften Musikgeschmack nachgeplappert, den sie von Hendricks oder Holland gehört hatte. Heute begnügte sie sich damit, zu nicken und sich auszustrecken. Thorne legte eine CD von Gram Parsons auf und setzte sich wieder aufs Sofa, hob Louises Beine an und schlüpfte darunter. Sie hörten »Hearts on Fire« und »Brass Buttons« und schenkten sich ein, was vom Wein noch da war.

»Und was hat Phil gesagt?«

»Nichts, was man nicht erwarten würde«, sagte Louise. »Dass so was normalerweise nicht ohne guten Grund geschieht und dass der Körper weiß, was er tut. Wenn etwas nicht stimmt.« Sie trank einen ordentlichen Schluck Wein, und plötzlich fiel es ihr schwer, ernst zu bleiben.

»Was ist?«

»Er hat gesagt, dass es vielleicht daran gelegen haben könnte, dass das Baby wie du ausgesehen hätte.« Sie prustete los.

»So ein blöder Hund.«

»Er hat mich zum Lachen gebracht.« Sie schloss die Augen. »Das hab ich gebraucht.«

Es dauerte nicht lange, und sie döste ein. Thorne kurz darauf ebenfalls. Um halb elf schlief er tief und fest zu Gram und Emmylous »Brand New Heartache« und dem Geschirrgeklapper aus der Küche, als Elvis die Teller sauber leckte. Und mit Louises Füßen im Schoß.

 

Die Band, die heute im Rocket gespielt hatte, war phantastisch, mindestens so gut wie diese sogenannten Indie-Bands, die Alex in letzter Zeit in den Charts gehört hatte. Sie hatten was zu sagen und gute Songs und mehr zu bieten als die richtige Röhrenjeans und einen netten Arsch. Natürlich schadete es nicht gerade, dass der Gitarrist heruntergerissen wie der Sänger von Razorlight aussah …

Alex liebte die Hitze und den Lärm, das Gefühl, in einer Menschenmenge zu sein. Sie war jedes Mal schweißgebadet, wenn sie rausging, um eine zu rauchen, und zitterte vor Kälte, wenn sie damit fertig war. Als die Band aufhörte, wurden die Plattenspieler angeschlossen, und es gab Musik zum Tanzen. Einige ihrer Freunde waren geblieben und wohl noch immer da, aber sie wollte nach Hause.

Was hatte Greg gesagt von wegen einen draufmachen?

Sie stieß die Tür auf und lauschte, ob Stimmen zu hören waren.

Alex hatte ihren Bruder in der Bar gesehen, aber nur kurz. Allerdings lange genug für ihn, um ihr zu sagen, dass er lieber sterben als sich eine Band namens »The Bastard Thieves« anhören würde, und lange genug für sie, um sich das Objekt seiner lüsternen Blicke genauer anzuschauen. Am Ende des Gigs war er spurlos verschwunden, was sie nicht wunderte.

Vermutlich wollte er früh ins Bett.

Oben war Licht, aber sie konnte nichts hören und fragte sich, ob sie gestört hatte. Ob sie sie hörten und nun flüsternd und lachend in Gregs Bett lagen.

Sie hielt sich am Geländer fest und stieg summend die Treppe hinauf. Oben warf sie ihre Jacke über das Geländer und blieb kurz stehen. Sie war beschwipst und albern und freute sich irgendwie.

Langsam schlich sie zu Gregs Zimmer.

Unter der Tür war kein Lichtschimmer zu sehen. Sie drückte das Ohr an das abgeblätterte Holz. Es war nichts zu hören, kein Gekicher und bestimmt keine knarrenden Matratzenfedern. Sie drückte auf die Klinke, die Tür war zugesperrt.

Alex drehte sich um und ging nicht ganz so leise, wie sie dachte, in die Küche und überlegte, ob sie sich den Käsetoast machen sollte, auf den sie plötzlich Lust hatte, oder nicht.

Sie freute sich aufrichtig für Greg und hoffte, dass er, selbst wenn es nur bei einem One-Night-Stand blieb, Spaß hatte. Und es richtig krachen ließ.

Ihr Bruder kam nicht oft zum Zug.

MEINE AUFZEICHNUNGEN

28. September

 

Ich bin natürlich mehr oder weniger die ganze Zeit müde, weil ich ständig auf Trab bin und versuche, sämtliche Bälle in der Luft zu halten. Aber wenn dann wieder ein Problem gelöst ist, wenn ich wieder einen Namen abhaken kann, dann ist da dieses Hochgefühl, und ich spür nicht mehr, wie kaputt ich bin, und jeder Tropfen Schweiß, Blut und Tränen scheint die Mühe wert.

Und davon gibt es jede Menge!

Ich hab darüber nachgedacht, was mein Vater mal gesagt hat. Er hat gemeint, sich Ziele zu setzen und zu erreichen habe ihm geholfen, die härteren Zeiten durchzustehen. Ein Buch von Anfang bis Schluss zu lesen, ein Kreuzworträtsel zu lösen, egal was. In Anbetracht seiner Lage waren das natürlich Kleinigkeiten, normale Dinge für den Rest der Welt, aber ihm bedeuteten sie damals irrsinnig viel. Die Ziele, die ich mir gesetzt habe, sind schon größer, klar. Nicht so leicht zu setzen und nicht so leicht durchzuziehen. Aber dieses Gefühl, wenn alles passt, ist unvergleichlich. Wenn es erledigt ist - und obwohl ich natürlich im Kopf schon wieder an einem anderen Ort bin und bei den Leuten dort -, stehe ich absolut unter Strom und bin richtig high und so versessen darauf, nach Hause zu kommen, zu schreiben und zu erzählen, wie es gelaufen ist, dass ich drauflosschreibe, bevor ich mir das Blut runterwasche.



»Aufzeichnungen«, nicht »Tagebuch«, und dabei hab ich mir durchaus was gedacht. Eine Sammlung meiner Gedanken über diese verrückte und verdammte Welt. Wie wir werden, was wir sind. Zum Nachlesen und Genießen - das hoffe ich zumindest. Nicht bloß eine Aufzählung, was ich zum Frühstück gegessen oder im Fernsehen gesehen habe.



Die Bruder-und-Schwester-Nummer hätte nicht viel besser laufen können. Studenten schieben eine ruhige Kugel, wenn Sie mich fragen. Ich weiß, sie jammern wegen dem Studentendarlehen, das sie zurückzahlen müssen, und dem ganzen Kram, aber die meisten lassen sich deshalb nicht davon abhalten, sich jeden Abend in einer Bar volllaufen zu lassen. Und das ist wohl ein angenehmeres Leben, als die meisten von uns haben, vermute ich mal. Der Bruder war nicht gerade ein Partytier, nicht in dem Maß wie andere, aber ihm ging es ohnehin weniger um den Alkohol.

Er war nicht schwer in Versuchung zu führen! Mir war sofort klar, worauf er stand. Es genügte, ihm ein paar Sekunden länger in die Augen  zu schauen. Er mochte es gern etwas härter. Als er schließlich den Mut aufbrachte, rüberzukommen und etwas zu sagen, war die Sache gelaufen, und es dauerte nicht lange, bis wir auf dem Weg in seine Wohnung waren.

Die Schwester hatte für uns beide Frühstück gemacht. Ich fand das Tablett später vor der Tür. Das war nett, muss ich zugeben. Sie klopfte zuerst, dann hörte ich die Tür aufgehen und wie sie barfuß über die Dielen lief.

Er lag mit dem Gesicht nach unten und ich quer über dem Bett, nackt, aber mit der Decke über allem, was sie nicht zu sehen brauchte. Ich weiß, sie blieb stehen und starrte auf das Bett. Versuchte zu verstehen, was sie sah, was da passiert war. Es fiel mir wirklich schwer, mich ruhig zu halten und meinen Atem zu kontrollieren.

Ich hörte, wie sie den Namen ihres Bruders rief und ein paarmal »O mein Gott!« flüsterte.

Erst ging sie zu ihrem Bruder und berührte ihn an der Schulter oder am Arm. Ich hörte sie nach Luft ringen, als sie zu weinen anfing, und als ich mir sicher war, dass sie mich ansah, schlug ich die Augen auf.

Bang! Wie ein Toter, der zum Leben erwacht.

Ich schaute ihr direkt in ihre babyblauen Augen. Da öffnete sie den Mund, um zu schreien, holte noch einmal ordentlich Luft, und schon war meine Hand an ihrem Hals, um zuzudrücken, damit Schluss ist.

Als ich das Schlafzimmer verließ, war der Tee kalt, und ich biss nur ein-, zweimal vom Toast ab. Mich freute die Vorstellung, wie sie sich an der DNA abarbeiten würden, die sie im Speichel der Bissspuren am Toast finden würden.

Was am Ende alles keine Rolle spielen wird.




 

Siebtes Kapitel

Wie alle anderen hier wusste Thorne, dass er keine wichtigen Unterlagen offen auf dem Schreibtisch liegen lassen sollte, wenn er das Büro verließ. Reinigungskräfte hatten die Anweisung, sich nicht am Arbeitsplatz zu schaffen zu machen, wenn sie putzten. Da sich aber alle über diese Regeln gerne hinwegsetzten, verbrachte Thorne am Montagvormittag die erste halbe Stunde im Becke House damit, nach ein paar Zetteln mit kaum lesbarem Gekrakel zu suchen und anschließend seinen Schreibtisch aufzuräumen, auch wenn das, was er Ablagesystem nannte, sogleich umfiel, wenn jemand aus Versehen das Fenster öffnete.

Oder zu schnell die Tür zumachte.

»Scheiße!«

»Sorry«, entschuldigte sich Kitson. Sie ging zu ihrem Schreibtisch und lachte, als Thorne sich nach den Blättern bückte, die auf den Boden geflogen waren. »Ich weiß nicht, aber vielleicht solltest du es mit Heftern oder Büroklammern probieren.« Sie zog die Jacke aus, stellte ihre Handtasche ab und fuhr fort, auf ihn einzureden, als habe sie es mit einem kleinen Kind oder einem sehr begriffsstutzigen Hund zu tun. »Oder ganz was Verrücktes machen und die Notizen eingeben. IN DEN COMPUTER.«

Thorne stöhnte, als er sich aufrichtete, und noch einmal, als er auf seinen Stuhl sank. »Du bist ein verdammtes Genie«, sagte er.

»Ist nur gesunder Menschenverstand.« Kitson nahm den Deckel von dem Kaffee ab, den sie mitgebracht hatte, und löffelte sich den Schaum in den Mund. »Womit die meisten Männer leider nicht gesegnet sind.«

»Aha«, meinte Thorne. »Reden wir jetzt über Ian oder mich?« Recht viel mehr als den Namen von Kitsons neuem Freund, mit dem sie seit ein paar Monaten zusammen war, wusste Thorne nicht. Doch nach dem viel diskutierten Karriereknick konnte Thorne es ihr nicht verübeln, dass sie ihr Privatleben für sich behielt. »Der Ärmste hat wohl am Wochenende Mist gebaut.« Ihrem Grinsen nach zu urteilen hatte Thorne ins Schwarze getroffen.

»Ich meine ja nur, wenn Frauen das Sagen hätten …«

»Wär’s besser, oder?«

»Wär die Welt nicht so chaotisch.«

»Außer ein Mal im Monat«, entgegnete Thorne, »da wär die Kacke echt am Dampfen.«

Kitson, den Plastiklöffel im Mund, lächelte noch breiter. »Und wie war dein Wochenende, du Klugscheißer?«

Thorne hatte den größten Teil des gestrigen Tages allein verbracht, was ihm absolut recht war. Louise war nach Sussex runtergefahren, um ihre Eltern zu besuchen, und hatte ihn nicht gefragt, ob er mitkommen wolle. Wenn Hendricks richtiglag und Louise ihrer Mutter von der Schwangerschaft erzählt hatte, war sie wohl lieber allein, wenn sie ihr erklären musste, dass sich das erledigt hatte.

Es war ihm nicht nötig erschienen zu fragen.

Zum Lunch hatte er sich einen Toast mit Schinken und Käse gemacht, und dann hatte er den Spurs dabei zugesehen, wie sie gegen Manchester City ein armseliges, torloses Unentschieden rausschindeten. Louise kam nach Hause, bevor er sich beim zweiten Spiel des Tages langweilen  konnte, und den Rest des Abends verbrachten sie damit, sich darüber zu streiten, wann sie wieder zu arbeiten anfangen sollte.

Sie hatte gleich am ersten Nachmittag aus dem Krankenhaus bei der Arbeit angerufen und gesagt, sie hätte sich was mit dem Magen eingefangen. Jetzt fand sie, vier Tage seien mehr als genug. Thorne sah das anders, sagte, er finde, sie solle länger daheimbleiben. Louise erklärte ihm, das sei ihr Körper und damit ihre Entscheidung, sie fühle sich absolut topfit und gehe am Montag ins Büro, basta.

Thorne war eine Stunde früher gefahren, um dem Berufsverkehr zu entkommen und sich eine Neuauflage des Streits zu ersparen. Er sah zu der Uhr über Kitsons Schreibtisch. Um die Zeit müsste Louise bei Scotland Yard ankommen, wo die Kidnap Unit untergebracht war.

Mein Körper, meine Entscheidung …

Er senkte den Blick. »Mein Wochenende war ziemlich ruhig.«

 

Als sich das Team zur morgendlichen Besprechung traf, stellte sich schnell heraus, dass in den letzten sechsunddreißig Stunden einige der an der Doppelermittlung Beteiligten wesentlich fleißiger gewesen waren als Thorne.

»Wir konnten nachweisen, dass die DNA aus Leicester, die wir unter Catherine Burkes Fingernägeln fanden, mit der von den Haaren auf Emily Walkers Kleidung übereinstimmt. Wir suchen jetzt also in beiden Mordfällen offiziell nach derselben Person.« Russell Brigstocke nahm sich kurz Zeit und sah jedem ins Gesicht.

»Nach demselben Mörder«, betonte er.

Karim, der das Kinn auf die Faust gestützt hatte, hob den Finger. »Geben wir das an die Presse?«

»Noch nicht«, antwortete Brigstocke.

»Und die in Leicester auch nicht, das ist sicher?«

»Ist zumindest so abgesprochen.« Brigstocke zuckte die Achseln. »Hören Sie, bei einer Ermittlung wie der hier ist das Risiko, dass etwas durchsickert, doppelt so groß. Ein Idiot in Uniform, der bei einer Journalistin Eindruck schinden möchte, weil er sie ins Bett kriegen will - alles ist möglich.« Er hob die Hände, um die vorhersehbare Reaktion zu unterbinden. »Wir können nur eines tun, nämlich wenigstens hier den Deckel draufhalten. Uns ist allen klar, wie die Presse funktioniert, wie das durch die Decke gehen kann, wenn die Journalistenmeute von einem Serienmord Wind bekommt.« Wieder ließ Brigstocke den Blick über die Anwesenden wandern, bei Thorne blieben seine Augen ein paar Sekunden hängen, bevor er fortfuhr.

Thorne war sich klar darüber, dass Brigstocke mindestens teilweise recht hatte. Für die Boulevardpresse wäre das mit Sicherheit ein gefundenes Fressen. Während die seriöse Presse mit dem Begriff diskret umgehen und ihn wahrscheinlich in Anführungszeichen setzen würde, würden sich die Revolverblätter keine solche Zurückhaltung auferlegen. Beim Fernsehen wäre es dasselbe: Während die BBC wenigstens den Anschein würde wahren wollen, auf sensationsheischende Berichterstattung zu verzichten, würde dieses Wort bei Sky News und Channel Five eine Art Mantra werden.

Ihm war auch klar, warum Brigstocke ihn ausgesucht hatte, um diese Botschaft rüberzubringen: Würde er nämlich seinen eigenen Namen googeln, tauchte dieser wohl auf mehr als einer der Seiten auf, die er letzte Woche aufgerufen hatte. Neben den Namen der Männer und Frauen, die er gejagt hatte.

Palmer, Nicklin, Bishop.

Einer nahm Menschen das Leben, weil er Angst hatte, es nicht zu tun. Einer brachte andere dazu, für ihn zu morden. Einer, dessen unglückliches Opfer das Pech hatte, am Leben zu bleiben …

Thorne wurde aus seinen Gedanken gerissen, als es dunkel wurde und ein Bild auf der Leinwand erschien.

»Das FSS in Leicester schickte uns ein Foto des Röntgenbildteils, das bei Catherine Burkes Leiche gefunden wurde.« Brigstocke deutete auf die Leinwand. »Hier sehen wir, wie es zu dem Stück passt, das wir bei Emily Walker fanden.« Die kleinen Zelluloidteile waren vergrößert, und auch wenn man nicht erkennen konnte, was genau geröntgt worden war, sah man, wo die Aufnahme auseinandergeschnitten worden war - eine gezackte Linie, die kaum noch zu erkennen war, wenn man die beiden Teilchen aneinanderschob. »Die Tatsache, dass der Mörder diese Teile am Tatort für uns zurückließ, bedeutet, er will, dass wir sie zusammensetzen. Auch wenn uns das hier nicht recht viel weiterbringt.« Er deutete auf die drei kaum lesbaren Zeilen von Ziffern und Buchstaben oben an den Stücken, bevor er sich wieder an die Anwesenden wandte.

Auf dem nächsten Bild waren die Buchstaben und Ziffern noch weiter vergrößert zu sehen.
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»Schreiben Sie sich das auf«, sagte Brigstocke. Er sah zu, wie ringsum die Köpfe gesenkt wurden und in die Notizbücher geschrieben wurde. »Klar, es fehlen noch Teile, links wie rechts.«

Kitson, die neben Thorne saß, schrieb und murmelte dabei: »Wie bei einem Puzzle.«

»Nur haben wir keine Schachtel mit dem Bild darauf«, meinte Thorne.

»Also auf in den Kampf.« Brigstocke warf noch einen letzten Blick auf die Leinwand. »Aber falls jemand Lust hat, sich richtig einzuschleimen und jede Minute seiner freien Zeit dafür aufzuwenden, das Rätsel hier zu lösen, wäre ich außerordentlich dankbar.«

»Besser als so ein doofes Sudoku«, sagte Karim.

Brigstocke grinste. »Nicht dass jemand hier viel freie Zeit hätte.«

Links und rechts von ihm wurde aufgestöhnt, und Thorne starrte unverwandt auf das Foto. Auf die Ziffern-und Zahlenreihen.

Auch wenn uns das hier nicht recht viel weiterbringt … Er stellte sich den Mörder vor, wie er mit vor Konzentration gefurchter Stirn mit einer Nagelschere schnipselte. Und später schwitzend und blutbespritzt die Stücke den Opfern in die Hand legte und die Finger darum schloss.

Klar, es fehlen noch Teile …

Thorne starrte auf die Lücken.

 

Eine halbe Stunde später, als sich das Team zerstreut hatte, schlenderten Thorne und Kitson in Brigstockes Büro, zu einer weniger offiziellen Besprechung. Der DCI nutzte diese kurzen täglichen Treffen, um sich mit der Führungsriege seines Teams kurzzuschließen und die Ermittlungen voranzutreiben, seinem Ärger Luft zu machen oder abwegigere Ideen durchzusprechen, die vielleicht vor versammelter Mannschaft nicht geäußert würden. Vor ein, zwei Jahren noch wären bei dieser Gelegenheit Zigaretten hervorgeholt  worden, und noch früher, in Zeiten, als man noch vom Ford Cortina träumte und nur allzu gern Iren etwas unterschob, wäre insgeheim ein Gläschen Scotch oder Wodka geleert worden.

Als Thorne und Kitson kamen, stand die Tür zu Brigstockes Büro offen. Er telefonierte, doch als er sie sah, winkte er sie herein und bat Kitson, die Tür zu schließen.

Thorne sah Brigstockes Miene und setzte sich erst gar nicht hin. Er konnte sich vorstellen, um was es bei dem Telefongespräch ging, als der DCI sagte: »Sind Sie sich sicher, denn das passt nicht ins Bild.« Als Brigstocke über Plastikteile und Informationssperre sprach, war er sich sicher.

Thorne wechselte einen Blick mit Kitson und wartete.

Brigstocke legte auf und atmete müde und stöhnend auf. Das Stöhnen kam aus tiefstem Herzen.

»Wieder ein Puzzleteil?«, fragte Thorne.

Das Blut war noch nicht in Brigstockes Gesicht zurückgekehrt. »Zwei davon«, antwortete er.




 

Achtes Kapitel

Die Leichen von Gregory und Alexandra Macken, zwanzig und achtzehn Jahre alt, waren kurz nach halb zehn Uhr morgens von ihrem Vermieter in der Wohnung in Holloway gefunden worden - einem Iraner namens Dariush -, der gekommen war, um den Heizstrahler zu reparieren. Die ältere Dame, die einen Stock unter ihnen wohnte, hatte sie inoffiziell identifiziert. Sie gab an, die beiden am Samstagabend gehört zu haben, als sie nach Hause kamen, sie aber seitdem nicht mehr gesehen zu haben.

»Sie kamen nicht zur selben Zeit nach Hause, und beim ersten Mal waren mit Sicherheit zwei männliche Stimmen zu hören.« Darauf beharrte sie, obwohl sie gleichzeitig klarmachte, dass sie ihre Nase nicht in die Angelegenheiten anderer Leute steckte. Später, als die Tränen kamen, sagte sie: »Netter als Studenten sonst.« Sie bestand darauf, dass das auch notiert wurde. »Sie machten keinen Radau und grüßten immer freundlich. Sie fütterten sogar meine Katze, wenn ich zu meiner Schwester fuhr.«

Beide Opfer wurden in dem größeren der beiden Schlafzimmer gefunden. Gregory lag nackt auf dem Bett, seine Schwester, die einen Pyjama und einen Morgenrock trug, auf dem Boden. Beide hatten schwarze Plastikschnipsel in der Hand und Kopfwunden, die durch die Plastiktüten klar erkennbar waren.

Innerhalb einer Stunde hatte sich das CSI-Team an die  Arbeit gemacht. Eine Polizistin bemühte sich, Mr Dariush vor seiner Vernehmung so weit wie möglich zu trösten, während bereits ein speziell ausgebildeter Kollege unterwegs war, mit den Angehörigen zu sprechen und sie darüber zu informieren, dass sie die Toten am nächsten Tag offiziell identifizieren mussten.

Falls sie sich dazu in der Lage fühlten …

»Ich hab nie verstanden, warum die Leute das freiwillig machen«, sagte Thorne. »Ich meine, jeder von uns muss das mal machen, aber warum meldet man sich für einen Job, bei dem es nur darum geht, sich mit dem Elend anderer Menschen zu befassen? Bei dem man es … in sich aufnimmt?«

»Weil man empathisch ist.«

»Weil man was ist?«

»Sich einen Dreck schert.«

»Aber die ganze Zeit?« Thorne schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. »Da steh ich lieber einem Typen mit einer Knarre gegenüber.«

»Vielleicht solltest du umsatteln«, meinte Hendricks. »Die Toten sind in dieser Hinsicht absolut problemlos.«

Es war kurz vor sechs Uhr abends. Nach über sieben Stunden am Tatort verließen Thorne und Hendricks die Wohnung und gingen zu einem Café in der Hornsey Road, um die Zeit, bis die Leichen abgeholt wurden, totzuschlagen.

»Wie viel früher wurde der Bruder umgebracht?«

Sie hatten sich an einen Ecktisch gesetzt. Dazu brauchte es keine Worte, sie setzten sich ganz automatisch möglichst weit abseits anderer Gäste, wenn sie über ihre Arbeit sprechen wollten.

»Vielleicht zehn, zwölf Stunden«, sagte Hendricks. »Die Schwester ist wohl einen Tag tot, dann müsste er vor etwa sechsunddreißig Stunden umgebracht worden sein.«

»Also Samstagnacht bis Sonntagmorgen?«

Hendricks nickte und trank einen Schluck Tee. »Ist ein guter Film. Da sah Albert Finney noch umwerfend aus.«

»Glaubst du, er ist schwul?«, fragte Thorne.

»Albert Finney?«

Thorne reagierte nicht auf die Bemerkung und wartete. Er dachte darüber nach, was die Nachbarin aus der Wohnung darunter gesagt hatte, und arbeitete an dem zeitlichen Ablauf. Alexandra Macken war nicht umgebracht worden, weil sie den Mord an ihrem Bruder gestört hatte.

Der Mörder hatte auf sie gewartet.

»Schau, ich kann dir morgen sagen, ob da was Sexuelles lief«, sagte Hendricks. »Wer was mit wem gemacht hat und wie lange. Macken war mit Sicherheit schwul, wenn dir das weiterhilft.«

»Kann man auch tote Schwule über Gaydar suchen?«

»Er hatte Armistead Maupin und Edmund White im Buchregal stehen, und im CD-Spieler steckte eine CD von Rufus Wainwright.«

Von Rufus Wainwright hatte Thorne schon gehört. »Ich verlass mich auf dich.«

»Gut möglich, dass der Mörder auch schwul ist«, sagte Hendricks. »Aber wenn du mich fragst, dann ist er das, was er sein muss, und tut, was er tun muss, sobald er durch die Haustür kommt.«

»Und was immer er tun muss, wenn er dann im Haus ist, er … passt sich an.« Das war gleichermaßen an Hendricks wie an ihn selbst gerichtet.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir je herausfinden werden, was genau passierte«, sagte Hendricks. »Wie er das Mädchen in das Zimmer reinkriegte. Ob er sich versteckte. Aber diesmal hatte er zwei Plastiktüten mitgebracht.«

»Zwei Tüten, aber nur ein stumpfer Gegenstand«, sagte Thorne. Sie hatten neben dem Bett eine schwere Glasschale mit Wachsresten gefunden, an deren Unterseite sich getrocknetes Blut und Spuren eines grauen Breis befanden, der nach Gehirnmasse aussah. »Er plant penibel und weiß sich zu helfen.«

Hendricks nickte. »Er macht seine Sache gut.«

Eine Bedienung kam an ihren Tisch und fragte, ob sie ihnen noch was bringen könne. Hendricks verneinte, doch Thorne bestellte sich noch einen Kaffee. Er war froh, hier sitzen zu können.

»Was macht er zwölf Stunden lang?«, fragte er.

»Was macht wer?«

»Unser Mann, nachdem er den Jungen umgebracht hat.«

»Vielleicht schläft er. Oder er liest ein Buch. Holt sich einen runter.« Hendricks zuckte die Achseln. »Ich weiß, wie es bei diesen Irren im Kopf aussieht, aber frag mich nicht, was darin vorgeht.«

Thorne lehnte sich zurück. »Holt sich einen runter?«

Hendricks grinste. »Bei den Typen geht’s ja oft um Sex, oder?«

Da war was dran, doch Thorne war sich sicher, dass es hier nicht um Sex ging, weil es dafür keinen Beweis gab. Ein gewaltsamer Tod war immer außergewöhnlich, aber wenn es dabei um Sex, Rache oder Geld ging, konnte man ihn zumindest bis zu einem gewissen Grad verstehen. Spielte allerdings nichts davon eine Rolle, begann es unheimlich zu werden.

Und Thorne spürte die Angst in sich aufsteigen.

Sie schreckten beide auf, als jemand laut an die Fensterscheibe schlug, und sahen einen Betrunkenen, der schon einmal vorbeigeschwankt war und nun sein breites rotes  Gesicht gegen die Scheibe drückte. Thorne sah weg, aber Hendricks winkte lachend. Die Bedienung, die an einem Tisch in der Nähe stand, entschuldigte sich und ging Richtung Tür, doch der Betrunkene schwankte bereits weiter, nachdem er seinem neuen besten Freund noch eine letzte Kusshand zugeworfen hatte.

Thorne schaute zu Hendricks.

Der grinste und hob die Hände. »Wie ich sagte, empathisch …«

Wieder klopfte jemand ans Fenster, und als Thorne sich diesmal umdrehte, sah er Dave Holland hereinkommen. Thorne versuchte, seinen Kaffee schnell auszutrinken, als Holland an den Tisch kam. »Bringen sie die beiden jetzt weg?«

»Nein, aber vielleicht wollen Sie trotzdem da rübergehen«, sagte Holland. »Martin Macken ist gekommen und macht Stress.« Er musterte Thornes Kaffee, als könne er selbst eine Tasse gebrauchen. »Der Vater.«

Man hatte die Straße abgesperrt, was zu beträchtlichen Verkehrsproblemen in den umliegenden Straßen führte. Dass die Autofahrer auch noch abbremsten, um zu gaffen, verschlimmerte das Chaos nur noch. Ein Spiel im Emirate Stadion, und in einem Großteil Nordlondons ging nichts mehr.

Vor der Wohnung der Mackens war alles von Polizei-und CSI-Autos vollgeparkt, daher hielt der blaue Saab des Familienbetreuungsbeamten auf der gegenüberliegenden Straßenseite zwischen dem Lastwagen mit dem Generator und dem Cateringwagen, der alle mit Sandwiches und warmen Getränken versorgte.

Thorne vermutete, dass der blaue Saab das Auto war, nach dem er suchte, denn aus diesem Auto drang der Lärm.  Als er und andere darauf zugingen, sah er eine junge Beamtin in Zivil, die sich gemeinsam mit mehreren Beamten in Uniform bemühte, einen Mann zu beruhigen, der schrie und um sich schlug und darum kämpfte, auf die andere Straßenseite zu gelangen.

Bei dem Mann handelte es wohl um Martin Macken.

Fünf Meter vom Auto entfernt nahm Thorne Hendricks beiseite und sagte ihm, er solle in die Wohnung gehen und dafür sorgen, dass die Toten später rausgebracht werden. Als Hendricks sich auf den Weg gemacht hatte, stellte Thorne sich bei Martin Macken vor und sagte, wie leid ihm das tue.

Macken konnte ihn unmöglich gehört haben, dazu machte er viel zu viel Lärm. Nachdem er einen zweiten Versuch gestartet hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten, bis Macken Luft holte oder tot umfiel. Der Mann war um die fünfzig und hatte offensichtlich auf sich geachtet, aber jetzt brach er vor Thornes Augen zusammen. Die Haare, die er normalerweise ordentlich nach hinten frisiert hatte, waren zerzaust, und seine Nackenmuskeln traten deutlich hervor. Die Lippen waren schmal, blutleer und voller Speichel. Seine blutunterlaufenen Augen schossen wild umher, als er zu dem Haus gegenüber zu gelangen versuchte und nach seinen Kindern schrie.

»Bitte, Mr Macken …«

Dann lenkte ihn eine Bewegung an der Eingangstür ab, und er hörte auf, um sich zu schlagen. Thorne gab ein Zeichen und trat zu ihm, während die Polizisten, die bisher auf ihre Schuhspitzen gestarrt und versucht hatten, den Mann mit einem minimalen Kraftaufwand unter Kontrolle zu halten, einen Schritt zurücktraten.

»Ich bin Detective Inspector Thorne, Mr Macken.«

Dunkelrot im Gesicht und keuchend, deutete Macken  auf die Gestalt, die auf die Haustür zuging, hinter der seine Kinder gelebt hatten. »Wer ist das?«

Thorne schluckte, als Hendricks im Haus verschwand. Das ist der Mann, der morgen Ihre Kinder obduziert. »Jemand aus dem Team, Sir. Jeder hier tut, was er kann.«

Mackens Blick wanderte zu dem Fenster im ersten Stock, tief aus seiner Kehle stieg ein Stöhnen auf. Die Polizisten reagierten mit merklicher Anspannung, als fürchteten sie, er könne jeden Moment über die Straße sprinten. Als klar wurde, dass er das nicht tun würde, trat der für die Betreuung Mackens zuständige Officer, ein schottischer DS namens Adam Strang, neben Thorne.

»Ich habe versucht, ihm zu sagen, er soll zu Hause bleiben«, sagte Strang. »Dass wir ihn erst morgen brauchen würden, aber er wollte nichts davon hören. Er marschierte einfach aus dem Haus und setzte sich in den Wagen. Ich musste zurück ins Haus gehen, um das Licht auszumachen.«

Thorne nickte, um zu zeigen, dass er verstanden habe, und trat einen Schritt näher zu Macken. »Warum steigen Sie nicht wieder ins Auto, Sir?«

Macken schüttelte den Kopf, ohne den Blick vom Fenster zu nehmen.

»Glauben Sie nicht, dass Sie zu Hause besser aufgehoben sind?«

»Ich will meine Kinder sehen.« Seine Stimme war tief und heiser, er klang gebildet.

»Ich fürchte, das geht noch nicht.« Thorne legte ihm die Hand auf den Arm. »Sollten wir Sie nicht doch lieber nach …« Er blickte sich um.

»Kingston«, sagte Strang.

»Jemand kann bei Ihnen bleiben und … bei Ihrer Frau?«  Aus dem Augenwinkel nahm Thorne wahr, wie Strang den Kopf schüttelte, aber es war zu spät.

Macken schoss herum und starrte Thorne an. Er öffnete den Mund, als sehe er ein schreckliches Bild vor sich, und in seinen Augen stand die blanke Verzweiflung; eine Bitte, ein Flehen. »Nicht nach Liz«, sagte er. »Nicht nach dem, was Elizabeth passiert ist.«

Thorne sah zu Strang.

»Mr Mackens Frau, denk ich, Sir.« Strang senkte die Stimme. »Den ganzen Weg von Kingston bis hierher redet er von nichts anderem.«

»Gott, nein, o mein Gott …«

»Ist mit Ihrer Frau alles in Ordnung, Mr Macken?«

»Lebenspartnerin, nicht Frau, wir hielten es nie für nötig, zu heiraten.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Liz wurde umgebracht«, sagte Macken, knapp und traurig. »Vor fünfzehn Jahren, wie ihre Kinder.«

Thorne hatte es erwartet, kaum dass er die Frage gestellt und Mackens Blick gesehen hatte. Dieses Prickeln im Nacken, das sich ausbreitete, bevor Macken zu Ende gesprochen hatte.

Im Hintergrund hörte er Holland murmeln: »Hölle, Tod und Teufel.«

Dass sie nicht geheiratet hatten, erklärte, warum der Name »Macken« keine Alarmglocken hatte schrillen lassen. Die Kinder hatten den Familiennamen ihres Vaters angenommen, nicht den ihrer toten Mutter. Jetzt fielen ihm die sieben Namen auf der Opferliste Raymond Garveys wieder ein: »Elizabeth O’Connor« war die Dritte von oben gewesen.

Thorne sagte leise den Namen des Mörders und konnte  nur zusehen, wie Martin Macken kollabierte. Er lehnte sich stöhnend an den Wagen. »Mein Gott, o mein Gott.«

Thorne griff nach seinem Telefon und eilte davon. Strang rief ihm nach, was er nun mit Mr Macken tun solle. Während er durch die Kontaktliste des Handys scrollte, rief er Holland zu, er solle seine Freundin anrufen, heute würde es sehr spät werden.

Nun brüllte ihm auch noch Holland hinterher.

Die Einsatzzentrale in Leicester war einfach zu erreichen, aber dann brauchte es etwas Überredekunst und ein, zwei Minuten konzentriertes Brüllen und Fluchen, um Paul Brewers Privatnummer zu bekommen.

»Eilt es Ihnen so mit dem Scotch?«, fragte Brewer.

»Ich komme heute Abend nach Leicester«, sagte Thorne. »Und ich möchte mit Catherine Burkes Freund sprechen. Könnten Sie das für mich arrangieren?«

»Arrangieren?«

»Könnten Sie dafür sorgen, dass er weiß, dass ich komme. Damit er da ist und wartet.«

»Gott, ist es wegen Catherines Mutter?« Brewer schien ein Gähnen zu unterdrücken. »Ich hab Ihnen doch gesagt, ich hab mit ihm darüber gesprochen.«

»Das weiß ich, Paul«, sagte Thorne. »Das Problem ist nur, er hat gelogen.«




 

Neuntes Kapitel

Vor der Zweizimmerwohnung, die sich Jamie Paice bis vor drei Wochen mit Catherine Burke geteilt hatte, hing ein »FOR SALE«-Schild. Thorne betrachtete es, als die Tür aufging und ein junger Mann in Jeans und einem Leicester-City-T-Shirt grölte, wie spät es sei und er echt nicht verstehe, was so wichtig sei. Dass es ihm bis zum Hals stehe, Fragen zu beantworten, da er gerade seine Freundin begraben habe.

Thorne stellte sich und Holland vor. Meinte, ein Kaffee wäre nett.

Sie folgten Paice über die Treppe nach oben, und während er direkt in die kleine Küche ging, traten Holland und Thorne ins Wohnzimmer, das von einer schwarzen Ledercouch und passenden Sesseln dominiert wurde. Eine blonde Frau Anfang zwanzig saß mit einer Flasche Bier vor einem großen Plasmabildschirm. Nachdem man sich kurz mit Blicken gemessen hatte, schaltete sie das Fernsehgerät widerwillig aus und stellte sich als Dawn Turner vor.

»Ich bin nur eine Freundin«, sagte sie, ohne danach gefragt zu werden. »Ich war Catherines Freundin.«

Thorne nickte. Sie trug ein unvorteilhaftes T-Shirt mit Flügelärmel, das links und rechts den Blick auf einen transparenten BH-Träger freigab. Es war drückend heiß in dem Zimmer, Thorne und Holland zogen die Jacken aus und setzten sich aufs Sofa.

»War wirklich hart für Jamie«, sagte Turner. Sie stellte die Flasche neben dem Sofa ab. »Die letzten Wochen.«

»Kann ich mir vorstellen«, sagte Thorne.

Sie waren aus London hierhergekommen, und obwohl Thorne die ganze Zeit nur 120 Stundenkilometer fuhr, erreichten sie den Stadtrand von Leicester eineinhalb Stunden, nachdem sie von Holloway losgefahren waren. Es war kurz vor zehn, als Jamie Paice mit zwei Tassen Kaffee und zwei Bier für sich und seine »Freundin« ins Wohnzimmer schlenderte. Er ließ sich in den Sessel fallen und sah betont auf die Uhr.

»Seien wir ehrlich, ich tu Ihnen hier einen Gefallen«, sagte Paice. »Es ist also hoffentlich wichtig. Sieht nicht so aus, als wären Sie gekommen, um mir zu sagen, dass Sie das Arschloch gefunden haben, das Catherine umgebracht hat.«

Thorne lächelte, als habe er ihn gar nicht gehört. »Sie verkaufen die Wohnung, Jamie?«

Paice sah zu Turner und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sind Sie deshalb den weiten Weg gekommen? Um die Wohnung zu kaufen?«

»Interessiert mich einfach. Ich hab das Schild gesehen.«

»Wir wollten sie so oder so verkaufen. Cath und ich haben uns schon ein paar andere Wohnungen angesehen, bevor sie umgebracht wurde.«

»Die Polizei hat gedacht, dass das etwas damit zu tun haben könnte, was dann passiert ist«, warf Turner ein. »Sie vermuteten, dass der Mörder sich vielleicht als Interessent ausgegeben und die Wohnung angesehen hat. Ich glaube, die Polizei hat das auch alles überprüft.«

»Davon geh ich aus«, sagte Thorne.

Holland rutschte an den Sofarand und sah Paice an. Er deutete mit einem Kopfnicken auf Turner. »Haben Sie Ihre  Freundin wegen unseres Besuchs hier gebeten zu kommen?«

»Warum sollte ich?«

»Etwas moralische Unterstützung.«

Paice sagte nichts und nahm einen Schluck aus der Flasche.

»Sie wäre also so oder so hier gewesen?«

»Brewer hat gesagt, es gäb da was, über das Sie mit mir reden möchten.« Paice lehnte sich in seinem Sessel zurück und breitete die Arme aus. »Könnten wir das jetzt machen?«

»Sie waren in der Stadt, shoppen, als Catherine umgebracht wurde«, sagte Holland.

»Mein Gott, müssen wir das jetzt alles noch mal von vorn durchkauen?«

»Sie haben nach einem Computerspiel gesucht, aber nichts gekauft.«

»Das hab ich nicht nur gesagt, das war so.«

»Das ist albern«, sagte Turner. »Die Polizei hat das alles überprüft und war in den Geschäften, in denen Jamie war.«

»Wir könnten das noch mal überprüfen«, sagte Jamie.

»Machen Sie doch, was Sie wollen«, sagte Paice. »Vielleicht sollte ich mit einem Anwalt reden und ihn fragen, was ich krieg, wenn ich euch Schweine verklage.«

»Ein Anwalt ist gar keine so schlechte Idee«, entgegnete Holland.

»Was?« Paice wirkte plötzlich aufgebracht. Er begann, langsam im Sessel vor und zurück zu schaukeln. Die Knöchel der Hand, in der er die Flasche hielt, wurden ganz weiß.

»Ist schon gut, Jamie.« Turner durchbohrte Holland mit ihren Blicken, als sie aufstand und sich auf die Armlehne von Paice’ Sessel setzte. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und bat ihn, sich zu beruhigen. Sich aufzuregen  bringe nichts, und Catherine werde davon nicht wieder lebendig.

»Sie sagt die Wahrheit«, kommentierte Holland. »Und das sollten Sie auch tun.«

Thorne war zufrieden, einfach hier zu sitzen und es Holland zu überlassen, Jamie Paice auf den Zahn zu fühlen. Ihnen war absolut klar, dass sein Alibi hieb-und stichfest war, und sie waren die hundertfünfzig Kilometer nicht gefahren, weil sie glaubten, er habe Catherine Burke oder sonst jemanden umgebracht. Aber aus irgendeinem Grund hatte er Paul Brewer belogen, da waren sie sich sicher. Und in einer solchen Situation zahlte es sich aus, den Verdächtigen auf die Pelle zu rücken.

Holland hatte seine Sache gut gemacht, nicht das erste Mal. Thorne hatte ihm bei einer solchen Gelegenheit vor etwa einem Jahr gesagt, wie beeindruckt er sei. Holland hatte gelacht und gemeint, wenn es darum ginge, für eine unangenehme Stimmung zu sorgen und die Leute in Verlegenheit zu bringen, sei er bei einem wahren Meister in die Lehre gegangen. »Ich meine damit nicht, wie Sie bei einem Verhör oder so vorgehen«, hatte er grinsend hinzugefügt, »sondern einfach Ihre Art, mit Leuten umzugehen … die ganze Zeit über.«

»Sie wurden gefragt, wie Catherines Mutter gestorben ist«, sagte Thorne. Er wartete, bis Paice ihn ansah. »Und Sie haben eine Menge Unsinn erzählt.«

»Als Brewer anrief und fragte, meinen Sie?« Paice wirkte aufrichtig verwirrt. Turner drückte seine Schulter, wollte etwas sagen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich hab es ihm gesagt. Ich versteh das nicht.«

»Sie sagten, Catherines Mutter sei an Krebs gestorben.«

»Genau, so wie ihr Dad. Er starb vor ein paar Jahren. An  Magenkrebs, glaub ich. Und ihre Mum starb, da war Cath noch ein Kind. Ich weiß nicht, an welchem …«

»Warum lügen Sie?«

»Ich lüge nicht. Sie starb an Krebs.«

»Nein«, widersprach Thorne. »Das tat sie nicht.« Er war sich so sicher, wie man sich sein konnte, dass Catherine Burkes Mutter vor fünfzehn Jahren ermordet wurde, so wie die Mütter von Emily Walker und Alex und Greg Macken ermordet worden waren. Der Name Burke stand zwar nicht auf der Liste, die Thorne hatte, aber auch die Namen Macken und Walker fanden sich nicht darauf. Es gab die verschiedensten Gründe, warum die Kinder andere Nachnamen hatten als ihre Eltern, aber die Verbindung der letzten vier Mordopfer stand inzwischen außer Zweifel.

»Das ist durchgeknallt«, sagte Paice. Er beugte sich vor, um aufzustehen, wurde jedoch sanft in den Sessel zurückgedrückt.

»Das stimmt, Jamie«, sagte Turner. »Caths Mutter wurde von einem Typen namens Raymond Garvey umgebracht.«

Paice sah zu ihr auf. Es dauerte eine Weile, bis er den Namen eingeordnet hatte. Er schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Der hat doch einen ganzen Haufen umgebracht, oder?«

»Sieben«, sagte Turner. Sie sah zu Thorne, der bestätigend nickte. »Caths Mum war das dritte oder vierte Opfer, glaub ich.«

Paice nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche und behielt das Bier ein paar Sekunden im Mund, bevor er es schluckte. »Warum hat sie mir das nicht gesagt? Warum diese Story mit dem Krebs?«

»Sie hat es nicht mehr ausgehalten«, erklärte Turner. »Dass die Leute dauernd fragten, wie das ist. Ich mein, was  haben die sich vorgestellt, wie das ist?« Dabei richtete sie sich gleichermaßen an Holland und Thorne wie an Paice. Sie zupfte Papierfetzen von ihrer Bierflasche und zerrieb sie zwischen den Fingern. »Ständig belästigten Leute sie, die einen Dokumentarfilm fürs Fernsehen drehten oder ein Buch darüber schrieben. Es gab einen Typen, mit dem sie ausging, und den … das richtig geil machte, glaubte sie. Lauter Psychos, verstehen Sie? Also beschloss sie vor ein paar Jahren, dass es reicht. Sie änderte ihren Namen, zog in einen anderen Stadtteil und sprach nie mehr darüber. Ich kannte Cath, seit wir zusammen die Schule besuchten, aber ich war die Einzige, mit der sie noch Kontakt hatte und die davon wusste, was sie als Kind durchgemacht hat. Außer mir hatte niemand eine Ahnung. Die Leute in ihrer Arbeit nicht. Und Jamie auch nicht.«

Thorne sah zu Paice. »Wie lange waren Sie schon zusammen?«

Paice war absolut perplex. »Eineinhalb Jahre.« Er hob die Flasche an den Mund, schaute sie an. »Mann …«

»Warum ›Burke‹?«, fragte Holland.

Turner warf die Papierfetzen in den Papierkorb in der Ecke. »Das war der Mädchenname ihrer Mutter«, sagte sie. »Ihr war eigentlich nichts von ihrer Mutter geblieben, nachdem sie gestorben war. Ihr Vater hat zu trinken angefangen und alles versetzt, was sich zu Geld machen ließ. Der Name war das Einzige, was Cath behalten konnte.«

Damit war die Sache geklärt. Thorne sah nach seiner Jacke, die er neben dem Sofa auf den Boden gelegt hatte. »Wie alt war sie, als es passierte?«

»Elf. Wir hatten gerade die Schule gewechselt und waren das erste Jahr bei den Großen.« Turner schloss vier, fünf Sekunden die Augen. »Zehn.« Dann stand sie auf und setzte  sich wieder in ihren Sessel. »Das hat sie echt kaputtgemacht. Das hat ihr Leben kaputtgemacht. Ihr ganzes Leben, wissen Sie.«

»Drogen?«

»Ist doch nachvollziehbar, oder?«

Als er nach der Jacke griff, sah Thorne, wie die Augen des Mannes im Sessel nach unten glitten. Jamie Paice war offensichtlich nur zu glücklich gewesen, seiner Freundin dabei Gesellschaft zu leisten, sich zuzudröhnen, egal welche Pillen sie aus dem Krankenhaus mitbrachte.

»Garvey brachte Catherines Mum um, während sie sich sonnte«, sagte Turner. »Kletterte einfach über den Zaun und schlug sie mitten am Tag tot.« Sie sah auf das bisschen Bier, das noch in ihrer Flasche war, und trank es rasch aus. »Catherine fand sie im Garten, als sie von der Schule heimkam.«

 

Fünfzehn Minuten später, ein, zwei Kilometer vor der M1, sagte Holland: »Mit etwas Glück sind wir Mitternacht daheim.«

»Ist wahrscheinlich besser, wenn wir hier übernachten?«

»Wie bitte?«

»Etwas trinken, uns aufs Ohr hauen und morgen früh losfahren.«

Holland wirkte nicht gerade erbaut. »Ich hab Sophie keine Vorwarnung gegeben.«

»Dann sitzen wir im selben Boot.« Thorne nahm den Fuß vom Gas und studierte die Schilder. »Auf dem Weg hierher sind wir an einem Hotel vorbeigekommen. Das wäre ideal für die M1 morgen.«

»Scheiße … Ich hab nix dabei zum Übernachten.«

»Wir können uns Zahnbürsten besorgen«, sagte Thorne.  »Und erzählen Sie mir jetzt bloß nicht, Sie hätten noch nie zweimal dieselbe Unterhose getragen.«

»Ist aber schon verrückt«, wandte Holland ein. »Wir sind eine gute Stunde von zu Hause weg.«

»Ich bin müde.«

»Ich fahr gerne, wenn Sie schlafen möchten.«

»Ich möchte übernachten«, sagte Thorne.

 

Es war halb Travelodge und halb Besserungsanstalt. Wohin das Auge blickte, Plastik im Holzlook, dazu Panflötenmusik aus Lautsprechern, die zu hoch angebracht waren, um sie aus der Wand zu reißen. Und ein beunruhigender Geruch in der Lobby. Sie checkten schnell ein und versuchten, möglichst wenig zu atmen. Thorne gab sich Mühe, witzig und angenehm zu sein, schaffte es jedoch nicht, der Frau am Empfang ein Lächeln zu entlocken. Danach gingen sie, da weder er noch Holland ins Zimmer wollten, ohne sich zuvor mit mindestens einem Drink gestärkt zu haben, vom luxuriösen Empfangsbereich in die sogenannte Bar.

Es war noch nicht mal elf Uhr, aber die aus einer Handvoll Tischen und ein paar künstlichen Pflanzen bestehende Bar war praktisch menschenleer. Zwei Männer mittleren Alters kauerten an einem Tisch neben der Tür, und eine Frau Anfang dreißig saß am anderen Ende der Bar und blätterte in einem Magazin. So was wie ein Barkeeper oder eine Bedienung war nirgends zu sehen.

»Hier ist ja der Bär los«, sagte Holland.

Nach ein paar Minuten tauchte hinter dem Tresen ein Kerl mit Glatze in einem lila Jäckchen auf, und Thorne bestellte die Drinks, für sich ein Glas Blossom Hill und für Holland ein Stella. Er fragte, ob man ein paar Sandwiches  haben könne, und bekam die Auskunft, die Küche sei unterbesetzt. Sie gingen mit ihren Drinks zu einem Ecktisch. Bevor er sich setzte, sammelte Thorne von den Nachbartischen noch drei halbleere Schalen mit Erdnüssen ein.

»Die sind voller Pisse«, sagte Holland.

Thorne hatte sich bereits eine Handvoll in den Mund geschoben und wischte sich das Salz von den Fingern. »Was?«, brummte er.

Holland deutete mit einem Nicken auf die Schale Erdnüsse. »Von den Typen, die pinkeln gehen und sich dann nicht die Hände waschen. Ich hab bei Oprah was darüber gelesen, sie haben Erdnüsse und Laugenstangen und so Knabberzeug untersucht, das in Bars rumsteht.«

Thorne zuckte die Achseln. »Ich hab Hunger.«

Holland nahm sich auch eine Handvoll. »Ich sag ja nur.«

Die Panflötenmusik war von etwas abgelöst worden, das nach Michael Bolton klang, aber auch ein tödlich verwundetes Raubtier hätte sein können. Der Wein war recht süffig, und Thorne freute sich über Hollands Bemerkungen, weil er einen Rosé trank. Thorne erklärte ihm, dass Louise seit neuestem Rosé kaufte und dass er gelesen habe, der sei im Moment absolut in.

»Und so was von schwul«, sagte Holland.

Thorne hätte vielleicht einfließen lassen, dass diese Art von Kommentar Phil Hendricks auf die Palme brachte, wenn das nicht genau die Art von Kommentar gewesen wäre, wie Hendricks sie selbst gern abgab. Stattdessen schob er sein leeres Glas über den Tisch und erinnerte Holland daran, dass die nächste Runde auf ihn ging. Ein paar Minuten später kam Holland mit einem Glas Wein, einem Bier und vier Päckchen pissefreier Chips zurück.

»Fühlen Sie sich nicht ein klein wenig schuldig?«, fragte  Holland. »Wegen Paice, mein ich. Er hatte von der Garvey-Sache offensichtlich nicht den blassesten Schimmer.«

»Offensichtlich? Ich weiß nicht.«

»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

Thorne zögerte. »Kann sein, dass seine neue Freundin und er sich diese Geschichte ausgedacht haben.«

»Warum sollten sie das tun?«

»Woher soll ich das wissen.«

»Falls das so ist, haben sie sich einen Oscar verdient.« Holland trank von seinem Bier. »Wer sagt außerdem, dass sie seine neue Freundin ist?«

»Das war der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, als ich reinkam.«

Holland schüttelte den Kopf. »Auf die Idee bin ich nicht gekommen. Manche Leute sind schon extrem misstrauisch und denken immer nur das Übelste.«

»Lässt sich schwer vermeiden.«

»Finden Sie, das macht einen guten Bullen aus?« Holland lächelte, aber es klang nicht so, als meine er das als Scherz. »Oder einen schlechten?«

»Wahrscheinlich erkennt man daran, wer den Job schon zu lange macht«, sagte Thorne.

Holland beugte sich vor zu den Chips, aber die Päckchen waren leer. »Und wann hörten Sie auf, im Zweifel für den Angeklagten zu sein?«

»Das ist die Aufgabe der Geschworenen, nicht meine.«

»Im Ernst jetzt.«

»Ich glaube, ich habe das nie getan.« Thorne trank von seinem Wein. Er schmeckte etwas süßer als der, den Louise bei Sainsbury kaufte. »Wenn man davon ausgeht, dass jeder ein Arschloch ist, wird man nicht enttäuscht.« Er sah hinüber zu der Frau an der Bar, die in ihre Richtung blickte.  Er lächelte und wandte sich wieder zu Holland. »Okay, ich geb’s zu, ich fühl mich ein klein wenig schuldig. Und ich komm mir dumm vor, weil ich gedacht habe, die Sache mit Jamie Paice wäre vielleicht wichtig.«

»Hätte sein können«, sagte Holland. Er hob sein Glas. »Und dann würden wir jetzt mit was anderem auf unseren Erfolg anstoßen.« Er schwenkte sein Glas und betrachtete das Bier darin. »Wir müssen jede Spur verfolgen, bis wir Glück haben oder dieser Typ einen Fehler macht.«

»Hoffentlich hat er schon einen gemacht«, sagte Thorne. »Ich will nicht noch mehr von diesen Röntgenbildteilchen sehen.«

Ein paar Minuten später fragte Holland: »Und warum sind wir wirklich hier?«

»Das versteh ich jetzt nicht.«

»Warum sind wir nicht zu Hause, sondern sitzen in diesem Dreckloch.« Er sagte das so, als warte er auf eine Beichte Thornes, dass Louise sauer auf ihn ist oder er sich ein fades Abendessen im Freundes-oder Familienkreis ersparen wollte. Eine Geschichte, über die er lachen oder bei der er Mitgefühl zeigen und ungläubig den Kopf schütteln konnte darüber, was einem die Mädels alles zumuteten. »Ist schon gut«, sagte er. »Sie müssen nicht antworten.«

Thorne rang nach einer Antwort. Es gab einen Grund dafür, warum er nicht nach Hause wollte, den er nicht zu fassen bekam, wegen dem er sich aber nichtsdestotrotz schrecklich schuldig fühlte. Selbst wenn er die richtigen Worte dafür gefunden hätte, hätte er nur ungern mit Holland oder jemand anderem darüber gesprochen. »Hab ich doch schon gesagt.« Sein Gähnen kam gerade recht, und mit ein bisschen Übertreibung wirkte es noch besser. »Ich bin einfach platt.«

»Ist gut.« Holland stand auf und erklärte, er sei jetzt bettreif.

Sie verabredeten sich für sieben Uhr zum Frühstück. Holland sagte, er wolle den Alarm auf seinem Handy entsprechend einstellen. Statt mit Holland zum Lift zu gehen, erklärte Thorne, er wolle noch auf ein Glas bleiben. »Damit ich besser einschlafe.«

»Nur zu«, meinte Holland, »dann schlafen Sie wie ein Bär.«

Thorne ahnte, was kam, beließ es aber bei einem Lächeln und wartete, bis Holland seine Pointe anbrachte.

»Und morgen früh heulen Sie wie ein Schlosshund, weil Sie wie ein Reiher kotzen.«

Thorne ging an die Bar und bestellte sich noch ein Glas Wein. Die Frau, die ein paar Hocker weiter saß, legte ihr Magazin weg. »Ihr Freund lässt Sie allein?«

»Anscheinend bin ich misstrauisch und denke immer nur das Übelste«, sagte Thorne. Er deutete auf die Gläser. »Darf ich Sie auf eins einladen?«

Die Frau bedankte sich und setzte sich zu ihm. Sie bestellte sich ein Rum-Cola, und als sie den Mund aufmachte, wurde klar, dass es nicht ihr erster Drink war. Sie war blass, hatte schulterlanges, dunkles Haar und trug eine cremeweiße Jeansjacke und einen kurzen, braunen Rock. Der Barkeeper in dem lila Jäckchen, der laut Namensschild TREVOR hieß, füllte ihre Gläser und sah Thorne mit hochgezogenen Augenbrauen an, als die Frau es nicht merkte.

»Ich heiße Angie«, sagte sie.

Thorne schüttelte der Frau die Hand und errötete, als er sich vorstellte.

»Und was machen Sie beruflich, Tom?«

»Ich verkaufe Nüsse«, sagte Thorne. »Kartoffelchips, Nüsse … Ich bin sozusagen im Vertrieb.«

Sie nickte und schmunzelte, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob sie ihm das abnehmen sollte. Als der Barkeeper die Drinks vor sie hinstellte, griff sie nach ihrem Glas und wartete, bis er weg war. »Hör mal, Tom. Wir können hier sitzen bleiben und uns zusaufen, oder wir nehmen unsere Gläser und gehen rauf in dein Zimmer.«

Sie sah ihm tief in die Augen, während sie an ihrem Glas nippte. Thorne errötete erneut. Und das Gesicht war nicht der einzige Körperteil, in den das Blut schoss. Gut, dass er saß.

Er hatte Louise vorhin vom Parkplatz aus angerufen, Holland hatte zur selben Zeit mit Sophie telefoniert. Sie sagte, sie habe kein Problem damit, dass er woanders übernachte, es schien sie sogar etwas geärgert zu haben, dass er überhaupt auf diesen Gedanken kam. Sie sagte, sie sei froh, früher ins Bett zu kommen, und als er sich nach ihrem ersten Tag in der Arbeit erkundigte, meinte sie, es sei gut gelaufen, er mache sich völlig unnötig Gedanken.

»Ich … habe eine Freundin«, erklärte Thorne. Er nickte, als sei damit alles gesagt. Doch die Frau schaute ihn nur an, als warte sie auf eine weitere Ausführung. Er versuchte zu schlucken, sein Mund war trocken. Sie gefiel ihm nicht, und er fragte sich, wie er wohl reagieren würde, wenn sie ihm gefiele. »Wissen Sie, sonst …«

Die Frau hob die Hände und drehte sich langsam auf ihrem Stuhl weg. »Kein Problem.«

Thorne nickte wie ein Idiot. Sie hatte es genauso gesagt wie Louise: ungerührt und kühl. Er öffnete die Brieftasche und zog eine Zehnpfundnote heraus, um zu bezahlen. Er drehte sich um, als die Frau fluchte.

Sie deutete auf seinen Dienstausweis und schüttelte den Kopf. »Normalerweise rieche ich euch Mistkerle aus einem Kilometer Entfernung.«

Aus den Augenwinkeln sah Thorne, wie Trevor, der am anderen Ende des Tresens Gläser auswischte, grinste. Thorne begrifff, dass die Frau hier professionell unterwegs war, und versuchte, sich nichts von seinem Schock anmerken zu lassen.

»Keine Bange, mein Schatz«, sagte er. »Ich bin nicht von hier, und wenn es dich beruhigt: Ich fürchte, meine berufliche Spürnase arbeitet nicht besser als deine.« Er hörte noch kurz der Musik zu und trommelte mit den Fingern den Rhythmus, dann hob er das Glas: »Cheers, Angie.«

»Ich heiß eigentlich Mary.«

»Ruhig heute?«

»Katafuckatonisch.«




 

Zehntes Kapitel

Hinter Leicester gerieten sie in den Berufsverkehr, und im Speckgürtel von London bekamen sie den nächsten Stau ab. Und der leichte Nieselregen machte die Sache nicht besser. Als Brigstocke kurz vor zehn Uhr anrief, waren sie immer noch dreißig Kilometer von der City entfernt und bedauerten zutiefst, vor zwei Stunden dieses entsetzliche Frühstück gegessen zu haben.

»Ich hätte nur das Müsli essen sollen«, sagte Holland.

Thorne stellte das Radio leiser. »Und Sie verarschen mich wegen dem Rosé?« Er drückte die Taste auf seinem Handy, die den Lautsprecher aktiviert, und reichte es Holland. Mehr Freisprechanlage war nicht drin.

»Wie lief es mit Paice?«, fragte Brigstocke.

»Nichts Aufregendes«, sagte Thorne. »Catherine Burke hat ihm nie von dem Mord an ihrer Mutter erzählt, das ist alles.«

»Trotzdem war es die Sache wert, dass wir ihr nachgingen«, sagte Brigstocke. »Vorausgesetzt, die Spesenrechnung ist nicht exorbitant.«

»Könnte noch eine Nachforderung wegen einer Lebensmittelvergiftung dazukommen«, sagte Holland.

Brigstocke erzählte ihnen, Hendricks habe die erste Macken-Sektion für diesen Vormittag angesetzt und, da sie bereits eine DNA-Übereinstimmung hatten, das FSS gebeten, der Untersuchung der beiden Röntgenschnipsel Vorrang einzuräumen. Vielleicht brachte sie das ja weiter.

»Die Chance besteht«, sagte Thorne. »Er lässt sie für uns zurück, also will er, dass wir herausfinden, worum es geht.«

»Oder er will, dass wir unsere Zeit damit vergeuden«, fügte Holland hinzu.

Im Hintergrund klingelte ein anderes Telefon, und es gab eine Unterbrechung, als Brigstocke abnahm. Anschließend waren ein, zwei Minuten lang Stimmen über den Lautsprecher zu hören.

»Ist das Ihre Meinung?«, fragte Holland Thorne. »Dass er sie für uns zurücklässt? Oder ist es … ein Ritual?«

Bevor Thorne antworten konnte, dass er keine Ahnung hatte, wurde er von dem Auto hinter ihnen abgelenkt. »Schau dir diesen Idioten dahinten an«, sagte er. Er starrte in den Rückspiegel und trat ein paarmal heftig auf die Bremse, bis es der Typ seiner Meinung nach kapiert hatte.

Brigstocke war wieder am Telefon. Er fragte sie, wo sie seien, und meinte, sie sollten gar nicht erst ins Büro fahren. »Kommt direkt in die Holloway Road«, sagte er. Er erklärte, sie wären in den Studentenwohnheimen von Tür zu Tür gegangen und hätten ein paar Leute gefunden, die am Samstagabend im Rocket Club waren. »Sparen wir uns die Zeit und befragen wir sie gleich alle auf einmal.«

»Erscheint mir sinnvoll«, meinte Thorne. Außerdem hätten sie so Gelegenheit, sich den Ort anzuschauen, an dem Greg oder Alex Macken zuletzt lebend gesehen worden waren, wenn man von ihrem Mörder absah.

Brigstocke hatte einen noch triftigeren Grund. »Ein paar gaben an, sie hätten den Bruder an der Bar mit einem Mann sprechen sehen, mit dem er wohl auch später verschwand.«

»Klingt vielversprechend«, meinte Holland.

»Na ja, keine Ahnung, wie nüchtern unsere Zeugen da noch waren, aber vielleicht macht’s ja die Masse und  wir bekommen eine brauchbare Beschreibung. Mit etwas Glück … vielleicht sogar mehr.«

Thorne sah zu Holland. »Kameras …«

»Sie Schlaumeier«, sagte Brigstocke. »Ja, Yvonne ist schon unterwegs, um zu checken, ob uns die Videoüberwachung weiterhilft.«

»Muss sich jetzt wahrscheinlich Stunden über Stunden mit auf der Treppe kotzenden Studenten und in dunklen Ecken vögelnden Pärchen reinziehen«, sagte Holland.

Thorne lachte. »Dann gibt’s garantiert jede Menge Freiwillige.«

»Vielleicht lasse ich mir sogar selbst eine DVD ziehen«, sage Brigstocke, bevor er auflegte. »Um sie meiner Frau zu zeigen, wenn mein Ältester meckert, er möchte auf die Uni.«

Ein paar Kilometer weiter wurde der Verkehr dichter, als sie sich der Ausfahrt zur M25 näherten, und Thorne musste den BMW in den ersten Gang runterschalten. Er schlug im Takt zu dem Song im Radio auf das Lenkrad, vielleicht ein wenig härter als sonst.

»Warum fahren wir nicht auf dem Seitenstreifen?«, fragte Holland.

Thorne erklärte, dass sie trotz des Staus schnell genug vorwärtskämen, sobald sie an der Abzweigung vorbei wären. Dass die Studenten noch da wären und dass er nicht wirklich scharf darauf wäre, geblitzt zu werden und die nächsten Wochen damit zu verbringen, Briefe zu schreiben, in denen er erklärte, er sei dienstlich unterwegs gewesen.

»War ja nur eine Idee«, sagte Holland.

Thorne sah in den Spiegel und ordnete sich rechts ein, überlegte es sich und ließ die Scheibenwischer schneller arbeiten, als es stärker regnete, aus einem Himmel, der plötzlich aussah wie weißer Zement.

 

Als er sie so blass, halb angezogen und mit Haaren wie Scheiße vor sich sitzen sah, war es für Thorne nur schwer vorstellbar, wie die Studenten ausgesehen hatten, als die Polizisten um halb acht Uhr früh an ihre Tür klopften. Noch während er das dachte und Holland dabei zusah, wie er ihre Namen notierte, hörte er sich im Geist einen Witz darüber reißen, dass er allmählich wie sein Vater wurde. Bevor er gestorben war natürlich und bevor die Alzheimer-Krankheit überhandnahm. Damals, als der Alte noch einen Satz rausbekam, ohne die Leute vor den Kopf zu stoßen.

Louise hatte Thornes Vater nie kennengelernt, aber sie hatte genug über ihn gehört, um Thorne damit aufzuziehen, dass er sich immer mehr wie sein Vater benahm. Thorne verteidigte sich, so gut er konnte, kam aber nicht aus der Ecke heraus.

Vor ein paar Wochen hatte sie gesagt: »Wird jetzt wahrscheinlich noch schlimmer, wenn du selber Vater wirst!«

»Greg kommt normalerweise nicht oft hierher.« Die junge Frau, die das sagte, hatte sehr kurz geschnittene blonde Haare und einen Ring in der Unterlippe, auf den Phil Hendricks stolz gewesen wäre. »Ich glaub nicht, dass ich ihn im letzten Trimester überhaupt hier gesehen habe.«

»Ich hab ihn ein Mal gesehen.« Ein aufgeschossener, schmaler Junge mit Stoppelbart. »Er wirkte nicht so, als ob es ihm Spaß macht.«

Nicken und zustimmendes Murmeln in der Runde. Es waren sieben, die im Hauptraum der Rocket Bar in einer Ecke zusammensaßen: vier Mädchen und drei Jungs. Ein paar starrten in ihre Kaffeebecher, und drei teilten sich eine große Flasche Wasser. Es stank nach Bier, und der teppichfreie Fußboden vor dem Tresen war klebrig.

»Greg blieb lieber zu Hause und lernte«, sagte Holland. »War es das?«

Der schmale Junge zuckte die Achseln. »Ja, er lernte ziemlich viel. Aber er war kein verrückter Streber oder so. Ich glaub einfach, er hasste die Musik hier.«

»Er mochte Jazz«, sagte das blonde Mädchen. »Seltsames skandinavischen Zeug. Wir haben ihn ziemlich verarscht, weil es scheiße klang.«

Thorne versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Anscheinend hatten er und Greg Macken etwas gemeinsam: einen Musikgeschmack, den andere nicht teilten. »Und warum war er am Samstag hier?«

»Und am Samstag zuvor«, sagte der Junge. »In diesem Trimester war er schon ein paarmal hier.«

»Was hat sich geändert?«

Nach ein paar Sekunden verlegenen Schweigens, Füßescharrens und Kaffeetrinkens ergriff schließlich ein übergewichtiges pakistanisches Mädchen mit einer lila Haarsträhne das Wort. Sie griff nach der Wasserflasche und lächelte traurig. »Er fuhr total auf diesen Typen ab«, sagte sie.

»Den Mann, mit dem ihn einige von euch sahen?«

Nicken in der Runde.

Thorne konnte das Zögern gut nachvollziehen. Es war merkwürdig, aber das, worüber man normalerweise gerne tratschte, ließ sich nur schwer ansprechen, wenn der Betreffende ermordet worden war. »Sie sahen ihn mit demselben Typen schon früher hier?«, fragte er.

Das pakistanische Mädchen bejahte die Frage. »Ich glaube, die ersten Male kam er hierher, um ein Auge auf seine Schwester zu haben, wissen Sie? Dann sah er diesen Typen, er fuhr auf ihn ab und kam immer wieder.«

»Haben Sie die beiden schon früher miteinander reden sehen?«

»Nein, erst am Samstag.«

»Was genau passierte am Samstag?«

»Ich glaube, Greg brauchte einfach so lange, um sich ein Herz zu fassen.«

»Er war nicht gerade … selbstsicher.« Das Mädchen mit dem Lippenring fing an zu schluchzen. Der Junge mit dem Bart rückte seinen Stuhl näher zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern. »Musste sich wahrscheinlich erst Mut antrinken.«

Thorne nickte. Schwul oder hetero, achtzehn oder achtzig, er wusste, wie das lief. So schüchtern und zurückhaltend Greg Macken bis Samstagabend war, das Selbstvertrauen seines Mörders überraschte Thorne dann doch. Geduldig sein Opfer auszuspionieren und dann darauf zu warten, dass das Opfer den ersten Zug macht.

»Glauben Sie, Greg war betrunken?«, fragte Holland. »Als er ging?«

Die Pakistanerin schüttelte den Kopf. »Er hat sich vielleicht etwas Mut angetrunken, das schon, aber mehr nicht. Eine halbe Stunde bevor ich ihn nicht mehr sah hab ich mit ihm gesprochen. Da wirkte er ganz normal.« Sie ließ den Kopf sinken. »Er war … aufgeregt.«

Nach der Autopsie würden sie wissen, wie viel Greg Macken an dem Abend getrunken hatte, an dem er starb. Auch der toxikologische Befund interessierte Thorne. Es gab die Hypothese, dass der Mörder Macken etwas in den Drink getan hatte - Rohypnol oder K.-o.-Tropfen -, obwohl Thorne sich fragte, warum der Mörder es dann für nötig befunden hätte, Macken den Kopf einzuschlagen.

»Hat jemand die beiden zusammen gehen sehen?«

Das blonde Mädchen meinte, sie könne es nicht beschwören. »Aber Greg war nicht mehr da und der Typ auch nicht, mit dem er geredet hat, wissen Sie.«

»Ich hab sie an der Tür gesehen«, sagte der dünne Junge. »Als ich wieder hinsah, waren sie weg. Daher dachte ich …«

Thorne hob die Hand als Zeichen, dass das nicht so wichtig war. Wenn die Aufnahmen von der Videoüberwachung etwas brachten, spielte es überhaupt keine Rolle. »Erzählen Sie mehr über diesen Typen.«

»Er war älter als die meisten dort«, sagte die Pakistanerin. »Anfang dreißig, denke ich.«

Thorne fragte, ob das ungewöhnlich war, und die Studenten erklärten, dass an Abenden, an denen Bands spielten, jeder Eintritt zahlen und kommen konnte. Außerdem waren immer ein paar ältere Studenten da.

Der dünne Junge bestätigte das. »Für mich war der Typ ein Ekelpaket, um ehrlich zu sein.«

Die Pakistanerin sagte, der Typ habe entspannt, ja, glücklich gewirkt. Und dann räumte sie ein - wobei sie den Blick allerdings starr auf den Boden gerichtet hielt -, dass sie, wäre Greg nicht so offensichtlich interessiert gewesen, ihn vielleicht sogar selbst angesprochen hätte.

Die Studenten beschrieben den Mann detaillierter, die drei, die ihn besser gesehen hatte, rückten näher an den Tisch, und Holland machte sich Notizen. Während sie sich stritten, welche Farbe sein Hemd gehabt hatte und wie lang seine Haare waren, setzte sich Thorne neben das Mädchen, das bislang gar nichts gesagt hatte.

Sie hatte lange dunkle Haare und trug eine schöne Jacke. Sie sah aus wie vierzehn.

»Sie haben wohl nicht viel mitbekommen«, sagte Thorne.

»Ich war nicht dort«, sagte sie. Sie sprach ruhig, kam wohl aus dem Großraum London. »Ich bin mit Alex befreundet.  Wir waren nebenan und sahen uns das Konzert an.« Kaum hatte sie den Namen ausgesprochen, begann ihre Unterlippe zu beben, und Thorne zog eine Packung Papiertaschentücher aus seiner Lederjacke. Das Mädchen war schneller und wischte sich mit einem zerknüllten Papiertaschentuch die Augen ab. Zwischen leisen, kindlichen Schluchzern erzählte sie: »Wir wollten uns am Sonntag zum Mittagessen treffen. Ein bisschen optimistisch, schließlich waren wir beide ziemlich angetrunken, als wir gingen. Aber das war der Plan. Ein großer Sonntagsbrunch in einem Pub. Was Essen angeht, hätte Alex für England antreten können, müssen Sie wissen.« Sie legte die Hände in den Schoß und knüllte das Papiertaschentuch zusammen. »Ich war so erledigt am Morgen, dass ich nicht mal dazukam, sie anzurufen.«

»Lassen Sie«, sagte Thorne. Was er ihr nicht sagte, war, dass wohl niemand mehr ans Telefon gegangen wäre.

»Wissen Sie, und dann tauchte sie am Montagmorgen nicht auf. Ich hab nie wieder mit ihr gesprochen.« Wieder wischte sie sich die Augen ab, und als sie das feuchte Papierknäuel endlich wieder sinken ließ, hing ein glänzender Rotzfaden zwischen ihrer Nase und ihren Fingern. Sie hielt sich ganz ruhig, als Thorne sich vorbeugte und ihn wegwischte.

Als sie sich auf eine Beschreibung geeinigt hatten, durften die Studenten gehen. Mit der Ermahnung, sich bitte umgehend zu melden, falls ihnen noch etwas einfiel. Auf ihrem Weg nach draußen kam ihnen Yvonne Kitson entgegen, und Thorne entging nicht, wie sich der dünne Student mit dem kümmerlichen Bartwuchs mehr als einmal nach ihr umdrehte. Auch Kitson entging es nicht, und sie wirkte keineswegs verärgert.

»Vorsicht«, sagte Holland, »das schrammt nur knapp am Kinderbefummeln vorbei.«

»Ach ja?« Kitsons Gesicht war der Inbegriff von Unschuld. »Dann hat die Blondine also bei keinem von euch eine Chance?«

Beide hielten sich mit einer Antwort zurück.

Kitson grinste und setzte sich. »Okay, es gibt leider keine Kameras in der Bar, aber die Treppenhäuser, die Lobby und der Vordereingang sind gespickt damit. Wir sollten also bis zum späteren Nachmittag was haben.« Sie griff in die Handtasche, holte einen Lippenstift heraus und zog die Lippen nach. »Haben wir eine brauchbare Beschreibung?«

»Haben wir«, sagte Thorne. »Sie passt nicht zu der, die die Jungs in Leicester bekommen haben, und auch nicht zu der von Emily Walkers Nachbarin.«

»Das heißt, sie sind alle nicht zu gebrauchen.«

»Oder wir haben es mit jemandem zu tun, der sich jedes Mal um ein anderes Aussehen bemüht.«

Holland sah von einem DI zum anderen. »Was soll das denn? Es ist für ihn Teil des Kicks, meint ihr?« Er schüttelte den Kopf, als beantworte er seine Frage selbst. »Vielleicht ist er eine dieser multiplen Persönlichkeiten oder wie das heißt.«

»Niemals.« Kitson schüttelte den Kopf und steckte den Lippenstift zurück in die Tasche. »Sollen sich seine Verteidiger doch mit so einem Schwachsinn beschäftigen, wenn’s so weit ist. Der macht sich wahrscheinlich nur einen Spaß daraus, uns zu verscheißern.«

»Soll mir recht sein.« Thorne hob die leeren Becher vom Boden auf und stellte sie auf den Tisch. »Das sind meistens die, die leichtsinnig werden.«

»Wie Garvey«, meinte Holland. »Am Schluss machte er einen Fehler.«

»Ja, aber bis dahin hatte er sieben Frauen umgebracht«, sagte Kitson.

Thorne stand auf und kramte in seiner Jackentasche nach dem Autoschlüssel. »Drei Frauen hat unserer auch schon ermordet.«




 

Elftes Kapitel

Auf der Hälfte der Strecke zwischen Leicester und London hatte Thorne eine SMS von Louise bekommen: Fahr langsam, denk an den Alk! Thorne hatte sie gegen Mittag angerufen, nachdem sie im Rocket fertig waren, aber sie hatte zu tun und war etwas kurz angebunden. Kurz vor fünf Uhr kam wieder eine SMS, er ging gerade mit Holland in Brigstockes Büro, um sich die Aufnahmen der Überwachungskameras anzusehen: Sorry wegen vorhin. Wieder Takeaway heute Abend? Dann früh ins Bett? Thorne setzte sich neben Brigstocke und schickte ein Smiley-Gesicht zurück, dessen Lächeln beinahe so breit war wie seines.

So gut hatte er sich den ganzen Tag noch nicht gefühlt …

Während Thorne in Leicester mit Jamie Paice gesprochen und in Holloway Studenten befragt hatte, war das Team den Spuren nachgegangen, die verstärkt in den Mittelpunkt gerückt waren, seit die Verbindung zwischen den Opfern feststand. Es hatte sich gezeigt, dass Garveys alte Freunde nichts damit zu tun hatten und dass es keine lebenden Verwandten gab. Außer einem Onkel, der in einem Pflegeheim in Essex lebte, war kein Blutsverwandter aufzuspüren.

Sie diskutierten einige Hypothesen, während Kitson den DVD-Player aufbaute. »Ein Nachahmer vielleicht?«, meinte sie.

»Das sind nicht die Taten eines Nachahmers«, sagte Holland. »Das passt nicht. Garvey schlug sämtliche Opfer tot.«

»Sie wissen, was ich meine, Dave.«

»Und er brachte sie alle im Freien um.«

»Dann eine Art kranke … Hommage, oder wie immer Sie das nennen wollen.«

»Ja, denkbar. Ich meine, es ist leicht herauszufinden, wer Garveys Opfer waren.«

»Babyleicht«, sagte Kitson. »Es gab mindestens zwei Dokumentationen darüber und jede Menge Bücher.«

Kitson und Holland sahen zu Brigstocke. Brigstocke sah zu Thorne.

»Vielleicht«, sagte Thorne.

Er hatte diese Bücher gesehen, die schrillen Cover - meistens in Schwarz und Blutrot -, als er im Internet über Raymond Garvey und seinesgleichen recherchierte. Er war ein zweites Mal auf eine dieser Seiten gegangen und hatte sich ein paar der Bücher bestellt. Aber war es möglich, dass es wirklich so einfach war? War der Mann, der für vier brutale und bis ins Detail geplante Morde verantwortlich war, nur ein Möchtegernpsychopath, der einen seiner Helden nachahmte? Ein Mörder, der selbst gerne in ein paar Büchern verewigt werden wollte. »Vielleicht …«

Nun würden sie ihn zum ersten Mal sehen.

Kitson hatte den Nachmittag damit verbracht, die Bänder vom Rocket Club auf DVD zu kopieren; sich durch Stunden von Aufnahmen zu quälen; möglicherweise interessante Stellen zu markieren und auf eine separate DVD zu brennen. Thorne und Brigstocke waren bereit, und sie griff nach der Fernbedienung auf dem Rollwagen, mit dem sie das Fernsehgerät und den DVD-Player transportiert hatte.

»Okay, wir haben drei Sequenzen mit Greg Macken und dem Mann, den er am Samstagabend im Rocket Club aufgerissen hat.«

»Ich denke, es war eher Greg, der aufgerissen wurde«, warf Thorne ein.

»Wie auch immer.«

»Sie wirken nicht gerade enthusiastisch«, sagte Brigstocke.

Kitson drückte die Taste und trat zur Seite. »Schauen Sie es sich selbst an.«

Die Aufnahmen waren schwarzweiß, ohne Ton, und oben lief die Zeit mit.

»Gute Bildqualität«, sagte Holland.

»Sie haben vor kurzem in ein neues System investiert«, sagte Kitson. »Die Aufnahmequalität ist nicht das Problem.«

Sie sahen in einen Gang, wobei links noch eine Treppe zu erkennen war und ein gemauerter Handlauf aus dem Bild lief.

»Das ist die Haupttreppe, die von der Bar im ersten Stock herunterführt«, erklärte Kitson. Eine Gruppe von vier Mädchen, die rhythmisch nickten und sich offensichtlich prächtig amüsierten, kam auf die Kamera zu. »Offensichtlich ist die Musik der Band hier zu hören.« Die Mädchen gingen die Treppe hinauf und verschwanden aus dem Bild. »Jetzt kommt’s.«

Sie sahen, wie Greg Macken und ein zweiter Mann aus dem Schatten am Ende des Gangs auftauchten und direkt auf die Kamera zugingen. Thorne konnte kein Gesicht erkennen, aber er sah, dass Mackens Begleiter redete. Macken lachte über etwas, das der Mann sagte. Thorne rückte mit dem Stuhl näher an den Bildschirm und wartete auf den ersten guten Blick auf den Mörder.

»Freut euch nicht zu sehr«, warnte Kitson.

In diesem Augenblick senkte der Mann den Kopf und drehte sich von der Kamera weg.

»Scheiße …«

»Wird noch schlimmer«, sagte Kitson.

Das Bild gefror, und dann war die Lobby zu sehen: viel grauer Stein und auf jeder Seite eine Treppe, die nach oben zu einem Coffeeshop, Essbereichen und Bars führte.

»Hier sehen wir sie, wie sie in die Lobby kommen. Das ist fünf Minuten später als auf den Bildern vorhin.«

»Wo waren sie in diesen fünf Minuten?«, fragte Brigstocke.«

»Vielleicht musste einer von ihnen auf die Toilette. Ein bisschen knutschen? Wer weiß? Hier kommen sie …«

Die schmächtige Gestalt Greg Mackens und sein größerer und kräftiger gebaute Freund erschienen an der rechten Treppe unten und gingen auf die Kamera zu. Der Mann hatte dunkle Haare, trug Jeans und Jeansjacke, aber das Gesicht konnte Thorne noch immer nicht erkennen. Als sie nahe genug an der Kamera waren, um Gesichtszüge zu erkennen, legte der Mann Macken eine Hand auf die Schulter. Er beugte sich zu ihm, um ihm etwas zuzuflüstern, und drehte das Gesicht von der Kamera weg.

»Er weiß, wo die Kameras sind«, sagte Thorne.

Kitson nickte und ließ die nächste Sequenz laufen. Die Kamera über dem Haupteingang zeigte das Pärchen auf dem Weg nach draußen, gleich nachdem es aus dem Blickfeld der anderen Kamera verschwunden war. Dieses Mal war das Gesicht von Anfang an abgewandt, bis sie in sicherer Entfernung waren. Das letzte Bild, das Kitson auf dem Bildschirm stehen ließ, war eine hübsche Aufnahme seines Hinterkopfs, als er und Macken den Bürgersteig entlangliefen.

Kitson warf die Fernbedienung auf den Rollwagen.

Brigstocke stand auf und ging zu seinem Stuhl hinter dem  Schreibtisch. »Er war öfter in dem Club, oder? Das haben die Studenten doch erzählt?«

»Richtig«, sagte Thorne. »Um von Macken gesehen zu werden und um zu überprüfen, wo die Videokameras sind.«

»Warum die Mühe?«, sagte Holland. »Wir wissen doch, dass er sein Aussehen schon wieder geändert hat.«

Wahrscheinlich liegt Holland richtig, dachte Thorne, aber sie konnten sich nicht sicher sein. Wie Kitson schon angemerkt hatte, ließen sich die Widersprüche in den Zeugenaussagen auch einfach durch die üblichen Probleme bei der Beschreibung Fremder erklären. Es fiel den meisten Menschen ganz einfach schwer, sich das Aussehen eines Unbekannten einzuprägen. Das ging so weit, dass manche Polizisten sich gar nicht mehr die Mühe machten, sich solche Beschreibungen zu notieren.

Was immer der Grund war, die drei Beschreibungen, die sie hatten, stimmten in zwei Punkten überein: Der Mann war Ende zwanzig oder Anfang dreißig und eins achtzig groß. »Er weiß, dass er gesehen wurde«, sagte Thorne. »Und ich hab nicht das Gefühl, dass er sich deshalb groß den Kopf zerbricht. Aber gefilmt zu werden ist was anderes. Das Risiko will er nicht eingehen.«

»Vom Rocket Club bis zu der Wohnung der Mackens braucht man an die zehn Minuten zu Fuß«, sagte Kitson. »Dazwischen könnten wir ihn noch mit zwei, drei Kameras erwischt haben.«

Brigstocke sagte, was er sagen musste: Sie solle sich darum kümmern. Kitson erwiderte, sie sei bereits dabei, allerdings sei das, nach dem, was sie bis jetzt gesehen hatten, wohl Zeitverschwendung.

Thorne schüttelte den Kopf. Es sei sicher Zeitverschwendung. Mit einem Blick auf den Bildschirm fügte er hinzu:  »Ich glaube, wir können vergessen, was ich gesagt habe - dass er unvorsichtig wird.«

Es klopfte an der Tür, und Sam Karim steckte den Kopf herein. Er winkte mit einem Zettel. »Der FSS hat sich gemeldet. Sie haben die zwei Röntgenschnipsel von den Mackens mit den beiden anderen zusammengebastelt.«

Thorne griff nach dem Zettel.

»Sie sind dabei, die Sache zu scannen«, sagte Karim und gab ihm das Blatt. »Das kommt dann in einer Stunde oder so per E-Mail, bis dahin schicken sie uns ein Fax mit dem, was sie haben. Sie sagen, wir können anrufen, wenn wir Fragen haben.«

Thorne brummte »Danke«, als er sich an Karim vorbei in den Gang schob. Er ging in die Einsatzzentrale. Eine Minute später, als er die Ecke mit dem Faxgerät erreicht hatte, rief er das FSS-Labor in Victoria an und verlangte den Doktor zu sprechen, dessen Namen Karim auf dem Zettel notiert hatte.

»Verdammt, das ging schnell. Ich hab es noch gar nicht abgeschickt.« Dr. Clive Kelly bat Thorne, am Apparat zu bleiben. Genervtes Gemurmel und Papiergeraschel war zu hören, dann das typische Gepiepse. Dann war der Arzt wieder am Telefon. »So, jetzt ist es unterwegs.«

»Ich steh direkt neben dem Fax«, sagte Thorne.

»Nicht dass ich Ihnen sagen könnte, wo es ist, während es unterwegs ist«, sagte Kelly. »Das ist mir ein absolutes Rätsel.«

Das Faxgerät meldete sich mit einem Brummen und spuckte ein Blatt aus. »Sie sind der Wissenschaftler«, sagte Thorne.

»Nicht mein Spezialgebiet.« Kelly lachte. »Geben Sie mir ein beliebiges Schreiben, und ich sage Ihnen, woher das Papier  kommt und wann die Tinte hergestellt wurde. Und, wenn ich einen guten Tag habe, sage ich Ihnen vielleicht sogar, wie oft sich der Typ, der das schrieb, dabei am Arsch gekratzt hat. Aber dass ich dieses Schreiben in eine Maschine stecke, auf einen Knopf drücke und Sie das dann aus einer anderen Maschine, die kilometerweit entfernt ist, herausziehen, grenzt für mich an Hexerei.«

Thorne zog das Fax sogleich aus dem Gerät und starrte auf die neuen, längeren Buchstaben-und Ziffernfolgen.

VEY 48
 ADD597-86/09
 SYMPHONY

Und fragte: »Was ist das?«

»Fangen wir unten an«, antwortete Kelly. »Das ist der einfache Teil. ›SYMPHONY‹ ist ein Kernspintomograf. Das ist im Grunde der Name des Geräts, auf dem die Röntgenaufnahme gemacht wurde. Streng genommen handelt es sich dabei natürlich nicht um eine Röntgenaufnahme, da die Aufnahme mit Hilfe von Magnetresonanz und nicht mit Röntgenstrahlen entstand, aber …«

»Aufnahme von was?«

»Ich fürchte, das kann ich Ihnen immer noch nicht sagen. Aber wir wissen, wo sie gemacht wurde. Sie sehen die zweite Zeile?«

»Augenblick …«

»Wir dachten, die Ziffern hätten was mit der Versicherungsnummer zu tun. Doch das ist die Vorwahl des Cambridge University Hospitals NHS Trust. Und die drei Buchstaben - ADD-das ist das Krankenhaus selbst.« Kelly machte eine Pause und wartete auf eine Reaktion Thornes.

»Okay …«

»Addenbrooke.«

»In Cambridge?«

»Einfach, oder? Wenn man die Antwort kennt. Recht viel mehr können wir Ihnen nicht sagen, fürchte ich.«

Thorne sagte, das gehe in Ordnung. Recht viel mehr müsse er nicht wissen. Addenbrooke lag sechzig Kilometer entfernt von Her Majesty’s Gefängnis Whitemoor. Es war nicht das nächstgelegene Krankenhaus, aber es war weltweit bekannt für seine Neurochirurgie. Thorne konnte jetzt mit Sicherheit sagen, was das für eine Aufnahme war, aus der die Schnipsel stammten.

»Mit der ersten Zeile kommen wir überhaupt nicht klar«, sagte Kelly.

VEY 48

Thorne bedankte sich bei Kelly für die Hilfe und sagte: »Ich glaube, ›48‹ steht für das Alter des Patienten zum Zeitpunkt der Aufnahme.«

Einfach, oder? Wenn man die Antwort kennt.

»Und ›VEY‹ für die letzten drei Buchstaben seines Namens.«




 

Zweiter Teil

Kritische Ereignisse

 

DANACH

SALLY UND BUZZ

 

Sally legt den Hörer zum dritten Mal an diesem Tag auf und geht langsam zurück zu ihrem Sessel. Buzz schläft vor dem Gaskamin und zuckt dabei, als träume er davon, Katzen zu jagen oder etwas in der Richtung. Sie muss über ihn drübersteigen, um zum Sessel zu kommen. Bevor sie sich hinsetzt, bückt sie sich und krault ihn hinter den Ohren. Was er liebt.

Sie ruft jeden Tag an, seit es passiert ist, und versucht, Näheres zu erfahren. »Reine Zeitverschwendung«, erzählte sie ihrer Freundin Betty. »Keiner sagt mir was.« An den Tagen direkt danach hatte sie mehrmals mit der Polizei gesprochen und ihre Aussage gemacht, aber jetzt behandelten sie sie, als wäre sie eine Nervensäge. Als hätten sie etwas Besseres zu tun, das sie immer wieder zum Lachen bringt.

Soweit sie wusste, war es ja nicht so, dass sie etwas wissen will, was sie ihr nicht sagen dürfen. Sie will einfach nur wissen, was nun passiert. Ob es eine Art Gerichtsverhandlung gibt. Jemand muss dafür doch den Kopf hinhalten?

Sie wimmelten sie einfach ab mit dem alten Spruch von wegen die Ermittlungen dauerten noch an. Beinahe glaubte sie, ihr Gegenüber am anderen Ende der Leitung seufzen zu hören.

»Mein Gott, schon wieder diese dämliche Alte aus dem Park …«

Draußen schlägt jemand eine Autotür zu, und Buzz springt hoch, rennt zur Tür und bellt, während sie sich durch die Fernsehkanäle zappt und ihm sagt, er solle nicht so albern sein. Danach kommt er zurück und legt ihr den Kopf aufs Bein. Dabei wedelt er wie verrückt mit dem Schwanz.

»Ich weiß«, sagt sie. »Es tut mir leid, Buzzy-Boy. Aber jetzt noch nicht, ja?«

Der Hund wird immer dicker, sie sieht es, und es ist ihre Schuld. Seit es passiert ist, war sie nicht mehr draußen. Und Betty kann ihn nicht Gassi führen, nicht mit ihren Beinen. Sallys Tochter nahm ihn ein paarmal mit, aber der tägliche Besuch im Park fehlt Buzz. Er fehlt ihnen beiden.

Ein paarmal hat sie es bis zum Eingangstor geschafft, aber jedes Mal fingen ihre Beine zu zittern an, und dann musste sie wieder nach Hause.

»Braucht einen nicht zu wundern«, meint Betty. »Das ist ein Riesenschock, wenn man in so etwas hineingerät.«

Die Frau hatte es eilig gehabt, das war klar. Sie wollte nicht stehen bleiben und plaudern, aber Sally dachte, irgendwie hätte sie die beiden zurückhalten müssen. Hätte sie nur ein bisschen länger mit dem Jungen gesprochen. Ein paar Minuten hätten gereicht. Wenn sie ihn vielleicht dazu gebracht hätte, einen Stock für Buzz zu werfen. In dem Moment hatte sie gedacht, er sei ruhig, das war es. Erst als sie die Zeitung las, hatte sie gemerkt, dass etwas nicht stimmte.

Herr im Himmel, allein der Gedanke an diesen armen Jungen hielt sie den Großteil der Nacht wach.

Am dümmsten war, dass ein paar Minuten, nachdem die beiden weg waren, dieser Polizist ihr seine Marke vors Gesicht hielt und sie drauflosbrabbelte wie eine dämliche alte Kuh, was sie ja auch war. Ihm sagte, dass er sie knapp verpasst hatte, und welchen Weg sie genommen hatten.

Sie hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte, als er anfing zu laufen.

Sally steht auf und geht in die Küche. Sie macht sich Tee und holt sich ein Päckchen Kekse aus dem Schrank. Sie trägt beides auf einem kleinen Tablett, das Betty ihr aus Southend mitgebracht hat, zum Sessel und sieht in der Fernsehzeitung nach, ob eine ihrer Quizshows läuft.

Sie nimmt sich vor, Buzz morgen mit rauszunehmen, oder den Tag darauf, wenn es morgen nicht klappt. Die Wettervorhersage ist ohnehin nicht so gut.

Sie setzt sich in den Sessel, sieht sich eine alte Episode von Catchphrase an und trinkt ihren Tee. Sie spürt es noch immer in den Beinen und in der Brust. Und das Zittern ihrer Hand bringt Tasse und Untertasse zum Klirren.




 

Zwölftes Kapitel

Als sie zum Krankenhaus abbogen, sagte Holland: »Ich glaube, wir liegen noch immer vorn.« Damit knüpfte er daran an, worüber sie gesprochen hatten, als sie auf das Taxi warteten. Was wiederum eine Fortsetzung einer Diskussion war, die begonnen hatte, als der Zug in den Bahnhof von Cambridge einfuhr.

»Wo liegen wir vorn?«

»Dabei, ihn zu erwischen.«

»Verstehe«, sagte Thorne. »Dass wir nicht wissen, wer er ist, wo er ist und was er, verdammt noch mal, treibt, ist ein Vorteil, richtig?«

»Dafür wissen wir, wer die nächsten Opfer sein sollen. Das ist doch nicht schlecht?«

Das Taxi kämpfte sich langsam über die Fahrbahnschwellen zum Krankenhaushaupteingang, und Holland kramte nach der Brieftasche, um zu bezahlen. »Zumindest können wir dafür sorgen, dass es keine Morde mehr gibt.«

»Wenn wir sie finden«, sagte Thorne. »Bislang schaut’s eher schlecht aus, oder?«

Sie hatten schnell herausgefunden, dass es noch vier infrage kommende Kandidaten gab: die Kinder der Opfer Raymond Garveys. An diesem Vormittag hatte das Team erst mit einem der vier potentiellen Opfer gesprochen, und diese Frau konnten sie nur so schnell aufspüren, weil sie vorbestraft war.

»Eine von vier?« Thorne war so verärgert wie konsterniert. »Das ist erbärmlich, Russell. Wir müssen die anderen drei finden, und zwar schnell.«

»Denken Sie?« Brigstockes Ton war nicht weniger schneidend als Thornes. »Vielleicht sollten Sie auf meinem Platz sitzen.«

»Ich sag ja nur, wir müssen uns voll darauf konzentrieren, sie zu finden und sie unter Schutz stellen.«

»Niemand widerspricht Ihnen.«

»Das sollte Toppriorität haben.«

»Dessen bin ich mir bewusst, Tom. Und deshalb arbeitet hier bis auf die Putzfrau jeder daran.«

Thorne stand in der Tür zu Brigstockes Büro und nickte. Vielleicht war er ja etwas selbstgerecht aufgetreten. »Das war nicht als Kritik gemeint …«

»Warum hören Sie dann nicht auf mit dieser Nummer, als ginge das außer Ihnen allen am Arsch vorbei? Und machen sich auf den Weg, Ihren Job zu erledigen?«

Das Taxi hielt, und Holland reichte das Geld nach vorn. Er gab ein anständiges Trinkgeld und bat um die Quittung. Der Fahrer nahm den Blick nicht vom Rückspiegel, während er die Quittung ausfüllte. Er hatte offensichtlich ab dem Bahnhof mitgehört, und als er die Quittung abriss und nach hinten reichte, fragte er Holland, ob er und sein Freund hier waren, um jemanden zu verhaften.

Thorne stieg aus und schlug die Tür zu.

»Denken Sie an jemand Bestimmten?«, fragte Holland, der bereits ein Bein draußen hatte.

Der Fahrer grinste breit. »Ich könnte Ihnen ein paar Wahnsinnsstorys erzählen, glauben Sie mir.«

Holland schlug ebenfalls die Tür zu und lief Thorne nach, holte ihn ein, als sie an einer Gruppe Raucher vorbeikamen,  die neben dem Haupteingang stand. »Ist Ihr Glas eigentlich jemals halb voll?«, fragte er ihn.

Sie gingen durch die sich automatisch öffnenden Türen, an einem Laden vorbei, der Zeitschriften und Süßigkeiten, Spielzeug und Blumen verkaufte. Jeder Blumenstand am Straßenrand kam dagegen wie der schickste Florist in Kensington rüber. »Finden Sie, ich sollte die Dinge positiver sehen?«

»Es wäre immerhin ein Anfang, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen.«

Nachdem sie an der Notaufnahme vorbei waren, hörten sie auf, sich nach dem Weg zu erkundigen. Schließlich entdeckten sie einen Wegweiser zur neurologischen Abteilung, und ein paar Minuten später waren sie am Lift, der sie in das richtige Stockwerk bringen würde.

»Haben Sie vielleicht Pfefferminzbonbons dabei?«, fragte Thorne.

Holland schüttelte den Kopf. »Wir könnten schnell in dem Laden welche kaufen.«

Thorne meinte, es wär nicht so wichtig. Er sei nur kein Freund dieses Geruchs, das sei alles. Desinfektionsmittel oder was auch immer. Er sah hoch zu den Schildern, während sie die Gänge entlangliefen.

Onkologische Station. Geriatrische Station. Pränatale Station.

»Ist ja eigentlich ein saublöder Begriff«, meinte er. Er versuchte, nicht zu laut zu sprechen. »Kommt doch eher darauf an, was im Glas ist.«

»Wahrscheinlich.«

»Was wäre, wenn das Glas dreckig ist und halb voll mit Pisse?«

Schließlich fanden sie den Raum, nach dem sie suchten.  Sie mussten dazu durch eine Station, in der viel Betrieb herrschte, und einen langen Gang mit einem auf Hochglanz polierten grauen Fußboden und Bildern an der Wand entlang, die aussahen, als stammten sie von Patienten, die sich noch nicht ganz von ihrer Kopfverletzung erholt hatten. Auf dem Schild stand: Neurologisches Sekretariat. Sie fanden sich drei Frauen gegenüber, die sich wie auf Befehl umdrehten und sie anstarrten. Holland erklärte leise, sie hätten einen Termin. So kannte Thorne ihn gar nicht. Die älteste der drei Frauen stand auf und ging an ihm vorbei zu einer Tür, die fast ganz von einem riesigen Aktenschrank verdeckt war.

Sie klopfte, und nach ein paar Sekunden Gemurmel wurden Thorne und Holland in Doktor Pavesh Kambars Büro geführt.

Thorne deutete mit dem Kopf nach hinten zum Sekretariat. »Gehören die alle zu Ihnen?«, fragte er.

»Ich teile sie mir mit Kollegen«, antwortete Kambar. Er klang wie ein Nachrichtensprecher auf Radio 4. »Es gibt so was wie eine Hackordnung.«

»Meinen Sie die Ärzte oder die Sekretärinnen?« »Beide.« Kambar deutete wie Thorne vorhin mit dem Kopf zur Tür. »Aber da draußen geht’s härter zu.«

Kambar, ein Mann Mitte fünfzig, wirkte durchtrainiert. Er hatte dichtes, silbernes Haar und einen ebenso silbergrauen, gepflegten Schnauzbart. Der dunkle Anzug und die polierten Budapester waren nicht protzig, aber ganz offensichtlich teuer. Sein Büro war im Gegensatz dazu fensterlos und nur ein Viertel so groß wie das der Sekretärinnen. Und es gab lediglich einen zusätzlichen Stuhl. Den schnappte sich Thorne, und so blieb Holland nichts anderes übrig, als sich gegen die Tür zu lehnen. An der Wand hing ein Jahresplaner,  Hollands Kopf befand sich auf derselben Höhe wie das knallbunte Plastikmodell eines menschlichen Gehirns, das am Rand des Bücherregals stand: blau, weiß und rosa.

Thorne wandte sich um und blickte von Holland zu dem Modell. »Ist wahrscheinlich ein gutes Stück größer als Ihres.«

Während Thorne Kambar von der Fahrt erzählte und der Arzt die Unwägbarkeiten der Zugverbindung zwischen Cambridge und London beklagte, zog Holland aus seiner Aktentasche die Fotokopie der zusammengesetzten MRT-Schnipsel. Er reichte sie ihm. »Darüber haben wir am Telefon gesprochen.«

Kambar nickte und studierte das Bild kurz. Er drehte sich zu einem Computer und hackte auf die Tastatur ein. »Und daher stammt es …«

Thorne rückte seinen Stuhl etwas näher und schaute auf den Bildschirm. Es waren drei Bilder zu sehen, die auf den ersten Blick gleich aussahen: ein Querschnitt durch ein Gehirn, grau vor schwarzem Hintergrund mit einem weißen, beinahe perfekt runden Kreis unten.

»Ich habe eines für Sie ausgedruckt«, sagte Kambar. Er öffnete eine Schublade und zog etwas heraus, das wie ein großes Röntgenbild aussah. »Heutzutage sind diese Bilder alle digital und werden auf Festplatten gespeichert, aber ab und zu, wenn’s sein muss, verwenden wir Film.« Er befestigte das Röntgenbild an dem Leuchtkasten über seinem Schreibtisch und studierte es, als habe er es noch nie zuvor gesehen.

»Was ist mit dem Original passiert?«, wollte Thorne wissen.

»So was wie ein Original gab es nicht«, erklärte Kambar.  »Wie gesagt, diese Aufnahmen werden im Computer gespeichert.«

Thorne deutete auf die Fotokopie auf Kambars Schreibtisch. »Und woher stammen die dann?«

»Niemand hätte einen Grund gehabt, eines davon auszudrucken, bevor ich das tat«, sagte Kambar. »Daher vermute ich, dass sie von einem der Bilder stammen, die ich ausdruckte und Raymond Garvey ein paar Wochen vor seinem Tod gab. Jeder Patient hat Anspruch auf Kopien seiner Bilder.« Er folgte Thornes Blick und deutete auf den weißen Fleck. »Die weiße Masse ist natürlich der Tumor.«

Holland trat vor. »Sieht ja riesig aus«, sagte er.

Kambar ballte die Faust. »So groß.«

»Wie lange haben Sie ihn behandelt?«, fragte Thorne.

Kambar spielte mit dem Stift, während er ihnen eine Kurzfassung von Garveys Krankengeschichte vortrug, von der Diagnose über die Behandlung bis hin zu seinem Tod. Holland machte sich Notizen, und Thorne hörte zu, wobei sein Blick gelegentlich zu den Bildern schweifte, die sich vom Lichtkasten abhoben. Dieser einfache weiße Schatten, so rund und glatt, der nach gar nichts aussah.

»Vor dreieinhalb Jahren hatte Garvey in seiner Zelle in Whitemoore so etwas wie einen epileptischen Anfall. Er zog sich eine Kopfwunde an seinem Bett zu. Es stellte sich heraus, dass das nicht das erste Mal war, und man brachte ihn in das zuständige Krankenhaus in Peterborough, wo ein CT gemacht wurde. Die Kollegen dort hatten nur eine äußerst vage Vorstellung, was sie da sahen, aber wir sind mit den meisten Krankenhäusern direkt verbunden, und so konnten wir ebenfalls einen Blick darauf werfen. Wir hatten … mehr als eine vage Vorstellung. Ein paar Wochen später kam er zu uns, und wir machten ein MRT.«

Kambar stand auf und holte das Plastikmodell aus dem Regal. »Er hatte einen riesigen Tumor am Frontallappen. Man nennt das ein gutartiges Meningeom der Hirnhäute.«

»Gutartig?«, warf Holland ein. »Ich dachte, die bösartigen bringen einen um.«

Kambar drehte das Plastikmodell. »Sie bringen einen etwas schneller um, das ist alles. Wenn ein gutartiger Tumor schnell genug wächst, führt der intrakraniale Druck so gut wie immer zum Tod. Deshalb mussten wir operieren. Hier …« Er hob das Modell mit einer Hand hoch und deutete mit der anderen auf nahe nebeneinanderliegende, parallele Streifen. »Hier sind die Geruchsnerven.«

»Geruchsnerven?«, fragte Holland.

Kambar nickte. »Garveys Tumor saß genau hier. Ein riesiges Meningeom im olfaktorischen Kanal.« Er sah zu Holland. »Es ist tatsächlich so, dass Geruchsprobleme häufig eines der ersten Symptome sind. Garvey behauptete, seit Jahren Probleme gehabt zu haben. Brandgeruch oder Benzingeruch wahrgenommen oder gar nichts gerochen zu haben. Zu seinem Leidwesen wurde sein Tumor erst sehr lange nach dem ersten Auftreten dieser Symptome diagnostiziert, als es bereits zu spät war.«

Thorne nahm Kambar das Modell ab und hielt es ein paar Sekunden, bis er sich etwas albern vorkam und es an Holland weiterreichte, damit dieser es zurück ins Regal stellte. »Sie operierten also?«

»Erst nach einigen Monaten«, sagte Kambar. »Der interkraniale Druck wurde immer höher, ohne Frage, aber es bestand kein Grund zu der Annahme, dass sein Leben bedroht sein könnte. Nun ja, es dauerte ein paar Wochen, bis er sich zu dem Entschluss durchrang. Die Operation war sehr riskant.«

»Aber er entschloss sich, es zu wagen.«

»Er hat sich die Entscheidung nicht leicht gemacht«, sagte Kambar. »Besprach sich mit mehreren Menschen, die ihm nahestanden. Nicht dass das sehr viele gewesen wären.«

»Eher unwahrscheinlich, dass ihn viele vermissen«, meinte Holland.

»Richtig.«

»Er starb also bei der Operation?«, fragte Thorne.

»Kurz danach«, sagte Kambar. »Eine extradurale Blutung. Er wachte nicht mehr richtig auf.« Er schaltete den Lichtkasten aus, nahm das Röntgenbild ab und reichte es Thorne. »Das können Sie behalten, wenn es Ihnen hilft.«

Thorne betrachtete die drei Aufnahmen von Raymond Garveys Gehirn und den Tumor, der darin herangewachsen war. Garvey hatte sieben Frauen auf brutale Weise umgebracht und war selbst eines friedlichen Todes gestorben, wenn auch vielleicht früher, als er sich das gewünscht hatte. Jetzt, drei Jahre später, war wieder jemand unterwegs und brachte Menschen um. Aber warum? In seinem Auftrag? In seinem Namen? Jemand hinterließ Teile ebendieses Bildes für die Polizei, und sie wussten immer noch nicht, wie dieses Bild in seinen Besitz gelangt war oder was ihn mit Raymond Garvey verband.

»Wissen Sie, mit wem er gesprochen hat?«, fragte Thorne. »Wer diese Menschen waren, die ihm nahestanden?«

Kambar überlegte und kaute dabei auf seinem Stift. »Da waren ein paar andere Häftlinge, denk ich. Auch welche, die im Hochsicherheitstrakt saßen.«

»Ich nehme nicht an, dass Sie sich noch an Namen erinnern?«

»Tut mir leid.«

Thorne drehte sich um zu Holland. »Vielleicht sollten wir heute Nachmittag rüber nach Whitemoor fahren.«

Holland grinste. »Haben Sie’s auf eine weitere Übernachtung abgesehen?«

»Und der Sohn natürlich«, sagte Kambar.

»Heute Abend geht’s nach Hause …« Thorne hielt inne. Er sah, wie Holland zu Kambar blickte, sah die Verwirrung in seinem Blick und drehte sich in seinem Stuhl herum. »Entschuldigen Sie, wer?«

»Ja, wenn ich so darüber nachdenke, war es wahrscheinlich der Sohn, der Garveys Sachen bekam«, sagte Kambar. »Die MRT-Aufnahmen und so weiter, nach der Beerdigung.«

»Garvey hatte keine Angehörigen«, sagte Thorne. »Bis auf einen älteren Onkel irgendwo, aber einen Sohn hatte er mit Sicherheit nicht.«

Kambar verzog das Gesicht, als kämpfe er mit einer besonders kryptischen Kreuzworträtselfrage. »Also da war definitiv jemand, der behauptete, sein Sohn zu sein, und der mir das Leben in den Wochen nach Garveys Tod zur Hölle machte, mich mit Mails bombardierte und mich auf dem Anrufbeantworter wüst beschimpfte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es dem Direktor von Whitemoor nicht anders erging. Er hat den armen Kerl eine halbe Ewigkeit drangsaliert.«

»Wie hieß er?«

»Anthony Garvey.«

»›Anthony‹ war Ray Garveys zweiter Vorname«, sagte Thorne. »Klingt verdächtig, finde ich.« Er lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Nein … Das kann nicht sein.« Er sah zu Holland, der nur die Hände hob.

»Also Garvey dachte, er sei sein Sohn«, sagte Kambar.  »Dieser Mann besuchte ihn über Jahre hinweg mehrmals die Woche. Er hatte auch Hunderte von Briefen von Garvey.«

»Was meinten Sie damit, er habe Ihnen das Leben zur Hölle gemacht?«, fragte Holland. »Gab er Ihnen die Schuld, dass sein Vater gestorben ist?«

»Das war es weniger«, sagte Kambar. »Obwohl er natürlich über die Folgen der Operation nicht glücklich war. Nein, er war der Meinung, der Prozess müsste neu aufgerollt werden …«

Thorne setzte sich auf. »Was?«

»Er wollte, dass ich zu Gunsten seines Vaters aussage.«

»Warum, um Himmels willen, sollte man den Prozess neu aufrollen? Es bestand doch nie der geringste Zweifel an Garveys Schuld.«

»Nicht daran, dass er die Morde begangen hat, gewiss.«

»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«

»Anthony Garvey war überzeugt davon, dass im Fall eines neuen Prozesses die Verurteilung seines Vaters aufgehoben würde. Das diskutierten sie, seit Garveys Diagnose feststand.« Er tippte mit seinem Stift auf die MRT-Aufnahme, die auf Thornes Beinen lag. »Sie waren überzeugt davon, dass der Tumor zu einer Persönlichkeitsveränderung geführt hatte und dass er letztlich nicht er selbst gewesen war, als er diese Frauen umbrachte. Er wollte den Namen seines Vaters reinwaschen.«

Thorne suchte den Blick Hollands, der wie verrückt mitschrieb. Der sah auf, zuckte die Achseln und wandte sich wieder seinem Notizblock zu. Diese Informationen mussten sich erst setzen. Die einzelnen Stränge verwirrten sich im selben Maße, wie er sie zu trennen suchte.

»Sie haben noch immer nicht gesagt, worum es hier  geht«, meinte Kambar. »Raymond Garvey ist seit über drei Jahren tot.«

Holland hörte auf zu schreiben. »Sie verstehen sicher, dass wir nicht in die Details gehen können.«

»Natürlich.« Kambar wirkte verlegen und begann die Unterlagen auf seinem Schreibtisch zurechtzurücken. »Ich bin nur neugierig, das ist alles. Es wäre schön, zu wissen, was Sache ist.«

»Da sind Sie nicht der Einzige«, meinte Thorne.




 

Dreizehntes Kapitel

Die Kantine im Addenbrooke stand der im Becke House in nichts nach. Das Essen war vielleicht etwas besser, und auch die Gespräche hatten ein höheres Niveau, aber selbst hier im obersten Stock, in dem die Verwaltung saß, entkam man dem Krankenhausgeruch nicht.

Desinfektionsmittel oder was auch immer.

Sie trugen ihre Tabletts zu einem Tisch in der Ecke, stellten die Teller, das Besteck, eine Flasche stilles Wasser und eine Dose Diet Coke ab. Sie hatten sich beide für Lasagne entschieden, der Doktor hatte dazu allerdings noch einen grünen Salat genommen, woraufhin sein Gast beinahe seine Fritten zurückgegeben hätte, aber nur beinahe.

»Was isst Ihr Kollege?«, fragte Kambar.

»Keine Ahnung«, sagte Thorne. Sie hatten in Whitemoor angerufen, um einen Termin beim Direktor zu bekommen, und sobald sie diesen hatten, hatte Holland ein Taxi zurück zum Bahnhof von Cambridge genommen. Von dort fuhr man eine halbe Stunde mit dem Zug zum Gefängnis.

»Gut möglich, dass er rechtzeitig dort ist, um mit dem Direktor zu essen.«

»Vielleicht, ja«, sagte Thorne. Er vermutete, dass Holland ein anderes Arrangement vorzog. Was Gerüche anging, die sich schwer abschütteln lassen, bestand nicht viel Unterschied zwischen einem Krankenhaus und einem Gefängnis. »Wahrscheinlich isst er einfach nur ein Sandwich im Zug.«

Thorne und Kambar begannen zu essen.

»Ist so was möglich?«, fragte Thorne. »So eine Persönlichkeitsveränderung?«

»Oh, eine Persönlichkeitsveränderung ist zweifelsohne möglich. Ich hatte es mit einer ganzen Reihe davon zu tun. Aber ob das so weit gehen kann, dass man jemanden ermordet?«

»Dass man sieben Menschen ermordet.«

»Das hat ja schon Jekyll-und-Hyde-Dimensionen.«

»Das heißt?«

»Ich … hatte meine Zweifel.«

»Sie sagen also nicht, es wäre undenkbar?«

»Was das Gehirn anbetrifft, ist nichts in Stein gemeißelt«, erklärte Kambar. »Es ist praktisch unmöglich, irgendetwas komplett auszuschließen, aber ich war keinesfalls bereit, das so vor Gericht zu sagen.«

Thorne fing an, die Fritten mit den Fingern zu essen. »Ich glaube, ich verstehe.«

»Gut. Die Lasagne ist heute besser als sonst. Normalerweise ist sie wie ein Ziegelstein.«

Thorne kannte eine Menge Ärzte und Wissenschaftler, die nur zu gern in den Zeugenstand getreten wären, um Ruhm oder Geld einzustreichen. Die nur zu gerne ausgesagt hätten, dass so etwas zwar unwahrscheinlich war, aber nicht mit Sicherheit ausgeschlossen werden konnte. Solche Leute - von denen viele ihr Expertentum im Zeugenstand praktisch zum Beruf machten - waren ein Geschenk für Verteidiger, die Typen wie Raymond Garvey raushauen wollten. Solche Zeugenaussagen waren wie geschaffen, um selbst beim skeptischsten Geschworenen den Keim des Zweifels zu säen.

Die Verwandten von Garveys Opfern hatten allen Grund, Pavesh Kambar dankbar zu sein.

»Bei diesen Fällen, mit denen Sie es zu tun hatten«, wollte Thorne wissen, »wie verlaufen da diese Veränderungen?«

Kambar hob zur Demonstration die Hand, und es sah aus, als wolle er sich die Gabel in die Stirn rammen, doch dann legte er die Gabel weg. »Der Frontallappen steuert die kognitiven Prozesse«, erklärte er. »Hier sitzen die natürlichen Hemmfunktionen, hier finden die Klassifizierungsleistungen statt. Hier entscheidet sich, wer wir sind.«

»Und ein Tumor kann das ändern.«

»Jeder Fremdkörper und jede Verletzung in diesem Bereich beeinflusst das. Eine Gehirnverletzung kann Auswirkungen auf die Persönlichkeit haben, sie beeinflussen.«

»Ich hab mal was in der Zeitung gelesen«, sagte Thorne. »Von einer Frau, die bei einem Verkehrsunfall eine Gehirnverletzung erlitt, und als sie aufwachte, redete sie in einer anderen Sprache.«

Kambar nickte. »Mir sind solche Berichte bekannt. Aber ich habe meine Zweifel. Wenn Sie mich fragen, sind das einfach gute Geschichten.«

»Welche Veränderungen haben Sie selbst gesehen?«

»Schüchterne Menschen, die plötzlich sehr temperamentvoll waren. In der Regel haben diese Veränderungen etwas mit Hemmung zu tun, mit Schranken, die wegfallen. Alkohol funktioniert genauso - er wirkt auf den Frontallappen. Stellen Sie sich einen Betrunkenen vor, aber ohne das Lallen und Stolpern. Feinheiten, Nettigkeiten, so was gibt es nicht mehr, verstehen Sie? Mit Umgangsformen ist es dann auch vorbei. Die Grenze ist überschritten.«

»Das hab ich schon erlebt«, sagte Thorne.

Kambar schob die letzte Gabel Pasta in den Mund und wartete.

Ohne den Resten auf seinem Teller Beachtung zu schenken,  begann Thorne diesem Mann, den er seit einer Stunde kannte, von der Alzheimererkrankung zu erzählen, die die letzten Lebensjahre seines Vaters und einige seiner Lebensjahre überschattet hatte. Von den bizarren Obsessionen und Zwängen, die das Leben des alten Herrn zunehmend sprunghaft und unkontrollierbar gemacht hatten. Kambar erklärte ihm, dass diese Krankheit sich genauso auf das Gehirn auswirkte, wie er es beschrieb.

»Die Leute denken, es geht nur darum, dass die Betroffenen Namen vergessen oder nicht mehr wissen, wo sie die Schlüssel hingelegt haben«, sagte Kambar. »Aber am schlimmsten ist, dass man vergisst, wie man sich benimmt.«

Thorne legte Messer und Gabel beiseite. Rückte sie gerade. »Und inwieweit ist das erblich bedingt?«

Kambar nickte. Ihm war klar, worum es bei dieser Frage ging. »Sehen Sie, hier gibt es noch keine gesicherten Erkenntnisse, aber nur etwa fünfzehn Prozent der Alzheimerpatienten hatten Eltern, die ebenfalls an Alzheimer litten. Und sogar hier finden sich die stärksten genetischen Verbindungen bei den seltenen Formen, zum Beispiel bei sehr früh einsetzenden Erkrankungen. Darum handelt es sich hier doch nicht?«

Thorne schüttelte den Kopf.

»Die Tatsache, dass Ihr Vater Alzheimer hatte, erhöht möglicherweise ein klein wenig Ihr Risiko, aber das ist alles.« Kambar lächelte. »Doch Demenz kommt sehr häufig vor, von daher müssen Sie damit rechnen, sie so oder so zu kriegen. Ich würde also einfach aufhören, mir Sorgen zu machen.«

»Manchmal war es gut«, sagte Thorne. »Mit meinem Dad, verstehen Sie? An einem Nachmittag haben wir mal  alle auf dem Pier Bingo gespielt, und er hat einfach durchgedreht. Fing an rumzufluchen und zu brüllen, richtig übel, und alle regten sich auf, aber ich hab mich halb totgelacht. Und er wusste, es ist komisch. Man konnte es ihm am Gesicht ablesen.«

»Ich bin froh, dass es nicht nur schrecklich war«, sagte Kambar. »Wie war es gegen Ende zu?«

Plötzlich war Thornes Appetit wieder da. Er hatte erst vor kurzem herausgefunden, wie das Feuer ausgebrochen war, das Jim Thorne das Leben kostete, und welchen Anteil er am Tod seines Vaters gehabt hatte. Nicht einmal mit Louise hatte er darüber reden können. Vom anderen Ende des Tisches hörte er Kambar sagen, das sei kein Problem, er habe nicht neugierig sein wollen.

Thorne zuckte leicht zusammen, als Kambars Beeper losging. Er erhob sich und schüttelte dem Arzt die Hand, als dieser sie ihm entgegenstreckte. »Sie waren eine große Hilfe. Danke.«

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich zu einer lebenswichtigen Gehirnoperation gerufen werde«, sagte Kambar. »Aber in Wahrheit bin ich zu einem Squashspiel verabredet.« Er griff unter seine Jacke und rieb sich den Bauch. »Hätte etwas früher essen sollen.«

»Das ist meine Schuld.«

»Das ist kein Problem.«

»Jemand tötet die Kinder seiner Opfer«, sagte Thorne unvermittelt.

»Wie bitte?« Kambar hatte wieder diesen kryptischen Kreuzworträtselblick.

Thorne sah einen Tropfen Soße am Rand seines Schnurrbarts hängen und einen dünnen Streifen direkt unter seinem Kragen. »Die Kinder der Frauen, die Raymond Garvey  umbrachte.« Thorne war plötzlich etwas schwindlig, wahrscheinlich war er zu schnell aufgestanden. Er wartete ein paar Sekunden und hoffte, dass Kambar glaubte, er warte seinetwegen. »Wer immer diese Fragmente von Garveys Gehirnscan hat, hat bereits vier Menschen umgebracht.«

Kambar sah aus, als wünschte er, diese Frage nie gestellt zu haben. Er blies die Backen auf und sagte: »Fuck.«

Die Verblüffung war Thorne deutlich anzusehen.

»Ein medizinischer Fachausdruck«, sagte Kambar. »Für Situationen, in denen man sich wie ein hoffnungsloser Quacksalber mit einer Tasche voll Blutegel fühlt.«

»Ich verwende den Ausdruck in demselben Kontext«, erwiderte Thorne. »Nur etwas häufiger.«

»So vieles kann im Gehirn Chaos anrichten, und meistens sind wir absolut machtlos dagegen.« Kambar schüttelte den Kopf, seine Resignation war ihm an den Linien um seinen Mund abzulesen. »Manchmal ist der Schaden … unsichtbar.«

»Viel Spaß beim Spiel«, sagte Thorne.

Als der Arzt gegangen war, holte sich Thorne noch einen Kaffee und ein großes Stück Käsekuchen am Tresen. Der Blick aus dem Fenster über das flache, grüne Moorland war spektakulär: Grantchester lag zusammengekuschelt im Norden, ein paar Kilometer weiter im Osten waren die Türme von Cambridge gerade noch zu sehen und dazu, auf halbem Weg zum Horizont, die pulsierende graue Ader der M11.

Thorne sah nach draußen, genoss sein Dessert und versuchte sich zu erinnern, was genau sein Vater an diesem Nachmittag auf dem Pier gebrüllt hatte. Nach dem Gespräch mit Kambar zu urteilen, wäre sein Vater wahrscheinlich mit einem Mord davongekommen. Schade, dass sein  Vater das nicht gewusst hatte. Er war ein nachtragender, lästiger alter Querulant, vor allem in den letzten Jahren. Wahrscheinlich wäre seine Abschussliste ganz schön lang geworden.

 

»Garveys Sohn glaubt, sein Vater habe zu Unrecht im Gefängnis gesessen und der Tumor wäre womöglich früher entdeckt worden, wäre er nicht eingesperrt gewesen. Daher gab er Gott und der Welt die Schuld am Tod seines Vaters.«

»Ich bin noch immer nicht überzeugt, dass dieser Irre wirklich Garveys Sohn ist«, sagte Thorne.

»Sieht aber so aus, als sei Garvey davon überzeugt gewesen.«

»Okay, um des Arguments willen …«

»Also beginnt das Kind des Mörders die Kinder der Opfer umzubringen. Ergibt einen gewissen Sinn, wenn man darüber nachdenkt.«

»Einen Sinn?«, fragte Thorne.

»Sie wissen, was ich meine.«

Thorne drehte eine Runde in der kleinen Bahnhofsbuchhandlung in Cambridge, während er auf den 15-Uhr-48-Zug nach King’s Cross wartete. Der schneidende Wind draußen auf dem Bahnsteig hatte ihn hier hereingetrieben. Er hielt sich das Handy nahe an den Mund, damit er flüstern konnte, wenn es im Gespräch mit Brigstocke ans Eingemachte ging.

»Sechsundzwanzig Anthony Garveys in Großbritannien«, sagte Brigstocke. »Könnte besser sein, könnte aber auch um einiges schlimmer sein.«

Thorne hatte bereits mit Brigstocke telefoniert, gleich nach dem Treffen mit Kambar. Holland hatte dem DCI ebenfalls Rückmeldung gegeben, nachdem er mit dem  Direktor von Whitemoor gesprochen hatte. Nun war es Thorne, der aufs Laufende gebracht werden musste.

»Ich fürchte, wir verschwenden nur unsere Zeit«, sagte Thorne.

»Sie sind nicht überzeugt davon, ja, das sagten Sie bereits.«

»Selbst wenn er wirklich Garveys Sohn ist, ist die Geschichte fadenscheinig. Wäre sie echt, hätten wir was dazu in unseren Unterlagen gefunden. Wir hätten davon gewusst.«

»Wir haben noch nicht alles überprüft, Tom.«

»Ich weiß«, sagte Thorne. Er war sicher, dass sich dieser Mann, wer immer er war und wer immer seine Eltern waren, diesen Namen selbst ausgesucht hatte, als er seinen Vater in Whitemoor besuchte und Pavesh Kambar die Hölle heiß machte. Aber ihm war ebenso klar, dass man sich bei einer Ermittlung absichern musste und dass man leicht herumkritisieren konnte, wenn man die Ermittlung nicht selbst leitete.

»Die Hälfte davon haben wir seit unserem letzten Telefonat bereits überprüft«, sagte Brigstocke. »Es sollte also nicht allzu lange dauern.«

»Was ist mit den potentiellen Opfern?«

»Hier läuft’s weniger gut. Bei dreien tappen wir noch immer im Dunklen.«

»Bei dreien?«

»Einer ist anscheinend auf einer Fußwanderung, aber seine Frau kann oder will uns nicht viel mehr dazu sagen, warum auch immer. Die anderen beiden sind aus dem einen oder anderen Grund vom Radarschirm verschwunden. Aber die finden wir noch.«

»Solange wir sie zuerst finden«, sagte Thorne.

Die beiden schwiegen kurz, im Hintergrund waren Stimmen  zu hören. Thorne war vor den Männermagazinen stehen geblieben, und sein Blick wanderte von Mojo und Uncut über FourFourTwo zu den Covern von Forum und Adult DVD Review in den oberen Regalen.

»Was halten Sie von dieser Sache mit der Persönlichkeitsveränderung?«

»Raten Sie mal«, antwortete Thorne.

»Aber Kambar stritt nicht ab, dass es im Bereich des Möglichen liegt?«

»Alles ist möglich.«

»Richtig.«

»Richtig. Und ebenso wenig sollten wir die Möglichkeit ausschließen, dass Garvey ein Werwolf war oder von einer Zigeunerin verflucht wurde. Ich bitte Sie, Russell …«

»Hören Sie, ein Mann, der bereits vier Menschen ermordet hat, ist davon überzeugt, daher kommt es nicht unbedingt darauf an, was wir davon halten.«

»Sie haben nicht gesagt, was Sie davon halten.«

»Ich versuche, die Dinge offen zu sehen«, sagte Brigstocke. »Das sollten Sie auch mal versuchen.«

»Sie waren es doch nicht, der Garvey weggesperrt hat, ich verstehe daher nicht, warum Sie glauben, Sie müssten so verdammt neutral sein.«

»Immer mit der Ruhe, mein Freund …«

»Sorry …«

»Das ist es, was uns auszeichnet und wonach wir zu streben haben, Tom. Wir haben das ernst zu nehmen, okay?«

Thorne griff nach einer Ausgabe von Uncut und ging damit zur Kasse. Er hatte noch fünf Minuten, bis sein Zug einfuhr. »Ich hab letzte Nacht nicht viel geschlafen«, sagte er.

»Wann sind Sie in King’s Cross?«

»Etwa um halb vier.«

»Fahren Sie direkt nach Hause«, sagte Brigstocke. »Sie sind früh los, und vor fünf Uhr wären Sie ohnehin nicht hier. Schauen Sie einfach, dass Sie morgen früh der Erste im Büro sind.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Ich überlasse es Ihnen. Ich meine, wenn Sie lieber ein paar Stunden damit verbringen, unser verbliebenes Dutzend Anthony Garveys anzurufen …«

»Bis morgen dann.«

»Ich ruf an, wenn sich was Neues ergibt.«

Genau, dachte Thorne. Zum Beispiel die Leiche eines der drei abhandengekommenen Opfer auf der Liste.

 

Thorne nahm noch einen Schluck aus der Bierdose, die er nun dank Brigstocke genießen konnte. Ihm gegenüber saß eine junge Frau, blond, unreine Haut, die in einer Ausgabe von heat blätterte. Sie blickte immer wieder von ihrem Promiblatt auf und starrte auf das Bier in Thornes Hand, als sei Alkoholkonsum in einem Zug auf einer Liste unakzeptablen Verhaltens in der Öffentlichkeit in derselben Liga, wie Crack zu rauchen oder seinen Schwanz herauszuholen.

Als er die Dose wieder an die Lippen hob, fing er sich einen besonders angewiderten Blick ein und spielte mit dem Gedanken, ihr einen Schluck anzubieten. Oder möglichst laut zu rülpsen. Oder ihr zu sagen, was er von den gehirntoten Auswürfen in ihrer Zeitschrift hielt und dass jeder Trottel, der Freude daran hatte, Fotos von Paparazziopfern anzuschauen, die aus Nachtclubs stolperten oder ohne Unterhose aus einer Limo stiegen, sich nicht das Recht herausnehmen sollte, irgendwen zu kritisieren. Dann dachte er darüber nach, was wohl Louise sagen würde. Er erinnerte sich, dass sie gelegentlich mit großem Vergnügen OK oder heat  durchblätterte, wenn sie beim Friseur saß oder im Wartezimmer eines Arztes.

Er wartete, bis die Frau das nächste Mal aufsah, und lächelte sie an, woraufhin sie sich sofort wieder in ihre Zeitschrift vertiefte.

Ergibt einen gewissen Sinn.

Dass Menschen starben, weil sie eine bestimmte Mutter hatten, dass Menschen mordeten, weil sie einen bestimmten Vater hatten. Thorne schluckte sein dünnes Lager und dachte, dass das wohl genauso einen Sinn ergab wie alles andere in dieser Welt, in der es so wichtig war, berühmt zu sein. Und wo es ganz egal war, weswegen man berühmt war. Eine Welt, in der Pärchen, die es nicht schafften, sich um einen Hamster zu kümmern, im Supermarkt sechs Kinder hinter sich herzogen.

»In Cambridge jemand zugestiegen?«

Thorne hatte den Schaffner bei der ersten Runde verpasst, weil er im Speisewagen gewesen war. Kaum war seine Fahrkarte gelocht, machte er sich noch mal auf den Weg. Dabei zerdrückte er, als er sich aus seinem Sitz quälte, seine Dose so laut er konnte und ließ sie auf dem Tisch zurück.

Am Waggonende sprach ein Mann in sein Handy. Er lachte, es war eher ein wütendes Halbhusten, und erzählte jemandem, wie »typisch« etwas für jemand anderen sei. Das Ganze war weniger laut denn nervig.

Thorne blieb am Tisch des Mannes stehen und riss ihm das Handy aus der Hand. Dabei deutete er mit dem Kopf hoch zu einem Schild: ein mit einer roten Linie durchgestrichenes Handy. Er drückte auf die Taste, um das Gespräch zu beenden, und zog mit der anderen Hand schnell seine Brieftasche heraus. Der Mann setzte an: »Verdammt, was bilden Sie sich …?« Und hielt inne, als er die Dienstmarke sah.

Den Rest des Weges legte Thorne in weitaus besserer Stimmung zurück.

 

Louise kam eine Stunde später als Thorne nach Hause.

»Du weißt ja, wie’s ist«, sagte sie. »Man nimmt sich ein paar Tage frei, und dann stapelt sich die Arbeit auf dem Schreibtisch.« Sie erzählte ihm, dass sie es genieße, bis zum Hals in der Arbeit zu stecken und über etwas anderes nachdenken zu können. Sie war gut aufgelegt.

Thorne schlug ihr vor, doch ein paar Sonderschichten einzulegen, da ihr die Arbeit offensichtlich so guttue.

»Das hängt damit zusammen, dass man eine andere Perspektive der Dinge bekommt«, meinte sie.

Louise machte Spaghetti mit Speck, Zwiebeln und Pesto, und anschließend sahen sie eine Weile fern. Sie sagte: »Ich möchte darüber reden, was passiert ist, weißt du. Ich finde, das sollten wir.«

»Wir haben darüber geredet.«

»Nein, das haben wir nicht. Nicht über unsere Gefühle.« Sie lächelte. »Es war ohrenbetäubend, um die Wahrheit zu sagen.«

»Was?«

»Wie du um den heißen Brei getanzt bist …«

Thorne starrte auf den Fernseher.

»Und wie geht es dir dabei?«, fragte sie ihn.

»Ich weiß es nicht«, sagte Thorne. »Wie man es erwartet. Ich bin durcheinander.«

»Du redest nicht darüber.«

Thorne war es plötzlich zu warm. »Ich glaube, ich hatte nicht genug Zeit, es zu verarbeiten.«

»Gut. Okay. Versteh ich.«

Sie sahen noch eine Weile fern, bevor sie zu Bett gingen.  Sie kuschelten sich eng aneinander, und als Louise einschlief, las Thorne noch ein paar Kapitel in einem der Bücher über wahre Kriminalfälle, die er bestellt hatte.

Raymond Garvey war als Kind Fan von Crystal Palace gewesen und hatte Kaninchen gehalten. Er hatte gerne an Motorrädern herumgebastelt und sein erstes Opfer mit einem Ziegelstein erschlagen.

Als Thorne das Licht ausschaltete, sich auf die Seite drehte und Louise sich mit ihm umdrehte und an seinen Rücken schmiegte, stiegen die Schuldgefühle wie Sodbrennen auf.




 

Vierzehntes Kapitel

Her Majesty’s Gefängnis Whitemoore

 

»Ich fass es nicht, wie schwer sie es einem machen, hier reinzukommen.«

»Es ist noch viel schwerer rauszukommen.«

»Sie nehmen einem alles ab und durchsuchen es. Diese vielen Türen, durch die man muss.«

»Damit man nichts reinschmuggelt.«

»Was denn?«

»Hauptsächlich Zigaretten. Drogen. Klappt aber trotzdem immer wieder.«

»Okay.«

»Entschuldige, dass ich dich so anstarre. Ich kann einfach nicht glauben, dass du wirklich hier bist.«

»Hast du mir nicht geglaubt, als ich dir gesagt habe, dass ich komme?«

»Es ist einfach so unerwartet, verstehst du? Ich hab nie damit gerechnet … Ich hab nie gedacht, dass du das herausfindest.«

»Das sollte ich auch nicht. Niemand wollte, dass ich es weiß.«

»Also wie …?«

»Da waren ein paar alte Briefe auf dem Dachboden, offizielle Sachen, im Haus meiner Tante. Ich hab sie danach gefragt, und sie fing an zu weinen. Da wusste ich, dass es stimmt.«

»Und wie hast du dich gefühlt, als du es herausgefunden hast?«

»Ich war so was von sauer. Auf sie, mein ich, auf Mum, weil sie nichts gesagt hat.«

»Mir hat sie es auch nicht gesagt. Das mit dir.«

»Ich weiß. Ich hab den Brief gefunden, den du meiner Tante geschrieben hast. Ich weiß, warum du das getan hast, was du getan hast.«

»Mein Gott …«

»Es ist okay, wirklich. Ich weiß, was das in dir ausgelöst hat, Mann …«

»Es ist nicht okay.«

»Ich glaube, ich hätte es genauso gemacht.«

»Ich hab immer gedacht, du würdest mich verabscheuen. Deshalb hab ich nie versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen.«

»Als ich sechs oder sieben Jahre alt war, sagte sie, du wärst tot. Mein ›Vater‹ sei tot. Er wär Ingenieur gewesen. Wie konnte sie so was machen?«

»Ich war Ingenieur. Bei der British Telecom. Bevor …«

»Es tut mir nicht leid, dass sie tot ist, keine Angst.«

»Du siehst anders aus als auf den Fotos, die du geschickt hast.«

»Mein Gott, die sind uralt. Aus der Zeit, als ich noch in die Schule ging. Ich schick dir ein paar neuere, wenn du willst.«

»Du gehst nicht mehr zur Schule?«

»Was bringt denn das?«

»Solange es nichts mit mir zu tun hat, ich meine, mit der Sache, wer ich bin. Wenn du vor dem Abschluss stehst, wär’s wohl besser, du machst ihn.«

»Du siehst auch anders aus. Ich hab ein paar Fotos im Internet  gefunden, in alten Zeitungen. Das eine Bild, das in allen Büchern drin ist.«

»Hier drinnen nimmt jeder zu. Ich hab nicht so viel Bewegung wie andere Häftlinge … normale Häftlinge.«

»Das ist echt unfair.«

»Leute wie uns halten sie fern von den anderen. Ehemalige Bullen, Kinderschänder, solche Leute.«

»Solche Leute - dazu gehörst du nicht.«

»Ist schon gut, ich bin daran gewöhnt.«

»Warum lachst du?«

»Ist irgendwie komisch, sie hat mir nie von dir erzählt. Und dann gibt sie dir meinen zweiten Vornamen.«

»Das hat sie nicht getan. Sie hat mir einen absolut blöden Namen gegeben. Ich hab ihn sofort geändert, als ich diese Briefe gefunden habe. Nicht auf dem Amt oder so, aber das krieg ich wahrscheinlich auch noch hin.«

»Ist deine Sache.«

»Spielt keine Rolle. Ab jetzt bin ich Anthony, egal, was kommt.«

»Klingt gut.«

»Deinen Familiennamen hab ich auch: Anthony Garvey.«

»Klingt definitiv gut.«

»Tony ist okay, da hab ich nichts dagegen.«

»Klingt jünger, find ich.«

»Du hast also nichts dagegen, wenn ich dich wieder besuche?«

»Gehst du schon?«

»Nein, keine Angst, ich hab noch ganz viel Zeit. Ich wollte nur checken, ob es okay wäre.«

»Mehr als okay.«

»Seh ich auch so.«

»Ja … Tony klingt wirklich gut …«




 

Fünfzehntes Kapitel

Brigstocke war bei der Morgenbesprechung bester Stimmung, allerdings blieb ihm nicht recht viel anderes übrig. Fortschritt - unspektakulär zwar, aber greifbar - gab es, doch die Stimmung des DCI wäre ähnlich, falls dies nicht der Fall wäre. Als leitender Ermittler und Chef des Teams konnte er sich nicht dabei ertappen lassen, dass er sich lauthals darüber beschwerte, dass die Ermittlung feststeckte und alles sich in Scheiße verwandelte.

Das war einer der Gründe, warum Thorne den nächsten Schritt auf der Karriereleiter verweigerte. Trotz Louises Drängen hatte er die Chief-Inspector-Prüfung nicht gemacht. Die Gehaltserhöhung wäre natürlich willkommen, und der Parkplatz, der ihm dann zustünde, wäre auch viel besser. Aber ständig gute Miene zum bösen Spiel machen zu müssen, das war etwas, was ihm gar nicht lag.

»Das lernst du alles«, hatte Louise gemeint.

Aber Thorne war nicht überzeugt. »Ich will es gar nicht lernen«, hatte er gesagt. »Und wahrscheinlich würde ich dem ersten Arschkriecher eine scheuern, der daherkommt, um sich anzubiedern.«

Nach der Besprechung ging Thorne mit Holland zurück in die Ermittlungszentrale. Er wartete, während Holland für sie Kaffee kochte, und sein Blick schweifte zu der großen weißen Tafel, die eine Wand dominierte. Unter den Fotos der vier Opfer, mit denen sie es bislang zu tun hatten, war  die Tafel durch eine dicke, nicht ganz gerade, schwarze Filzstiftlinie in zwei Hälften geteilt. Auf der linken Seite standen die Namen der sieben Frauen, die Raymond Garvey umgebracht hatte, und auf der rechten Seite die Namen ihrer Kinder. Rote Linien verbanden die Namen der Mütter mit denen ihrer Söhne und Töchter.

Thorne betrachtete die Namen auf der rechten Tafelseite, das Alter der Betreffenden und wann sie gestorben waren. Eine Namensliste der bereits Umgebrachten und derer, von denen sie annehmen mussten, dass der Mörder hinter ihnen her war.

Catherine Burke (23 Jahre) 9. Sept. (Bruder, Martin, kam bei Verkehrsunfall ums Leben)

Emily Walker (33 Jahre) 24. September

Gregory und Alexandra Macken (20 Jahre/18 Jahre) 27. September

Andrew Dowd (31 Jahre)

Deborah Mitchell (29 Jahre)

Graham Fowler (30 Jahre)

Simon Walsh (27 Jahre)

Unten an der Tafel hingen die drei Phantombilder, die aufgrund der Zeugenbeschreibungen erstellt worden waren, nämlich der Beschreibung von Emily Walkers Nachbarin sowie des Zeugen, der einen Mann gesehen hatte, der mit Catherine Burke sprach, und der Studenten, die beobachtet hatten, wie Greg Macken im Rocket Club angemacht wurde. Unter jedem Bild stand der Name »Anthony Garvey«. Ob Thorne mit seinem Verdacht, der Name sei nicht echt, nun recht hatte oder nicht, es war der einzige Name, den sie für ihren Hauptverdächtigen hatten.

Holland tauchte neben Thorne auf und reichte ihm seinen Kaffeebecher. Thorne starrte in den Plastikbecher.

»Im Kühlschrank war keine Milch, ich musste das weiße Pulverzeug nehmen.«

»Wir sollten unsere Namen auf die Packungen schreiben«, sagte Thorne, »so wie Studenten.«

Holland nickte Richtung Tafel. »Was halten Sie von der Sache mit Dowd und seiner Frau?«

Andrew Dowd war der Mann, den Brigstocke am Tag zuvor erwähnt hatte. Der Mann, der laut seiner Frau vor ein paar Tagen zu einer Wanderung in den Lake District aufgebrochen war und von dem sie seither nichts mehr gehört hatte. Sie behauptete, weder seine Route zu kennen, noch wo er übernachten wollte oder wie lange der Trip dauern sollte. Man hatte sich verständlicherweise um Dowds Sicherheit gesorgt, doch nachdem Kollegen mit seiner Frau gesprochen hatten, gelangte man zu dem Schluss, dass es nur seine Ehe war, die man so gut wie sicher als tot betrachten musste. Sie hatte ihnen erzählt, Andrew sei mehr oder weniger überstürzt aufgebrochen, habe zwar sein Handy mitgenommen, aber nicht das Ladegerät, und habe sich nur ein Mal gemeldet, an dem Abend, als er aufgebrochen sei, um ihr zu sagen, er sei sicher angekommen. Nach einer Nachfrage bei der Telefongesellschaft stand fest, dass der Anruf aus Kenswick gekommen war. Auf diese Gegend konzentrierte sich nun die Suche. Man hatte Dowd eine SMS geschickt, er möge sich bitte umgehend bei der Polizei melden, doch entweder hatte er das Handy ausgeschaltet oder der Akku war leer.

»Wahrscheinlich hatten sie einen Megastreit«, sagte Thorne. »Sie will nicht zugeben, dass er abgehauen ist. Deshalb tut sie so, als sei das keine große Sache, als käme das  ständig vor. Dass er sich für ein paar Tage zurückzieht, um sich selbst zu finden oder so was.«

»Das Einzige, was der finden will, ist eine neue Frau«, sagte Holland. »Die, die er hat, scheint ja der reinste Albtraum zu sein.«

»Niemand weiß, was hinter verschlossenen Türen vorgeht.« Thorne entging nicht, wie Holland ihn aus den Augenwinkeln ansah. »Charlie Rich, 1973.«

»Was ist mit den anderen beiden?«, fragte Holland.

Falls einer der beiden anderen Männer auf der Liste ein Handy besaß, dann ein Prepaidhandy, denn es gab keine Spur eines Vertrags. Und auch sonst fanden sie nichts.

Simon Walsh hatte in den letzten achtzehn Monaten sieben verschiedene Adressen gehabt und sich bei einem halben Dutzend Sozialamtsstellen gemeldet, bis er aus dem System herausgefallen war. Seine einzige lebende Angehörige, eine Tante, behauptete, seit zehn Jahren nichts mehr von ihm gehört zu haben. Und ein Freund, der ihn vor sechs Monaten zum letzten Mal gesehen hatte, glaubte, Walsh sei vielleicht abhängig von Antidepressiva geworden. Ohne dass sie ihm den Grund dafür genannt hatten, warum sie nach ihm suchten, hatte der Freund leicht ironisch hinzugefügt, irgendwie warte er ja immer darauf zu hören, man habe Simon tot aufgefunden.

Graham Fowler hatte, laut seiner Frau, mit der er keinen Kontakt mehr hatte, mindestens zwei Jahre im Londoner Osten auf der Straße geschlafen, nachdem ein immer gravierenderes Alkoholproblem ihn zuerst die Arbeit und dann die Familie gekostet hatte. Bei keiner einschlägigen Organisation oder Nachtunterkunft war jemand unter diesem Namen registriert.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir einen von ihnen  über ihre Kreditkartennummer finden«, sagte Thorne. Er hatte ein paar Jahre zuvor eine Zeit lang undercover ermittelt und dazu im West End auf der Straße geschlafen, um eine Mordserie an Obdachlosen aufzuklären. Dabei hatte er viele Männer wie Simon Walsh und Graham Fowler kennengelernt, die durch Zufall oder Absicht durch die Lücken des Systems geschlüpft waren. »Die sehen mir beide danach aus, als wollten sie nicht gerne gefunden werden.«

»Vielleicht rettet ihnen das das Leben«, sagte Holland. »Ich meine, wenn wir sie nicht finden können …«

Thorne blickte auf den letzten Namen, der mehrmals rot eingekreist war. »Nicht dass sämtliche Probleme gelöst wären, wenn man sie gefunden hat.«

Die einzige Person auf der Liste potentieller Opfer, die sie aufgespürt hatten, machte ihnen ziemlich zu schaffen. Trotz wiederholter Gespräche und Besuche von einem Officer der Familienbetreuung weigerte sich Debbie Mitchell, auch nur die Möglichkeit einer Schutzhaft in Betracht zu ziehen.

»Sie hat nicht alle Tassen im Schrank, oder?«, sagte Holland.

»Sie hat Probleme.«

»Und dann die Sache mit ihrem Kind.«

Debbie Mitchell war alleinerziehende Mutter eines schwer lernbehinderten Kindes. Sie war dreimal wegen Prostitution festgenommen worden und noch öfter wegen Besitzes unerlaubter Drogen.

»Schon seltsam, das mit den Drogen«, sagte Holland.

»Was?«

»Catherine Burke nahm Drogen, jetzt Debbie Mitchell. Und bei Walsh und Fowler bin ich mir auch relativ sicher.«

»Nicht wirklich seltsam«, sagte Thorne. »Nicht wenn man daran denkt, was sie gemeinsam haben. Wenn Sie  mich fragen, sind die auffällig, die keine Drogen-oder Alkoholprobleme haben.«

Alle versammelten sich, die Kaffeebecher in den Händen, vor der Tafel und starrten darauf, als handle es sich bei den Filzstiftlinien und Kritzeleien um die Symbole einer komplizierten Gleichung, deren Lösung sich jeden Augenblick offenbaren konnte, wenn sie sie nur hart genug fixierten.

 

Drei Stunden später stand Thorne vor einer anderen Tafel und studierte die Liste der Lunchspecials im Royal Oak. Bis vor kurzem wäre in diesem Pub, das man als Stammlokal des Teams bezeichnen könnte, praktisch alles, was einigermaßen genießbar war, als »Special« durchgegangen, aber der neue Wirt hatte das Niveau radikal angehoben. Als ehemaliger Bulle wusste er, dass sogar Polizisten mittags mehr brauchten als Scheiße mit Pommes. Ein Gastropub war es immer noch nicht, aber es war auch nicht mehr letzte Wahl.

Thorne gab seine Bestellung auf und nahm ein Diet Coke und ein Bitter Lemon mit an den Tisch neben dem Spielautomaten. Er setzte sich zu Yvonne Kitson. Sie stießen an und tranken, wobei unübersehbar war, dass ihnen ein ordentliches Bier beziehungsweise ein schöner kühler Weißwein lieber gewesen wäre.

»Später«, sagte Kitson.

Thorne griff nach dem Bierdeckel und zerriss ihn langsam und methodisch in kleine Fitzelchen. »Dieser Fall schreibt Geschichte«, sagte er, »als ›Who didn’t do it.‹«

Kitson grinste und ließ sich nur zu gern auf das Spielchen ein. »Also, wer hat’s denn nicht getan?«

»Wenn du mich fragst, es war nicht der Grundschullehrer in Doncaster oder der Fotokopierertechniker, und der begeisterte Amateurboxer aus Wrexham war’s auch nicht.  Mit ziemlicher Sicherheit können wir auch den 87-jährigen ehemaligen Seemann der Handelsmarine ausschließen, der mit seiner Frau in Portugal lebt. Das Wetter ist dort heute übrigens ganz wunderbar, wie er mir mehrmals versicherte. Er und seine Frau wollen heute am Pool zu Mittag essen.«

»Sind das drei von den Anthony Garveys?«

»Mein Vormittag.«

»Führt kein Weg darum herum.«

»Ich weiß«, sagte Thorne. »Und ich liebe jede lebenswichtige Minute davon. Ich habe Leute aus der Ermittlung ausgeschlossen, als gäbe es kein Morgen. Um auf der sicheren Seite zu sein hab ich die Namen durchgestrichen und abgehakt, weißt du. Den ganzen lieben langen Tag hab ich eliminiert. Ich bin … der Eliminator!«

Kitson nippte an ihrem Bitter Lemon. »Schön, aber heute Morgen kamen keine genialen Ideen von dir.«

Thorne war mit dem Bierfilz fertig und schob die Fitzelchen zu einem ordentlichen Haufen zusammen. Ihm fiel dazu nichts ein, und selbst wenn ihm etwas eingefallen wäre, hätte er es wohl, nachdem er Russell Brigstocke sah, der sich am Tresen umdrehte und ihnen zuwinkte, für sich behalten. Durch Einsatz primitiver schauspielerischer Mittel konnten er und Kitson ihren Wunsch nach Drinks vermitteln, die Brigstocke ihnen besorgte und brachte. Er setzte sich zu ihnen.

»Habt ihr schon bestellt?«

Zweifaches Nicken.

Brigstocke nahm einen großen Schluck von seinem Sprudelwasser und lehnte sich zurück. »Debbie Trantüte hat mich gerade fünfzehn Minuten von meiner Mittagspause gekostet.«

»Noch immer schwierig?«, fragte Kitson.

»Kennen Sie einen FLO namens Adam Strang?«

Thorne nickte, das musste der Familien-Officer gewesen sein, den er am Macken-Tatort getroffen hatte.

»Der hat heute den ganzen Vormittag versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Aber nichts da. Sie weigert sich strikt, irgendwo hinzugehen.«

»Wie viel weiß sie?«

»Natürlich nicht alles. Aber genug, finde ich.«

»Welche Optionen gibt es noch?«, fragte Kitson.

Brigstocke schüttelte den Kopf, als habe er es satt, darüber nachzudenken. »Ich habe keine gesteigerte Lust, vierundzwanzig Stunden ein Auto vor ihrer Tür stehen zu lassen, nur weil sie auf stur macht.«

»Und ein Panikknopf, wäre das eine Lösung?«

»Das reicht nicht«, sagte Thorne. »Ich glaube nicht, dass Emily Walker oder Greg Macken Zeit gehabt hätten, ihn zu drücken.«

»Was bleibt uns dann noch?«, fragte Brigstocke. »Sie verhaften?«

Kitson schnippte einen knallroten Fingernagel gegen das Glas. »Müsste schnell gehen, bei dem Strafregister.«

Eine Bedienung brachte das Essen: Lammeintopf für Thorne und überbackenen Fisch für Kitson. Brigstocke betrachtete wenig begeistert den Teller Nudeln, den die Bedienung ihm hinstellte, und deutete dann auf Thornes Teller.

»Eigentlich wollte ich das, aber jemand hatte gerade die letzte Portion bestellt.«

»Schneller als der Tod«, meinte Thorne.

Sie aßen ein, zwei Minuten schweigend, bis Thorne sagte: »Warum wenden wir uns damit nicht an die Presse?«

Brigstocke schluckte schnell. »Hatten wir das Thema nicht bereits?« Er sah zu Kitson.

Sie nickte. »Die Serienmordsache sollte unter Verschluss bleiben.«

»Richtig«, sagte Brigstocke.

»Das meine ich nicht«, erläuterte Thorne. »Warum veröffentlichen wir nicht Fotos von Dowd und den anderen, in der Zeitung, der Glotze, wo auch immer? Und benutzen die Medien zur Abwechslung mal für unsere Zwecke.«

Dieses Mal ließ sich Brigstocke Zeit mit dem Schlucken und antwortete: »Das … hat seine Tücken.« Er sah sich um. Die Nachbartische waren voll mit Kollegen, die hier aßen.

Thorne schob seinen Teller zur Seite und beugte sich zu Brigstocke, gerade als ein junger Kollege aus dem Team herüberkam und den Spielautomaten fünf Minuten lang mit seinem Wechselgeld fütterte. Sie sprachen erst weiter über den Fall, als er wieder ging. Thorne ließ eine Bemerkung fallen, von wegen der Automat sei schwer zu knacken, und erst dann verschwand der junge Mann. Thorne wandte sich wieder Brigstocke zu.

»Tücken, sagten Sie?«

»Ich habe mit Jesmond gesprochen«, erklärte Brigstocke.

Bei der Erwähnung des Superintendenten verzog Thorne theatralisch das Gesicht. »Sie Ärmster.«

»Jemand muss es tun. Wie auch immer, es scheint das Gefühl vorzuherrschen, dass ein Gang an die Presse, wie Sie ihn vorschlagen, vielleicht ein Fehler wäre.«

»Warum denn?«

»Weil es den Mörder warnen könnte, wenn er erfährt, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

»Und ist das ein Problem?«

»Wenn wir ihn fassen möchten, schon.«

»Das heißt, es ist uns wichtiger, ihn zu fassen, als die Menschen zu schützen, die er umbringen will?«

Brigstocke seufzte. »Hören Sie …«

»Das ist doch völlig irre«, unterbrach Thorne ihn. »Er muss doch längst wissen, dass wir ihm auf den Fersen sind. Meine Güte, er hat MRT-Schnipsel für uns zurückgelassen. Er will, dass wir die zusammensetzen.«

»Ich sag Ihnen ja nur, was man mir gesagt hat, okay?«

»Darüber hinaus sehe ich diesen Typen geradezu, wie er wegen ein paar Fotos in der Zeitung kalte Füße bekommt und den Koffer packt.«

»Ist angekommen.«

»Ich glaube nun mal nicht, dass er der Typ ist, der einfach so aufhört.«

»Das ist kein Grund, auf mich loszugehen. Alles, was ich sage, ist, dass es … ein Problem gibt bei der Gewichtung der verschiedenen … Prioritäten.«

»Die erste Priorität muss doch auf alle Fälle sein, die potentiellen Opfer zu schützen?«, warf Kitson ein.

»Erzählen Sie das mal Debbie Mitchell.« Brigstocke wandte sich an Thorne. »Oder dem Superintendent, da es Ihnen so wichtig ist. Man überlegt, einen Arbeitskreis einzurichten.«

»Lieber stecke ich mir Nadeln in die Augen«, sagte Thorne. Er hatte bereits ein paarmal in solchen Arbeitskreisen gesessen und verzweifelt Interesse geheuchelt, während Diplomaten in Uniform endlos über Medienstrategie laberten. Er hatte sich geschworen, das in Zukunft nicht mehr zu tun.

»Gut, aber dann sollten Sie von Ihrem hohen Ross herunterkommen und aufhören, mir Kummer zu bereiten.« Brigstocke vertilgte einen letzten Bissen Pasta und schob seinen Stuhl zurück. »Geht das?«

Weder Thorne noch Kitson aßen noch viel, nachdem Brigstocke  aufgebrochen war, und baten die Bedienung, ihre Teller mitzunehmen, als diese wieder vorbeikam.

»Hohes Ross?«

»Na ja, ein Pony ist es nicht«, meinte Kitson.

»Mensch, ich hab doch recht, oder etwa nicht?«

»Ich glaube nicht, dass er das anders sieht. Aber er kann nicht viel machen. Er sitzt zwischen Baum und Borke, die alte Geschichte.«

Sie hatten noch fünfzehn Minuten Zeit, bevor man sie im Becke House zurückerwartete. Thorne trank sein Glas aus. »Hast du wirklich Bock darauf, den Rest des Nachmittags Leute anzurufen, von denen du weißt, dass sie niemanden umgebracht haben, und sie zu fragen, ob sie jemanden umgebracht haben?«

»Kommt jetzt die geniale Idee?«

»Was du da über Debbie Mitchell und dass wir sie verhaften sollten, gesagt hast.«

»Das war nur halb ernst gemeint.«

»Fahren wir rüber zu ihr. Man weiß nie. Wenn wir sie unter Druck setzen, bringen wir sie womöglich dazu, uns anzugreifen.«

Kitson holte aus ihrer Handtasche einen Lippenstift und zog sich die Lippen nach. »Dafür bedank ich mich im Auto.«




 

Sechzehntes Kapitel

Totteridge war ein grüner Vorort im Norden Londons mit einem »echten« Dorf in seiner Mitte, in dem die Männer in Fußballclubs spielten oder diese besaßen und mit verdächtig unscheinbaren Frauen verheiratet waren. Ein paar Minuten weiter Richtung Barnet jedoch war das Geld deutlich knapper. Hier, nahe an der Great North Road, waren die meisten Fußballer Typen, die sich sonntagvormittags gegenseitig ans Schienbein traten, zur Halbzeit gemütlich eine im Mittelkreis rauchten und sich nach dem Schlusspfiff was Heißes und Fettiges gönnten.

Debbie Mitchell lebte in der obersten Etage eines dreistöckigen Wohnblocks einer Sozialsiedlung aus den sechziger und siebziger Jahren, das Dollis Park Estate, die sich entlang des Barnet-FC-Geländes erstreckte. Vom Fenster des kleinen, rauchgeschwängerten Wohnzimmers aus konnte Thorne gerade noch das Flutlicht des Stadions sehen.

»An Spieltagen ist da sicher einiges los«, sagte Kitson.

»Moment«, warf Thorne ein, »wir reden hier von Barnet. Die sind wahrscheinlich zufrieden, wenn vier Zuschauer aufkreuzen.«

Nur Kitson lächelte, als Thorne sich wieder zum Fenster umdrehte. In der anderen Richtung war die Hauptstraße zu sehen, der Grüngürtel, der sich an einer Tankstelle und einer riesigen Filiale des Carpet Express vorbei in die Ferne zog.

»Vision Express versteh ich ja noch«, sagte er und deutete hinaus. »Shoe Express auch noch, wenn ich mich anstrenge. Wenn man einen Schuh verliert, spät dran ist und auf eine Party möchte, was weiß ich. Aber, wer zum Teufel, braucht jetzt und sofort … einen Teppich?«

»Was hat der Mann?«

»Ich meine, wie schnell muss das gehen?«

Eine der zwei Frauen, die nahe nebeneinander auf der Couch saßen, nickte Thorne zu und wandte sich dann zu Kitson, die sich auf einen Stuhl neben der Tür gesetzt hatte. »Jetzt kapier ich’s«, sagte sie. »Mit den einfühlsamen Typen sind sie nicht weitergekommen, und die Brüllaffen waren auch nicht erfolgreich. Darum versuchen sie es jetzt mit diesem Bullen hier, der sich für einen Talkmaster hält.«

Nina Collins war ein paar Jahre älter als Debbie Mitchell, geschätzte Anfang vierzig, und sie hatte bislang den Sprechpart übernommen. Sie hatte ihnen die Tür geöffnet, hatte gesagt, sie sei Debbies Freundin, ihre beste Freundin, und Debbie sei drinnen. Sie wolle sich ausruhen und versuche, ihren Sohn Jason ruhig zu halten. Sie sei fix und fertig, was man ja wohl verstehen könne, wenn alle zehn Minuten ein Bulle an der Tür klingle, um ihr zu erklären, sie müsse raus aus ihrer Wohnung.

»Das ist sicher die nächste Runde«, sagte sie und blies ihnen den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht, bevor sie sich umdrehte und zurück in die Wohnung ging.

Im Wohnzimmer wandte sich Thorne wieder vom Fenster ab und zuckte die Achseln. »Es gibt ein paar Leute, die mich wirklich unterhaltsam finden. Zumindest sagen sie das.«

Collins drückte ihre Zigarette aus. »Dann irren sie sich.«

Thorne angelte sich einen Schemel und setzte sich vor  den Fernseher. Er sah zu den zwei Frauen. Collins war klein und hatte einen großen Busen, kurze schwarze Haare, die strubbelig hochfrisiert waren und an den Spitzen rot aufleuchteten, wenn das Licht darauf fiel. Sie trug ein enges Rugbyshirt, das ihren Busen betonte. Ihr Gesicht hatte etwas Weiches, was nicht so recht zu der Körpersprache und der heiseren Benson-&-Hedges-Stimme passte. (Viele Fälle später gestand Thorne Kitson nach ein paar Bieren, er wäre auf Nina Collins gestanden.)

»Da bekommt er einen Punkt«, sagte die Frau neben Collins. »Der Name ist wirklich saublöd. Aber die Teppiche sind echt superbillig. Muss man zugeben.«

Debbie Mitchell war größer und schlanker als ihre Freundin. Sie hatte lange, schmutzig blonde Haare, die sie streng geschnitten trug. Sie rahmten ein abgehärmtes Gesicht ein. Das Make-up konnte die unreine Haut nicht verbergen, und die Pickel an ihrem Nasenflügel waren deutlich zu sehen. Sie war barfuß und hatte die Beine hochgezogen, ein Arm baumelte über die Lehne, sodass sie praktisch ständig Körperkontakt mit dem Jungen hatte, der neben ihr auf dem Teppich spielte.

»Er wirkt glücklich«, sagte Kitson.

Collins wandte sich zu ihr, als habe sie Kitson ganz vergessen. »Er ist glücklich. Wenn er mit seiner Mum zusammen ist, ist er immer am glücklichsten.«

»Gibt es eine Art … Betreuung?«

»Nur mich«, sagte Mitchell. »Es gibt nur uns.«

Jason war groß für sein Alter - laut Collins’ Akte war er acht Jahre alt -, und sein Pyjama war ihm ein, zwei Nummern zu klein. Er schob einen großen Plastikzug, so groß, dass ein kleineres Kind darauf sitzen könnte, auf einer geraden Linie vor dem Sofa hin und her. Anscheinend ein Spiel,  das er sehr oft spielte. In dem braunen Teppich waren die Spuren zu sehen.

»Was ist mit Schule?«, fragte Thorne.

»Er besucht eine Sonderschule, drei Tage die Woche«, sagte Mitchell. »Oben in Hatfield. Ich muss allerdings die ganze Zeit dabei sein, weil er wie am Spieß brüllt, wenn ich nicht da bin.«

Collins hob zwei Finger. »Zweimal hat das Sozialamt ihr Jason weggenommen, und jedes Mal war es ein Albtraum für ihn.« Mitchell senkte den Blick und schüttelte den Kopf, als wolle sie nicht, dass ihre Freundin weiter darüber sprach. Doch Collins hob erneut die Hand, sie wollte mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg halten. »Angeblich ist das zu seinem Besten, von seiner Mum getrennt zu sein. Dabei hasst er es wie die Hölle.« Sie drückte Mitchells Hand. »Jedes Mal ist sie wieder clean geworden und hat ihr Leben in Ordnung gebracht, stimmt’s, Schatz?«

»Uns geht’s jetzt gut«, sagte Mitchell.

»Drei Busse und ein Zug, um nach Hatfield zu kommen«, sagte Collins. »Man könnte meinen, die Stadt würde sich um eine bessere Verbindung kümmern, aber die ist zu sehr damit beschäftigt, Treffpunkte für Lesben und so’n Scheiß einzurichten.«

»Uns stört das nicht so«, sagte Mitchell. »Das ist jedes Mal ein Abenteuer, solange das Wetter okay ist.« Sie wandte sich zu Kitson. »Er langweilt sich nicht wie andere Kinder, wissen Sie.«

»Ist das Autismus?«, fragte Kitson.

Mitchell zuckte die Achseln. »Sie sagen, das wär’s nicht. Ehrlich gesagt glaube ich, sie wissen nicht, was es ist. Was immer es ist, niemand kann was dagegen tun, und wir müssen damit zurechtkommen.«

Thorne sah zu, wie der Junge den Zug hin und her schob. Sein Kinn zitterte, als er kaum hörbare »Tsch-tsch«-Geräusche machte. Er hatte die großen blauen Augen seiner Mutter, aber seine Lippen waren voller, röter. Wenn er lächelte, was er etwa einmal pro Minute ohne offensichtlichen Grund tat, glitten seine Schneidezähne über die Unterlippe und rasch von einer Seite zur anderen. Ob Debbie Mitchell das auch tat, konnte Thorne unmöglich wissen, er hatte sie noch nicht lächeln sehen.

»Wie viel bekommt er mit?«, fragte Thorne.

Nina Collins wurde wütend. »Verdammte Scheiße, seid ihr zwei Sozialarbeiter oder was?«

»Ich möchte ihn nur nicht erschrecken«, sagte Thorne, »wenn’s zur Sache geht.«

Mitchell schüttelte den Kopf, als ginge das schon klar, strich dabei aber ihrem Sohn über den Kopf und durch die Haare.

»Sie wollen also wieder mit diesem Mann anfangen?«, fragte Collins.

Thorne nickte. »Was haben Ihnen die Einfühlsamen und die Brüllaffen denn erzählt?«

Mitchell holte tief Luft. »Sie erzählten von diesem Irren, der es auf mich abgesehen haben könnte wegen der Sache mit meiner Mum.«

Wieder nickte Thorne. »Okay, und wahrscheinlich haben sie so was gesagt wie: ›Wir haben Grund zur Annahme, dass Sie gefährdet sein könnten.‹«

»In der Richtung.«

»Also, die Sache ist die: Das mit dem ›gefährdet sein könnten‹ können Sie vergessen, wenn Sie hier in der Wohnung bleiben.«

Kitson rutschte mit ihrem Stuhl ein Stück vor. »Sie dürfen  den Mann nicht unterschätzen, von dem wir hier reden, Debbie.«

»Mit solchen Irren hatte sie ihr ganzes Leben zu tun«, warf Collins ein, »die wissen wollten, was damals war mit ihrer Mum. Wegen des Nervenkitzels, oder weil es sie erregte.«

»Der Irre, von dem wir hier reden, hat schon vier Menschen umgebracht, Debbie«, sagte Thorne. »Vier Menschen, die ihre Mutter auf dieselbe Weise wie Sie verloren haben.«

Collins fuhr sich mit der Hand durch die Haare, zupfte an ihren Spikes. »Von vier Toten war nie die Rede …«

»Zwei oder so, hab ich gedacht«, sagte Mitchell, »die vielleicht derselbe auf dem Gewissen hat.«

Thorne sah zu Kitson. Er fragte sich, wer wohl entschieden hatte, wie viel diese Frau erfahren sollte. Hatte man diskutiert, wie viele Morde man erwähnen konnte? Hielt man zwei für okay und drei für definitiv zu viel? Irgendwie lächerlich, schon allein deshalb, weil ein Mord genug sein müsste, um auf und davon zu laufen und sich zu verstecken. Aber was immer Debbie Mitchell davon abhielt, das einzig Vernünftige zu tun, und welche Schwierigkeiten er sich mit dieser eigenmächtigen Entscheidung einhandelte, er fand es sinnlos, um den heißen Brei herumzureden.

»Möchten Sie wissen, wie er es getan hat?«, fragte Thorne.

»Nein.« Es war nicht zu übersehen, wie blass Collins plötzlich war.

»Wie er vier Menschen ausspionierte und ermordete und womit er sie ermordete? Würden Sie dann alles ernster nehmen? Würden Sie dann den Arsch hochkriegen und packen?«

»Es würde keinen Unterschied machen.« Mitchell wurde lauter. »Wir müssen hierbleiben.«

Die Frauen rückten noch näher zusammen. Thorne sah, dass Jason aufgehört hatte, mit dem Zug zu spielen, und nun neben dem Sofa kniete, seine Mutter an der Hand zog und versuchte, diese an seine Wange zu drücken.

»Haben Sie Angst wegen Jason?«, fragte Kitson »Liegt es daran? Weil Sie sich nicht von ihm trennen wollen?«

Mitchell schüttelte den Kopf, aber es war nicht klar, ob sie damit Kitsons Frage beantworten wollte oder ob das ein Ausdruck dafür war, dass sie das alles nicht fassen konnte.

»Wir haben besondere Unterkünfte für Familien.«

»Nein.«

»Sie müssen hier weg …«

»Er ist in ihre Wohnungen eingedrungen«, sagte Thorne. »Verstehen Sie? Sie haben alle geglaubt, sie wären sicher, und dann kam er rein und brachte sie um.«

»Ich pass auf sie auf«, sagte Collins.

Thorne warf ihr einen Blick zu. »Ach, sogar nachts, Nina? Da arbeiten Sie doch.« Thorne hatte Collins’ Akten eingesehen und wusste, dass sie öfter wegen Prostitution festgenommen worden war als Debbie Mitchell. Er sah, wie sie blinzelte und wie etwas über Kitsons Gesicht huschte, und plötzlich fühlte er sich schuldig. Wie dumm und stur diese Frauen auch sein mochten, es war offensichtlich, dass Nina Collins an Debbie Mitchell und ihrem Sohn hing und dass ihre Gefühle für die beiden stark und vorbehaltlos waren. »Hören Sie, ich meine ja nur …«

Collins’ Antwort fiel einen Ton leiser aus. Sie war nervös, das zeigte sich an der stakkatoartigen Art und Weise, wie sie an ihrer Zigarette zog, und an dem Gestammel, als sie, den Rauch ausatmend, antwortete: »Könnten nicht Sie auf uns aufpassen?«

»Das versuchen wir ja«, sagte Thorne.

»Wir können nicht weg«, sagte Mitchell, den Blick auf Jason gerichtet. Sie sah zu, wie er mit den Zähnen über die Unterlippe strich, während er ihre Hand drückte. »Das verstehen Sie nicht. Er braucht seinen geregelten Tagesablauf. Wir beide brauchen das. Um einigermaßen über die Runden zu kommen, wissen Sie! Ohne das bricht alles zusammen.«

Hinter der Maske der Verzweiflung sah Thorne kurz das aufblitzen, was sie antrieb. Die Panik davor, dass eine Veränderung womöglich eine Spirale in Gang setzte, die sie in die Welt der Drogen zurückführen und letztlich das Sorgerecht für ihr Kind kosten könnte, und dass diese Panik größer war als die Angst vor dem Mann, der ihr nach dem Leben trachtete.

»Er wäre sehr unglücklich«, sagte sie.

Thorne konnte das einigermaßen nachvollziehen, was aber keine Rolle spielte. »Wie glücklich wäre er, wenn Sie tot wären?«

Mitchell schrie vor Schmerz auf und entriss Jason die Hand, der sie gerade drückte und küsste. Dabei traf sie ihn mit den Knöcheln an den Zähnen. Er erstarrte vor Schreck, und sie stand schnell auf, um ihn zu trösten. Aber er hatte sich bereits beruhigt, wimmerte nur noch und wandte sich wieder seinem Plastikzug zu.

Auch Collins stand auf. »Das reicht jetzt, denk ich«, sagte sie. Sie wartete, bis Thorne und Kitson sich erhoben, und brachte sie zur Wohnungstür.

Kurz vor der Tür blieb Kitson stehen und drehte sich zu ihr um. »Bitte versuchen Sie, sie zur Vernunft zu bringen, Nina.«

Collins griff an ihr vorbei zur Klinke und öffnete die Tür. »Vernünftig wäre es, wenn ihr Bullen aufhören würdet zu  nerven und diesen Irren schnappen würdet. Kapiert? Dann könnten wir uns dieses Gespräch sparen.«

»Jason zuliebe«, sagte Thorne.

Collins schob sie praktisch zur Tür hinaus und fixierte Thorne. Da war sie wieder, ihre Chuzpe. »Als Sie Ihre beschissenen Witze erzählten, haben Sie mir besser gefallen.«

Damit knallte sie ihnen die Tür vor der Nase zu.

»Dann wird’s wohl auf eine Festnahme hinauslaufen müssen«, sagte Kitson auf dem Weg zum Auto.

Thorne schüttelte den Kopf und überholte sie. »Letzte Chance«, sagte er. Er öffnete die Tür des BMWs, holte einen großen braunen Umschlag heraus und ging an Kitson vorbei auf Debbie Mitchells Tür zu.

»Tom …?«

Er sagte nichts, als Nina Collins die Tür öffnete. Er drückte ihr einfach den Umschlag in die Hand und machte kehrt. Auf halbem Weg zum Auto hörte er die Tür ins Schloss fallen.

Kitson starrte ihn an, als er den Zündschlüssel umdrehte. Er hob die Hand, um sie vom Sprechen abzuhalten, als helfe dies dem Motor anzuspringen. »Ich habe keine Ahnung, was das deiner Meinung nach war.«




 

Siebzehntes Kapitel

Wieder im Büro angekommen, fanden sie immer noch ein paar Anthony Garveys vor, die überprüft werden mussten. Dann war noch Papierkram zu erledigen, um bei den entsprechenden Organisationen und Behörden nach Führerscheindaten und Bankunterlagen nachzufragen, die auf Graham Fowler und Simon Walsh lauten. Dann galt es, die Suche nach Andrew Dowd mit den Polizeikräften im Norden abzustimmen. Was an Spannung mitnichten der kleinen Wette gleichkam, die Thorne und Kitson auf dem Rückweg von Whetstone abgeschlossen hatten.

»Bis zum Abend, denke ich«, hatte Kitson gesagt.

»Nie und nimmer.«

»Ich sag’s dir, Collins ist der Typ, der sich nicht den Mund verbieten lässt.«

Gut möglich, dass Kitson recht hatte, aber Thorne ritt der Widerspruchsgeist. »Morgen«, sagte er. »Keinesfalls früher, wenn überhaupt.«

»Einen Zehner?«

Widerspruchsgeist - »Maulen« hatte sein Vater das genannt - war das eine, aber hier ging es um Kohle. Irgendwo hatte Thorne gelesen, dass der Kitzel beim Spielen weitaus mehr in der Angst davor lag zu verlieren, als in der Möglichkeit zu gewinnen. Und da er sich erst vor kurzem eine an Sucht grenzende Begeisterung für Online-Poker abgewöhnt hatte, war er bereits auf der Suche nach etwas,  was sein Herz schneller schlagen ließ. »Ich bin dabei«, sagte er.

Fünfzehn Minuten vor Büroschluss steckte Sam Karim den Kopf zur Tür herein. Brigstocke wolle ihn sprechen. Thornes Puls begann zu rasen, wenn auch aus den falschen Gründen. »Wie willst du das Geld ausgeben?«, fragte er.

»Ich spare auf ein Paar Schuhe«, antwortete Kitson. »Möchtest du verdoppeln oder aufgeben?«

»Worum geht’s?«

»Noch mal einen Zehner darauf, dass die Spurs morgen verlieren.«

Zu Hause gegen Aston Villa, da müsste mindestens ein Punkt drin sein. Andererseits ging es um die Spurs …

»Ich fürchte, da knickt gerade jemand ein«, sagte Kitson.

Karim stand noch immer in der Tür. »Der Chef hat gesagt: sofort.«

»Leckt mich doch, beide«, meinte Thorne.

 

»Ich finde, Sie sollten noch einmal mit diesem Hirndoktor sprechen«, sagte Brigstocke. Er lehnte mit verschränkten Armen an seinem Schreibtisch.

Thorne sagte nichts darauf. Normalerweise fuhr man am besten damit, einfach dazusitzen und es über sich ergehen zu lassen.

Brigstocke war nach der lautstarken Erläuterung - bei der er sein fünfzehnminütiges Telefonat mit Nina Collins wiedergab - zum Sarkasmus übergegangen. Bald käme die letzte Phase, die Thorne am wenigsten mochte: Wenn er leise wurde und traurig und enttäuscht klang, als habe ihn der Vorfall, dem er diesen Anschiss verdankte, tatsächlich verletzt. Thorne war klar, dass Brigstocke diese Nummer von wegen »Sie haben mich enttäuscht, Sie sind eine Schande  für die ganze Schule« Trevor Jesmond abgeschaut hatte, der sich für einen Meister darin hielt. Thorne hatte sie schon oft über sich ergehen lassen müssen und angemessen betroffen dreingeschaut, wenn das langsame Kopfschütteln und der traurige Welpenblick kamen, aber bei Jesmond hatte er es immer genossen, ganz nach dem Motto, dass er, wenn er den Superintendent aus der Fassung brachte, offensichtlich etwas richtig machte.

»Mitchell war in Panik«, sagte Brigstocke. »Laut ihrer Freundin macht sich die Ärmste in die Hose.«

»Das war der Plan.«

»Herr im Himmel, vielen Dank aber auch. Und ich hab schon gedacht, Sie hätten ihr die vertraulichen Fotos der Mordopfer gezeigt, weil Sie ein Idiot sind, der unbedingt wieder auf der Straße Dienst tun möchte.«

»Nicht von allen Opfern.«

»Wie bitte?«

»Es waren nicht die Fotos von allen Opfern. Nur von den Mackens.«

»Na, dann ist ja alles in Ordnung.«

Thorne konnte nicht anders, er musste grinsen. »Nur eine Auswahl.«

»Mein Gott, Tom …«

»Hat’s funktioniert?«

Brigstocke starrte ihn ein paar Sekunden lang an, als überlege er, eine weitere Brüllattacke hinzulegen, bevor er hinter seinen Schreibtisch ging und sich setzte. »Debbie Mitchell zieht zu Nina Collins«, sagte er. »Das ist nur ein paar Straßen weiter …«

»Das ist egal, Hauptsache, sie zieht woanders hin.«

»Sie möchte in der Nähe des Parks bleiben, sagt sie. Anscheinend ist der Junge dort am liebsten.«

»Das kann sie für die nächste Zeit vergessen.«

»Außerdem kennt er Nina, dadurch wird er nicht so herausgerissen. Das scheint ihm ja Schwierigkeiten zu bereiten, solche abrupten Veränderungen.«

Mit dieser Einschätzung liege er richtig, erklärte ihm Thorne. Er dachte an das Lächeln des Jungen, wie schnell es kam und wie überraschend, wenn man bedachte, dass abrupte Veränderungen lange zu seinem Leben gehört hatten. »Dann steht mir die Scheiße nicht bis zum Hals?«

Nun musste Brigstocke grinsen. »Keine Bange, wenn Collins oder Mitchell sich offiziell beschweren, lass ich Sie fallen wie eine heiße Kartoffel.«

»Sie sind ein wahrer Freund«, sagte Thorne.

»Ja, das bin ich.« Brigstocke sah auf die Unterlagen auf seinem Schreibtisch, als warte er darauf, dass Thorne sich verabschiedet. »Sonst hätte ich Sie schon längst aufgegeben.«

Thorne verstand den Wink und wandte sich zur Tür, aber Brigstocke rief ihn zurück.

»Mit der Anthony-Garvey-Geschichte lagen Sie falsch«, sagte er.

»Ja?«

»Das mit dem Namen ist nach wie vor unklar, aber wir sind ziemlich sicher, dass er Raymond Garveys Sohn ist.«

Thorne nickte. »Die DNA …«

»Wir hatten ja die Unterlagen von Garvey senior, also überprüften wir die DNA-Spuren, die wir unter Catherine Burkes Fingernägeln fanden. Es besteht eine neunundneunzigprozentige Übereinstimmung, dass es sich um Vater und Sohn handelt.«

»Neunundneunzig Prozent?«

Brigstocke war klar, dass Thorne wusste, warum sie nicht  von einer hundertprozentigen Übereinstimmung sprechen konnten, aber er sagte es dennoch und genoss es. »Um ganz sicher zu sein müssen wir wissen, wer die Mutter ist.« Brigstockes Blick, bevor er sich wieder seinen Unterlagen zuwandte, bedeutete: Jetzt sind wir fertig.

 

Auf dem Weg zum Parkplatz und um zehn Pfund reicher, sagte Kitson: »Weißt du noch, im Pub, der Streit mit Brigstocke? Die Sache von wegen verschiedene Prioritäten - ob man eher den Mörder fassen oder die potentiellen Opfer schützen sollte.«

»Ich glaube, da fing das an mit seiner miesen Laune«, sagte Thorne. »Entweder war’s das oder die Tatsache, dass ich ihm den letzten Lammeintopf wegschnappte.«

»Jetzt im Ernst.«

»Was?«

»Ich hab nachgedacht. Irgendwie hatte man doch den Eindruck, als habe sich niemand wirklich darum bemüht, Debbie Mitchell aus diesem Haus rauszukriegen.«

»Einfach war das ja auch nicht.«

»Aber du hast es geschafft. Wieso hat es davor niemand geschafft?«

Es war kalt und fing an zu regnen. Sie warteten am Hintereingang des Becke House unter dem Vordach. Thornes Wagen stand fünfzig Meter weiter links und Kitsons noch weiter weg in die andere Richtung.

»Willst du damit sagen, dass es ihnen durchaus recht war, wenn sie als eine Art Köder dort sitzen blieb?«, fragte Thorne.

»Na ja, sie mussten es ja nicht groß planen oder so. Ich meine, sie wollte nicht weg, vielleicht dachte sich jemand: Das können wir zu unserem Vorteil nutzen.«

»Dann kann uns niemand einen Vorwurf daraus machen, wenn’s gründlich in die Hose geht.«

»Genau«, sagte Kitson. »Sie parken ein paar Zivilfahrzeuge in der Gegend, richten einen Beobachtungspunkt ein, Kameras, und so weiter.«

Thorne nickte, das war absolut nachvollziehbar. »Und die Bonzen sind nicht wegen der Tatortfotos auf mich sauer, sondern weil sie ihr nächstes Opfer auf dem Präsentierteller sitzen hatten und nur noch auf den Mörder zu warten brauchten, bis ich kam und die Sache vermasselte.«

»Gut möglich.« Kitson trug ein graues Kapuzentop unter einer Lederjacke. Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und sah in den Nieselregen hinaus. »Ich hab nur laut gedacht. Es war ein langer Tag.«

»Du hattest schon dümmere Ideen.«

»Findest du?«

»Klar doch.« Thorne drehte sich zu ihr und wich ihrem Blick nicht aus, um ihr zu zeigen, dass er es genauso meinte, bevor er endlich lächelte. »Und gegen Villa holen wir morgen definitiv einen Punkt.«

»Dann hättest du die Wette annehmen sollen«, sagte Kitson.

Thornes Handy meldete sich. Er zog es aus der Tasche. Die SMS war von Louise: Bürofeier. Komm nicht zu spät. Kuss.

»Lust auf einen Drink?«, fragte Thorne. Kitson sah auf die Uhr, eine bloße Geste, das war ihm klar. »Ein schnelles Bier im Oak?«

»Lieber nicht. Die Kids, du weißt.«

»Warum redest du noch mit mir?«

»Bis morgen.«

»Bin mir nicht sicher, ob ich komme«, sagte Thorne.  Er drückte auf seinem Handy herum und löschte Louises Nachricht. »Am späten Vormittag haben wir einen Termin in der Stadtmitte, mal schauen, wie’s läuft.«

»Also dann bis Montag …«

Thorne brummte ein »Ja« und sah Kitson nach, wie sie zu ihrem Auto lief. Kurz darauf trat er in den Regen und ging zu seinem Wagen.

 

Als er später auf die Couch sank, ließ er den Blick über sein Wohnzimmer gleiten. Da waren die feuchte Stelle neben dem Fenster und die Flecken auf dem Teppich, die nicht zum Muster gehörten. Nicht zum ersten Mal überlegte er, sich eine Putzfrau zu leisten. Er hörte Charlie Rich zu, wie er »A Sunday kind of woman« und »Nothing in the world« sang, schloss die Augen und ließ die Gedanken schweifen. Die Musik trat in den Hintergrund und vermischte sich mit den nicht ganz so melodischen Stimmen von Russell Brigstocke und Yvonne Kitson, dem einschüchternden Krächzen von Nina Collins und Martin Mackens Aufschrei, die sich wie eine Rückkopplung über die zuckersüßen Streicher und sanften Klängen der Pedal-steel-Gitarre legten.

Thorne dachte über Jason Mitchell nach, wie konzentriert er wirkte und dieses leise »Tsch-tsch«, wenn er seinen Zug hin und her schob. Dieses Lächeln, das so unvermittelt kam wie eine Ohrfeige. Er war sich nicht einmal sicher, ob der Junge sich bewusst war, dass er lächelte, und fragte sich, wo wohl das Problem lag.

Weiß, rosa oder blau?

Ob jemand wie Pavesh Kambar auf sein praktisches buntes Plastikmodell deuten und sagen konnte: Da, hier liegt das Problem, da ist der Fehler in der Hardware. Oder würde er vielleicht sagen, es sei gar kein Fehler, sondern einfach  eine andere Hardware-Version, für die er nicht ausgebildet sei, die er einfach nicht verstand. Ein kurzes Gefühl der Nutzlosigkeit vielleicht. Zeit, diesen selten gebrauchten Fachausdruck hervorzuholen.

Weiß, rosa oder blau.

Briefkastenrot auf schwarzweißen Quadraten. Braune Flecken auf dem Teppich, und die Tapete neben dem Fenster gelb und fettig wie die klebrige Seite eines Heftpflasters.

Die CD war zu Ende, also stand Thorne auf, nahm sie aus dem CD-Player und räumte sie weg. Das Telefon stand an seinem Platz neben der Wohnungstür. Er nahm seine Brieftasche vom Tisch, zog eine Karte heraus und wählte die Nummer, die darauf notiert war.

»Hallo?« Die Stimme klang müde.

Er sah auf die Uhr: Kurz nach neun, noch nicht zu spät für einen Anruf. Ob sie wohl allein war? »Hallo, hier ist Tom Thorne.«

»Was wollen Sie?«

Sie hörte sich an, als koste sie jedes Wort Mühe, als sei sie gerade aufgewacht oder als habe sie getrunken. Er sah auf die Dose Bier in seiner Hand und schob den Gedanken weg. »Ich wollte Sie nicht erschrecken«, sagte er. »Mit den Fotos.«

»Haben Sie aber.«

»Okay, aber nur so weit, damit Sie ausziehen.«

»Nur so weit? Können Sie das messen?«

»Tut mir leid.«

»Mir wurde übel. Und wenn Jason sie gesehen hätte? Haben Sie eine Vorstellung …?«

»Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen«, sagte Thorne. »Ich bekam Schwierigkeiten deshalb, wenn Ihnen das hilft.«

Eine kurze Pause entstand. »Ein bisschen hilft es.«

Thorne lachte. Er dachte, sie würde einstimmen, was sie aber nicht tat. »Wann ziehen Sie zu Nina?«

»Gleich morgen früh«, sagte Mitchell. »Ich versuche gerade zu packen.«

»Das ist ein Albtraum, oder?«

»Hier geht’s nicht um zwei Wochen Mallorca, ja?«

Thorne wünschte sich bereits, er hätte nicht angerufen. Was zum Teufel hatte ihn da geritten? Nicht dass er davon ausgegangen war, dass Debbie Mitchell ihm die Sache leicht machen würde. »Sind Sie allein?«

»Ja. Nina … arbeitet.«

»Er wird kommen, klar?« Thorne trank einen Schluck. »Falls wir ihn nicht zuvor fassen. Sie haben sich richtig entschieden.« Er hörte ein Feuerzeug klicken, die Pause, als sie inhalierte.

»Ich denke, ja.«

»Hören Sie, Sie können jederzeit anrufen, wenn …«

»Werden Sie ihn fassen?« Nun klang ihre Stimme nicht mehr müde. »›Falls wir ihn nicht zuvor fassen‹ haben Sie gesagt. Wie wahrscheinlich, glauben Sie, ist das, dass dieser Kerl damit davonkommt?«

»Wir tun, was wir können.«

»Auf einer Skala von eins bis zehn?«

Thorne dachte darüber nach. Fünf? Mehr? Und sagte: »Was macht Ihre Hand?«

»Wie bitte?«

»Sie haben geblutet.« Thorne blickte auf, als er hörte, wie der Schlüssel in der Tür umgedreht wurde. »Ich glaube, Sie haben sie sich an Jasons Zähnen verletzt.«

»Die Hand ist in Ordnung.«

»Ich wollte Ihnen sagen, dass Sie anrufen können, wenn Sie beunruhigt sind.«

»Was? Sie oder den Notruf?«

»Mich. Wenn Sie … Angst haben oder was auch immer.« Er hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, während er Debbie Mitchell seine Handynummer gab. Und wie sie wieder geschlossen wurde, während er darauf wartete, dass sie sich die Nummer notierte und ihm noch mal vorlas.

»Also …«

»Ist gut. Ich lass Sie in Ruhe packen«, sagte Thorne.

»Okay.«

Louise kam durch die Tür. Thorne hob einen Finger und bedeutete ihr stumm: »Eine Minute«, als sie an ihm vorbei zur Küche ging. Er überlegte, ob er etwas wie: »Schöne Grüße an Jason« sagen sollte, fand das dann aber verlogen und anbiedernd und beließ es deshalb bei: »Bye, Debbie.«

Er folgte Louise in die Küche und wollte schon sagen: »Du hast mich beim Telefonieren mit meiner Freundin erwischt«, als sie sich, eine Flasche in der Hand, vom Kühlschrank weg und zu ihm drehte und er ihren Gesichtsausdruck sah.

»Was ist los?«

»Nichts, alles in Ordnung.«

»Ich hab gedacht, du kommst später. Dann war die Feier anscheinend nicht so toll.«

Sie schenkte sich ein großes Glas Wein ein und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Anscheinend.« Sie hob die Flasche und sah ihn fragend an.

Er hob als Antwort seine Bierdose. »Diese Rotzgöre von DCI ist wohl wieder vierzig geworden, richtig?«

Louise trank einen Schluck. Sah aus, als brauche sie ihn. »Es war keine Geburtstagsfeier.«

Thorne schüttelte den Kopf. »Dachte nur …«

»Lucy Freeman ist schwanger.« Sie trank noch einmal  und lächelte unsicher. »Sie hatte niemandem davon erzählt. So wie sich das gehört.«

»Scheiße.«

»Nein, eigentlich ist es okay. Ich freu mich für sie.« Sie sah an ihm vorbei und schwenkte die pissfarbene Flüssigkeit in ihrem Glas. »Ich muss mich für sie freuen.«

»Jetzt sei nicht albern.«

»Ich mein es so. Es bleibt mir nichts anderes übrig, als weiterzumachen, weißt du. Ich kann nicht jedes Mal durchdrehen, wenn ich einen Kinderwagen vor einem Geschäft sehe oder eine Frau mit einem dicken Bauch treffe.«

»Ist mir klar«, sagte Thorne, dabei war ihm gar nichts klar.

»Es ist nur … hart. So wie damals als Teenager, wenn der andere mit einem Schluss machte und man das Gefühl hatte, in jedem Song im Radio gehe es genau darum.«

Thorne nickte. »All by myself« von Eric Carmen zerriss ihm das Herz, als er fünfzehn war. Mit »I know it’s over« von den Smiths war es zehn Jahre später genau dasselbe, und Hank Williams schaffte es mit »I’m so lonesome I could cry« noch heute.

»Ich werde damit fertig«, sagte Louise. »Muss ich schließlich, oder? Sie sitzt am Schreibtisch nebenan. Ich habe einen Stapel Babyzeitschriften, den kann ich ihr mitbringen.«

»Tu’s nicht.«

»Drei Neugeborenenstrampler kann sie auch haben. Ich hätte sie gar nicht kaufen sollen, aber ich konnte nicht widerstehen.«

Thorne trat zu ihr und nahm ihr das Glas aus der Hand. »Komm her.«

Ein paar Sekunden später hob sie das Gesicht von seiner Schulter, als nebenan das Telefon klingelte. Sie versuchte sich aus seinen Armen zu lösen, aber Thorne hielt sie fest.

»Es ist dein Handy.«

»Egal«, sagte er.

»Geh ran.«

»Ist schon okay.«

Louise löste sich aus seiner Umarmung und ging ins Wohnzimmer. Thorne warf die leere Bierdose in den Abfall. Er hörte sie sagen: »Einen Augenblick.« Sie trafen sich zwischen Küche und Wohnzimmer, und Thorne nahm das Handy, das Louise ihm entgegenhielt.

Er erkannte die Stimme des Anrufers, ihre Präzision. »Gerade habe ich an Sie gedacht«, sagte er.

Pavesh Kambar lachte. »Offensichtlich habe ich ebenfalls an Sie gedacht, Inspector. Demzufolge auch der Anruf. Zwei Herzen … und so weiter.«

Thorne wartete. Der einzige andere Mensch, der seines Wissens das Wort »demzufolge« verwendete, war Trevor Jesmond. »Demzufolge ist eine korrekte Vorgehensweise unabdingbar.« »Demzufolge werden Sie vom Dienst suspendiert.«

»Mir ist da jemand eingefallen, mit dem Sie sprechen sollten«, sagte Kambar. »Ein Schriftsteller.«

»Okay.«

»Er heißt Nicholas Maier.«

»Moment, ich brauche einen Stift …« Er fand einen auf dem Tisch neben der Tür und zog einen Zettel aus seiner Brieftasche.

Kambar wiederholte den Namen, buchstabierte ihn, und Thorne notierte ihn sich. Kambar erzählte ihm, der Schriftsteller habe ihn vor zwei Jahren kontaktiert, also etwa ein Jahr nach Raymond Garveys Tod, angeblich im Rahmen seiner Recherche.

Noch so ein nervenzerfetzendes Meisterwerk über wahre  Kriminalfälle, dachte Thorne. Der Name sagte ihm nichts. Zwar konnte er sich nicht erinnern, wie die Autoren der zwei Bücher hießen, die er bestellt hatte und zur Zeit las, aber er war sich sicher, dass keiner von ihnen Nicholas Maier hieß.

»Dieser Typ arbeitete an einem Buch oder überarbeitete eines, das er bereits geschrieben hatte, so was in der Richtung. Er rief mich mehrmals an und besuchte mich öfter als einmal im Krankenhaus. Er wusste alles über Raymond Garveys Krankheit und wollte meine Einschätzung dazu hören.«

»Ihre Einschätzung?«

»Was ich denn davon hielte, dass der Tumor seine Persönlichkeit verändert haben könnte.«

»Was der Sohn auch ständig behauptete?«

»Deshalb rufe ich auch an«, sagte Kambar. »Er behauptete, er habe das vom Sohn erfahren.«

»Er stand mit ihm in Kontakt?«

»Das hat er behauptet. Es hörte sich an, als sei er beauftragt, Raymond Garveys offizielle Biographie zu schreiben oder so.«

Thorne unterstrich den Namen immer wieder. »Sie haben sich also geweigert, mit ihm zu sprechen?«

»Natürlich.« Paveshs Antwort klang, als handle es sich um eine ganz besonders dämliche Frage. »Nachdem ich wusste, was er wollte, weigerte ich mich natürlich. Er bot eine ganze Menge, aber ich hab ihm gesagt, wo er sich sein Geld hinstecken kann. Er war sich sicher, mich am Ende überreden zu können. Das glauben diese Typen immer. Er ließ seine Karte zurück. Brauchen Sie die Adresse?«

Thorne notierte sich die Telefonnummer und die E-Mail-Adresse und bedankte sich dann bei Kambar für den Anruf.

»Kein Problem«, sagte Kambar. »Bei unserem Gespräch hatte ich den Eindruck, dass Sie denken, dieser Mann, der sich als Sohn ausgab, sei sehr wichtig. Vielleicht ist er sogar der Mann, den Sie suchen.«

»Es sieht ganz so aus.«

»In diesem Fall sollten Sie definitiv mit diesem Schriftsteller reden.«

»Maier hatte Ihnen gesagt, dass er ihn kennt?«, fragte Thorne. »Dass er mit ihm gesprochen hat?«

»O ja, definitiv. So, wie Mr Maier es mir schilderte, ist er mehr oder weniger Anthony Garveys bester Freund.«

MEINE AUFZEICHNUNGEN

3. Oktober

 

Es ist nicht immer einfach, ganz gewiss nicht in einer Stadt wie London, wo praktisch jeder in der Versenkung verschwinden und anonym leben kann, ohne dass es ihm bewusst wird, wo aber die meisten Menschen Kontakt mit anderen haben möchten. Sie verzehren sich nach Nähe. Bei mir ist das wahrscheinlich nicht anders, aber ich hab das alles schon vor langer Zeit aufgegeben. Die Tatsache, dass die anderen so auf Nähe angewiesen zu sein scheinen, macht meinen Job einfacher, mehr sag ich nicht. Es ist leicht, in das Leben anderer einzudringen. Man braucht sie nur zu beobachten und die beste Methode herauszufinden, um an sie ranzukommen. Bei einer Krankenschwester kann man zum Beispiel von einem gewissen Mitgefühl ausgehen. Man ist vielleicht ein Junkie und möchte clean werden, das kommt an. Sie erkennt einen, vertraut einem, bis sie der Stein oder was immer trifft. Man beobachtet. Lernt die Abläufe, Verhaltensmuster kennen. Wann der Göttergatte zum Mittagessen aus der Schule heimkommt. Wenn die Zeit reif ist, bei der Gattin zu klingeln, dann ist man ganz einfach der Typ, mit dem sie schon ein paarmal im Supermarkt geplaudert hat. Sie schöpft keinen Verdacht. Man ist das Gesicht aus der Studentenkneipe oder ein Mann, der einmal die Woche das Familienauto wäscht. Bis man schließlich auf einen Kaffee eingeladen wird und sich besser kennenlernt. Man lernt die Zeitabläufe, Gewohnheiten und die Ehe kennen und weiß, dass der Mann, hinter dem man her ist, sich mit seiner Frau bis aufs Blut streitet.

Man findet den Punkt, an dem man einhaken kann.

Es wird allmählich schwieriger, aber das war mir von Anfang an klar. Ich suchte mir die einfachen Fälle und räumte sie zuerst weg. Brachte mich in Fahrt. Die Polizei hat die Puzzleteile inzwischen bestimmt zusammengefügt (was ich durchaus wörtlich meine) und weiß jetzt, was läuft. Das ist gut so. Jetzt können sie die schwere Arbeit für mich erledigen und diejenigen finden, denen ich bisher nicht auf die Spur gekommen bin. Was ihnen hoffentlich noch nicht klar geworden ist.



Hab wieder mein Erspartes geplündert und bin umgezogen, in eine einigermaßen ordentliche Einzimmerwohnung, die nicht weit weg ist von einem Bahnhof, so wie die anderen. Das macht es einfacher zu reisen. Diesmal King’s Cross. Obwohl es immer nur ein paar Wochen sind, lauf ich gern durch die Gegend, um sie ein bisschen kennenzulernen. King’s Cross soll eine ziemlich  üble Gegend sein, Nutten und Drogen und so, aber bisher gefällt’s mir gut. Niemand schaut genau hin, was mir ganz lieb ist. Hier gilt, was ich vorher übers anonyme Leben sagte. Hier leben alle so. Noch etwas, was mein Leben einfacher macht.



Der Mann im Zeitungskiosk wurde heute Morgen, als ich mir Zigaretten kaufte, gar nicht fertig mit den Macken-Morden. Die Zeitungen sind auch voll davon. Familienschnappschüsse und so Zeug. Aber nichts, was sie mit den anderen in Verbindung bringt. Da steckt wahrscheinlich die Polizei dahinter, die ihre Karten nicht offenlegen möchte. Der Typ in dem Kiosk hat sich richtig aufgeregt. Gerade dass er nicht sagte, man sollte die Todesstrafe wieder einführen. Sie waren so jung, sagte er immer wieder, das ganze Leben lag noch vor ihnen. Warum ist denn wichtig, wie alt sie waren? Das kapier ich nicht. Als ob die Jungen ein größeres Recht auf ihr Leben hätten als die Alten. Als wäre das tragischer, als wenn ein Rentner die Treppe runterfällt.

Die Zeitungen schrieben von einer »strahlenden Zukunft«. Der Zeitungshändler stach auf die
Sun
oder den
Mirror
oder was auch immer ein und hörte nicht auf, den Kopf zu schütteln, weil es so traurig ist. Und so unfair. Was man ihnen alles genommen hat, sagte er.

Gestohlen.

Wie die Jahre im Gefängnis wegen einer Tat, für die man nichts kann. Wie ein normales Leben.  Wie das Recht herumzulaufen, ohne bespuckt oder zusammengeschlagen zu werden, und nicht zwanzig Stunden am Tag in der Zelle zu sitzen und sich mit Kopfschmerzen zu quälen und langsam verrückt zu werden.

Am Ende nickte ich nur, nahm meine Zigaretten und ging. Der Typ hatte keine Ahnung, was »fair« bedeutet. Welche Rolle ich in der Zukunft anderer spielen würde, ob diese nun strahlend war oder nicht.

Gestohlen werden kann jedes Leben.




 

Achtzehntes Kapitel

Thorne hatte sich mit Carol Chamberlain im Starbucks am Oxford Circus verabredet und detailliert beschrieben, welche der zig Filialen dort er meinte. Dank der Northern Line kam er fünfzehn Minuten zu spät, und da Chamberlain ihren Kaffee schon ausgetrunken hatte, beschlossen sie, ein Stück zu laufen. Es war ein strahlender, trockener Samstagvormittag, und auf der Oxford Street wimmelte es nur so von Menschen. Der vierte Oktober, und viele Leute waren offensichtlich ganz wild, ihre Weihnachtseinkäufe bereits früh zu erledigen. In den Läden weihnachtete es gehörig, und die Musik, die aus den Türen quoll, war entsprechend.

Slade, Wizzard, die Pogues, Cliff die Nervensäge Richard.

»Absolut lächerlich«, sagte Chamberlain.

»Ich sag lieber nichts dazu«, meinte Thorne.

Thorne hatte Carol Chamberlain vor vier Jahren kennengelernt, als sie bei einer Ermittlung, die nicht vom Fleck kam, den entscheidenden Tipp geliefert hatte. Damals war sie zwar bereits fünf Jahre außer Dienst, arbeitete aber für die Area Major Review Unit, ein neues Team, das das unschätzbare Knowhow und die Erfahrung pensionierter Kriminalbeamter nutzte, um einen frischen Blick auf alte Fälle zu werfen. Die Grauen Zellen wurden sie häufig - auch von Thorne - genannt. Doch dann hatte er Chamberlain kennengelernt. Mit blau getönten Haaren und Fellpantoffeln, einen schottenkarierten Einkaufswagen im Schlepptau,  mochte sie in Worthing, wo sie lebte, ganz harmlos wirken, aber er hatte sie bei der Arbeit erlebt. Er hatte gesehen, wie sie einen Mann, der halb so alt war wie sie, auf eine Art und Weise zum Sprechen brachte, dass ihm übel wurde. Deshalb und weil er zugesehen und nichts gesagt hatte, da er wusste, sogar als ihm der Geruch des verbrannten Fleisches in die Nase stieg, dass es nicht anders ging.

Sie hatten nie mehr über diese Sache gesprochen.

Vieles hatte sich für sie beide geändert seit diesem Fall, der bei jedem von ihnen auf eine andere Weise seinen Tribut gefordert und letztlich Thornes Vater das Leben gekostet hatte. Auch darüber sprachen sie nicht. Obwohl es immer zwischen ihnen stand, wie ein Schatten, machten sie einfach weiter, koste es, was es wolle, so wie all die anderen Bullen. Der Unterschied im Alter und der Erfahrung spielte keine Rolle.

Während sie sich den Weg durch die Menge bahnten, berichtete Thorne ihr von der Ermittlung; der Verbindung zwischen zwei Mordserien, die fünfzehn Jahre auseinanderlagen. An den Garvey-Fall könne sie sich gut erinnern, sie habe ein paar Jahre für den SIO gearbeitet. Dabei hatte sie die ersten Befragungen mitbekommen.

»Er hat ja nie gesagt, warum er es getan hat, nicht?«, sagte sie. »Wie Shipman. Hat nie einen Grund genannt. Das sind die Schlimmsten.«

»Vielleicht gab es keinen Grund. Vielleicht machte es ihm einfach Spaß.«

»Aber meistens ist doch irgendwas. Fast immer. Die Stimme Gottes, die ihnen sagt, dass sie es tun sollen. Die Nachricht des Teufels in einem Britney-Spears-Song. Irgendwas.«

»Okay, vergessen Sie, was ich gesagt habe. Es sind die Schlimmsten.«

Sie unterhielten sich weiter bis zur Tottenham Court Road, überquerten auf Chamberlains Wunsch hin die Oxford Street, damit sie in der Sonne laufen konnten. Er erzählte ihr von der Suche nach den drei bislang unauffindbaren Söhnen von Raymond Garveys Opfern und von Pavesh Kambars Telefonanruf. Thorne hatte recherchiert und herausgefunden, dass Nicholas Maier ein Buch über den Garvey-Fall geschrieben hatte, das ein Jahr vor Garveys Tod veröffentlicht wurde. Auf dem Weg zur U-Bahn hatte er sich im Waterstone’s in Camden eine Ausgabe von »Erschlagen - Die Raymond-Garvey-Morde« besorgt. Auf den ersten Blick unterschied es sich kaum von den Büchern, die er online bestellt hatte. Dieselben Fotos, derselbe aufreizende Klappentext. Er zog das Buch aus der Tüte und zeigte es Chamberlain.

»Wann treffen Sie ihn?«, fragte sie.

»Am Montag«, sagte Thorne. »Er beantwortete meine E-Mail von seiner ›Vortragsreise‹ in Amerika. Morgen kommt er zurück.«

Chamberlain schnitt eine Grimasse.

»Ich weiß. Solchen Blödsinn unterrichten sie in den Universitäten drüben. Serienmörder hunderteins, in der Richtung. Meinte in seiner E-Mail, damit sei der nächste Urlaub finanziert. Und dass er sich freuen würde, mich kennenzulernen.«

»Gefällt mir irgendwie nicht.«

Thorne lachte, ihm war klar, was sie meinte. Ihm war jeder verdächtig, der sich übermäßig über einen Polizisten zu freuen schien. Es war nicht sein Job, beliebt zu sein.

»Ich meine, ich kenne Sie«, sagte Chamberlain, »und nicht mal ich freue mich, Sie zu sehen.«

Sie gingen zurück über die Straße und hinüber zum Soho Square. Obwohl es nicht gerade warm war, saßen die Menschen  auf den Bänken oder lagen mit einem Buch auf dem Rasen. Sie setzten sich neben einen Fahrradkurier auf die Bank, der gerade ein Sandwich verzehrte. Er stand auf und machte sich auf den Weg, bevor er den letzten Bissen geschluckt hatte.

»Und was tun Sie jetzt?«, fragte Chamberlain.

»Wir müssen rausfinden, woher dieser Kerl kommt. Sieht aus, als wäre er Garveys Sohn, daher bietet es sich an, erst mal nach seiner Mutter zu suchen. Hat nicht den Anschein, als ob sie mit Garvey Kontakt gehabt hätte.«

Chamberlain hielt noch immer das Buch in der Hand. Sie hob es hoch. »Warum fragen Sie nicht Ihren neuen Busenfreund?«

Thorne nahm das Buch zurück. »Ich hab’s überflogen, der Sohn scheint darin nicht vorzukommen. Ich denke, Anthony Garvey nahm erst nach dem Tod seines Vaters Kontakt mit ihm auf.«

»Glauben Sie, er will, dass Maier ein neues Buch schreibt? Auf diese Gehirntumorsache eingeht?«

»Das erfahre ich am Montag«, sagte Thorne. »Inzwischen können Sie Ihre Fühler ausstrecken und versuchen, etwas herauszufinden. Nach den Beschreibungen ist er etwa dreißig Jahre alt. Also müsste er fünfzehn Jahre vor den ersten Morden Garveys geboren worden sein. Sind Sie dabei?«

Chamberlain nickte. »Entweder das oder Gartenarbeit? Eine schwere Entscheidung.«

»Haben Sie denn bei AMRU zu wenig zu tun?«

»Ich und ein Hypnotherapeut, das wär zu teuer.«

»Sorry?«

»Die da oben hielten es für eine gute Idee, es bei ein paar Zeugen mit Regressionstherapie zu versuchen, um zu sehen, an was sie sich erinnern.«

»Okay, ›Ich glaube, ich war Marie Antoinette‹, diese Chose.«

»Sie glauben, dieser Kerl habe eine Zeugin dazu gebracht, sich an ein Autokennzeichen zu erinnern, das sie vergessen hatte. Keine Ahnung …«

»Du lieber Himmel.« Thorne kam nie darüber hinweg, wofür Leute Geld und Energie vergeudeten, um einen Coup zu landen. »Ganz schön hart, wenn man wegen Paul McKenna von einem Fall abgezogen wird.«

Chamberlain schmunzelte. Eine Weile saßen sie einfach nur da und sahen zu, was sich tat. Ein klapperdürrer Teenager lief von einem Grüppchen auf dem Rasen zum nächsten und schnorrte die Leute um Geld an. Wenn er nichts bekam, sah er sie böse an. Ein schlimmer Finger. Er schaute zu Thorne, nahm aber davon Abstand, sein Glück bei ihm zu versuchen.

»Jemand, der sich definitiv nicht freut, Sie zu sehen«, bemerkte Chamberlain.

Sie erkundigte sich nach der Suche nach Andrew Dowd, Simon Walsh und Graham Fowler und warum man nicht die Presse einschaltete. Thorne erzählte ihr, was Brigstocke über Prioritäten gesagt hatte, und dass ihre Priorität sei, den Täter zu fassen. Und von Kitsons Theorie, dass man Debbie Mitchell als Köder benutzte.

»Mich überrascht nichts«, sagte Chamberlain. »Nur das Ergebnis zählt, oder?«

»Wenn Sie nicht aufpassen, wird Ihnen das Ergebnis gar nicht gefallen«, sagte Thorne. Er erklärte, dass sie alle Hebel in Bewegung gesetzt hatten, um die drei Männer auf konventionellem Weg zu finden - über Kreditkarten, Handydaten, gute altmodische Fußarbeit. »Dowd ist unterwegs, um sich selbst zu finden, wenn man seiner Frau Glauben  schenken darf. Die anderen beiden sind vollkommen vom Radar verschwunden. Vielleicht obdachlos, auf alle Fälle ohne festen Wohnsitz. Sie haben alle … Probleme.«

»Klingt, als hätten sie alle ein sehr großes Problem.«

Thorne nickte und sah zu, wie ein Kontaktbereichsbeamter versuchte, den dünnen Jungen dazu zu bewegen, von hier zu verschwinden. »Es ist ja nicht wirklich überraschend, dass sie alle auf die eine oder andere Weise gestört sind.«

»Wir tragen alle unsere Vergangenheit mit uns herum«, sagte Chamberlain.

»Ja, genau, vielleicht hat dieser Hypnotherapeut nicht ganz unrecht.«

»Tragen sie mit uns herum wie den Krimskrams in unseren Taschen.« Sie saß ganz ruhig da und schlug auf die Handtasche auf ihrem Schoß. »Das wissen wir besser als die meisten anderen, stimmt’s?«

Thorne sah sie nicht an. Der dürre Teenager ging, wobei er laut schimpfend mit den Armen fuchtelte. Der Kontaktbereichsbeamte lachte und wechselte ein paar Worte mit einem Mann auf der Wiese. »Wie geht’s Jack?«, fragte Thorne.

»Wir hatten Krebsalarm«, sagte Chamberlain. »Scheint aber ein blinder Alarm gewesen zu sein.« Sie sah zu Thorne, der offensichtlich nach einer passenden Antwort suchte, und fuhr fort: »Wie geht’s Louise? Sie haben mich ja, wie Sie wissen, noch immer nicht ganz davon überzeugt, dass sie wirklich existiert.«

Chamberlain und Louise hatten sich bis jetzt noch nicht kennengelernt. Thorne hatte Chamberlain seit mehr als einem Jahr nicht mehr gesehen, obwohl er sich vorgenommen hatte, sie so oft wie möglich anzurufen. Irgendwie hatte er ein schlechtes Gewissen.

»Sie hat viel zu tun«, sagte Thorne. »Sie kennen das ja.«

»Zwei Bullen zusammen. Immer ein Riesenfehler.«

Plötzlich fiel Thorne auf, dass er keine Ahnung hatte, was Chamberlains Mann machte oder gemacht hatte, bevor er in Rente ging. Und nun konnte er schlecht fragen, ohne sich zu verraten. »Wahrscheinlich haben Sie recht«, sagte er.

Sie saßen noch ein, zwei Minuten so da, bevor sie sich zunickten und aufstanden. Sie gingen über den Platz Richtung Greek Street und ins Herz von Soho.

»Später schicke ich alles rüber«, sagte Thorne. »Mit einer Kopie der Garvey-Unterlagen.«

»Eine nette Bettlektüre.«

»Was lesen Sie denn sonst so? Catherine Cookson?«

Sie grinste sarkastisch und ging dann langsamer, um sich die Auslage eines schicken Juweliers anzusehen. Sie beugte sich vor, um die Preise besser lesen zu können. Dann drehte sie sich zu Thorne um und sagte: »Übrigens, danke.«

»Keine Ursache.«

»Mir ist klar, Sie hätten dafür jemanden finden können, der näher an der Sache dran ist.«

»Ich wüsste niemanden, der besser dafür geeignet wäre.«

»Ich geh davon aus, dass Sie das nett meinen.«

»Möchten Sie, dass ich Sie zurückbegleite?«

»Seien Sie nicht albern.«

Chamberlain wohnte in einem kleinen Hotel in Bloomsbury, in dem die Met ein Kontingent von fünf Zimmern hatte. Es diente als Unterkunft für auswärtige Kollegen auf Dienstreise, Verwandte von Opfern, die keine andere Bleibe hatten, und gelegentlich für einen der oberen Ränge, der aus dem einen oder anderen Grund lieber nicht nach Hause ging.

»Ist sicher angenehm, eine Weile in einem Hotel zu wohnen«, sagte Chamberlain.

»Machen Sie das Beste daraus.« Thorne merkte, wie er errötete, als ihm seine Nacht im Hotel einfiel, das Missverständnis an der Bar.

»So komm ich wenigstens zum Schlafen«, sagte Chamberlain.

»Wer weiß, vielleicht lernen Sie jemanden kennen.«

»Jack treibt mich mit seinem Schnarchen in den Wahnsinn.«

»Wenn Sie Glück haben, finden Sie Ovomaltine in der Minibar.«

»Klappe.«

 

Oben im Grafton Arms, am Pooltisch, hieß es »Verlierer raus, Gewinner bleibt«, und es dauerte fast eine Stunde, bis Thorne und Hendricks gegeneinander spielen konnten. Der Tisch wurde von einem Typ im Rugbyhemd beherrscht, der sie beide mit links schlug, bevor er gegen Hendricks verlor, der bereits nach der Hälfte des Spiels die schwarze Kugel versenkte. Hendricks schlug den Kumpel des Rugbypielers und zeigte einer jugendlichen Goth-Fanatikerin gegenüber keine Gnade, die bewundernd die Piercings des Pathologen anstarrte und den Eindruck erweckte, als könne sie ein Ende des Pool-Queues nicht vom anderen unterscheiden.

»Du bist herzlos«, sagte Thorne, als Hendricks die Münzen einwarf.

»Ich glaub, die stand auf mich«, sagte Hendricks. »Deshalb war sie nicht ganz bei der Sache.«

»Dann ist Pool nicht das Einzige, wovon sie null Ahnung hat.«

»Um einen Fünfer, okay?«

Thorne holte unten eine weitere Runde Gläser Guinness, während Hendricks die Kugeln setzte. Die Bar war gerammelt voll, selbst für einen Samstagabend, aber sie war nur zwei Minuten von Thornes Wohnung entfernt und angenehm vertraut. Das Oak war die Wasserstelle am Arbeitsplatz und daher ungeeignet, um sich richtig zu entspannen. Nicht dass jemand im Grafton seinen Namen kannte oder sich für diese trockenen, nachdenklichen Typen am Tresen interessierte, aber Thorne freute sich, wenn der Barkeeper ihm zunickte und, ohne dass er etwas sagen musste, zum Guinnesszapfhahn trat.

»Ich hab den falschen Job«, sagte Hendricks. »Eine gottverdammte Vortragsreise?«

Thorne hatte ihm von Nicholas Maiers E-Mail erzählt. »Du unterrichtest doch?«

»Richtig, und was ich damit in einem Monat verdiene, würde nicht mal für ein Wochenende in Weston-Super-Mare reichen.«

»Du machst es aus Liebe.«

Hendricks hatte eingelocht. Er ging um den Tisch und rieb die Queue-Spitze mit Kreide ein. »Vielleicht sollte ich eine Studie schreiben: ›Mann tötet Kinder der Opfer seines Vaters. Die pathologischen Implikationen damals und heute‹. In der Richtung. Das ließe sich überall veröffentlichen, in Amerika garantiert.«

»Mach’s doch.« Thorne war klar, dass Hendricks es nicht ernst meinte. Sein Blick fiel auf die über und über tätowierten Unterarme seines Freundes, als dieser zum Stoß ansetzte, und dabei musste er daran denken, dass das Tattoo bis über den Hals dieses unsensiblen CSI reichte. »Wenn du jemanden brauchst, der dir bei deiner Vortragsreise die Koffer trägt, weißt du ja …«

Thorne war dran. Hendricks trank einen Schluck und lächelte dem Gothmädchen am anderen Ende des Raums zu, das mit zwei Freunden in einer Ecke saß. »Ist der Typ gut?«

Thorne hatte den Nachmittag damit verbracht, das Buch »Erschlagen« zu lesen, wobei er mit einem Ohr bei der Radioübertragung der Fußballspiele war. »Nichts, was nicht auch in den anderen drinsteht, soweit ich das überblicke. Niemand wurde interviewt, der seinen Text nicht schon viele Male zuvor aufgesagt hatte. Die üblichen Fotos: Garvey und seine blöden Karnickel. Das ist es, worum es bei diesen Büchern geht: die Wiederverwertung alten Materials. Leicht verdientes Geld.«

»Und gibt’s einen Literaturpreis?«

Thorne verschenkte einen einfachen Stoß und wandte sich wieder seinem Bier zu. »Warum lesen Leute diesen Kram?«

Hendricks versenkte ein paar Kugeln. »Das ist genauso wie mit diesen unglücklichen Lebensgeschichten«, sagte er, ohne die Augen vom Tisch abzuwenden. »Wenn du zu Smith’s reingehst, haben sie eine ganze Wand über Kinder, die in den Keller gesperrt wurden, und Leute, die achtzehn verschiedene Krebsarten hatten.«

»Ist mir ein Rätsel.«

»Die Leute mögen das, dass es jemanden gibt, der noch übler dran ist als sie selbst. Vielleicht fühlen sie sich dadurch … sicherer oder so was.«

»Denen geht es um den billigen Kitzel, wenn du mich fragst.« Thorne sah zu, wie Hendricks seine letzte Kugel versenkte. »Du verdammter Glückspilz.«

»Das ist Können, mein Freund.«

Die schwarze Kugel lag wunderbarerweise mitten auf dem Tisch. Thorne hatte noch vier Kugeln übrig und versuchte,  die schwarze an den Rand zu bugsieren. Er verbockte es, und Hendricks hatte kein Problem, sein Spiel zu beenden.

»Vielleicht lesen die Leute diese Bücher, weil sie den Grund wissen wollen«, sagte Hendricks. »Die Bücher über Garvey und Shipman und wie sie alle heißen. Sie möchten wissen, warum das passiert ist.«

»Du bist viel zu nachsichtig.«

»Ich sag ja nicht, dass sie wissen, was sie tun. Aber wenn man darüber nachdenkt, ergibt es einen Sinn. Deshalb stellen sie diese Leute auch als Monster dar, reden vom ›Bösen‹. So kann man leichter vergessen, dass es einfach Maurer und Ärzte und Typen wie du und ich sind. Die Leute haben nicht vor den Mördern Angst, sondern davor, nicht zu wissen, warum sie es getan haben und woher der nächste kommt, das macht ihnen Angst.«

Hendricks hatte seinen Stoß noch vor sich. Thorne entging nicht, dass der Spieler, der nach ihnen dran war, ein Kid mit hochgegelten Haaren war, das mit dem Gothmädchen an einem Tisch saß, sie mit Blicken durchbohrte, weil sie quatschten, statt zu spielen. »Von mir aus können sie so viel über Ray Garvey lesen, wie sie wollen«, sagte Thorne. Er dachte an das Gespräch mit Carol Chamberlain. »Gründe spielen hier keine Rolle. Von seinen Karnickeln hat er keines umgebracht.«

Als Hendricks fertig war, trat der Junge mit den hochgegelten Haaren vor und nahm seine Münzen vom Pooltisch. Hendricks legte seinen Queue weg, sagte zu dem Jungen, er mache eine Pause, und folgte Thorne zurück zum Tisch. Womit der Nächste spielen konnte.

»Vielleicht ist was dran an dieser Tumorsache? Von wegen Persönlichkeitsveränderung.«

»Kambar bestreitet das.«

»Rein hypothetisch«, sagte Hendricks.

»Es ist Quatsch.«

»Angenommen man hat einen schweren Tick oder so, wodurch man um sich schlägt.«

»Jetzt bist du aber endgültig im Wald.«

»Du triffst jemanden in einer rappelvollen Bar. Der Typ hat einen Schädelbruch und stirbt an einer Gehirnblutung. Dafür kannst du doch nichts?«

»Das kann man nicht vergleichen.«

»Ich weiß, ich sag ja nur. Es wäre … juristisch interessant.«

»Wenn du mit ›juristisch interessant‹ meinst, dass eine Menge Anwälte damit eine Menge Geld verdienen, dann wahrscheinlich ja. Als ob sie uns das Leben nicht eh schon schwer genug machen.« Thorne trank einen Schluck und sah eine halbe Minute bei der nächsten Partie zu. »Wie gesagt, Kambar hält es für Blödsinn.«

»Na ja, er ist der Fachmann«, sagte Hendricks.

Der gegelte Junge räumte den Tisch ab. Der Rugbyspieler kam und bekam den Queue vom Verlierer. Er warf wortlos sein Geld ein.

»Und wenn was dran wäre. Garveys Sohn hat keinen Tumor.«

»Vielleicht glaubt er, er hat einen«, meinte Hendricks.

»Wie bitte?«

»Eine ganze Reihe von Untersuchungen deuten darauf hin, dass einige der Faktoren, die die Entwicklung eines Tumors begünstigen, erblich bedingt sind.«

»Du verarschst mich.«

Hendricks schüttelte den Kopf und trank sein Bier aus. »Allerdings gibt es auch eine Studie, nach der Linkshändigkeit ein Faktor sein könnte …«

»Das fehlt gerade noch«, warf Thorne ein, »dass so ein schleimiger Anwalt beantragt, die Mordanklage gegen seinen Klienten fallenzulassen, weil er sich mit der falschen Hand den Hintern putzt.«

Hendricks holte eine weitere Runde, nachdem er darauf bestanden hatte, dass Thorne das Geld rausrückt, das er gerade gewonnen hatte. Sie teilten sich Chips und Schweineschwarten und sahen zu, wie der Rugbyspieler zwei Bälle hintereinander versenkte.

»Ich war mal ein guter Spieler«, sagte Thorne.

»Bei dir ist der Dampf raus, Kumpel. Das kommt vom häuslichen Glück.«

Das war die erste Bemerkung, die man auch nur entfernt mit Louise in Zusammenhang bringen konnte. Hendricks hatte den Nachmittag mit ihr verbracht, war vormittags mit ihr durch die Läden in Hampstead und Highgate gezogen. Thorne war mit Maiers Buch und Five Live im Radio zu Hause geblieben. Die Spurs hatten wegen eines unnötigen Elfmeters in letzter Minute verloren, und es war nur ein schwacher Trost, dass er auf Yvonne Kitsons Anrufbeantworter die Nachricht hinterlassen konnte, wie klug es doch gewesen sei, nicht zu wetten.

»War’s nett mit Lou?«, fragte Thorne.

Hendricks sah ihn mit großen Augen an. »Hast du Lou nicht gefragt?«

»Doch, sie hat gesagt, es wär nett gewesen.«

»Also warum …?«

»Wir hatten keine Gelegenheit, uns groß zu unterhalten, als sie zurückkam, weißt du. Nur ganz kurz. Sie hat gesagt, sie sei müde und wolle sich nur noch hinlegen.«

»Wir sind ziemlich viel gelaufen«, sagte Hendricks.

»Wie ist sie drauf?«

Wieder sah Hendricks ihn fragend an.

»Mein Gott.« Thorne stellte sein beinah leeres Glas laut krachend auf den Tisch. »Ich glaub es nicht, da sitz ich hier und frag dich, wie Lou drauf ist.«

»Musst du nicht. Du kannst ja was echt Verrücktes tun und sie selbst fragen.«

»Hab ich.«

»Und …?«

»Sie sagt, dass es ihr gut geht, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es ihr abnehmen soll. Die Frau im Büro, die jetzt schwanger ist, das muss sie doch ins Mark getroffen haben. Doch sie tut so, als ob es ihr nicht viel ausmachte.«

»Vielleicht macht es ihr nicht viel aus«, sagte Hendricks. »Lou ist zäh, das solltest du ja wissen.«

»Ich bin total verunsichert.« Thorne trank sein Bier aus. »Was meinst du, Phil?«

»Ich meine, es ist erst etwa eine Woche her. Ich meine, dass sie etwas Abstand braucht. Und dass du aufhören sollst, sie zu behandeln, als wär sie todkrank.«

»Hat sie was gesagt?«

»Ja …, ziemlich genau das.«

»Gott.«

»Und sie hat dasselbe über dich gesagt. Dass du behauptest, es gehe dir gut, dass sie aber nicht wisse, ob sie dir das glauben soll.«

Der Junge mit den hochgegelten Haaren versenkte die weiße Kugel. Der Rugbyspieler ballte die Faust, bückte sich, um die weiße Kugel für seinen ersten Freistoß rauszuholen.

»Sorry, dass du da mit reingezogen wirst«, sagte Thorne.

»Kein Problem.« Hendricks reichte einer Bedienung, die gerade vorbeikam, die zwei leeren Gläser. Dann wandte er sich wieder zu Thorne. »Geht es dir gut?«

Thorne nickte, ja, es gehe ihm gut, aber der Blick, den er dafür erntete, legte nahe, dass die Antwort etwas zu schnell gekommen war. Er konnte weder Hendricks noch sonst jemandem dieses Gefühl beschreiben, das verbrannt und bitter schmeckte. »Man macht einfach weiter, oder?«

»Ich nehm’s an.«

»Und du? Ein neues Piercing am Horizont?«

Hendricks brauchte ein paar Sekunden. Seit längerem war das ein heikles Thema für sie, genauer gesagt, seit im Jahr zuvor ein Fall einen Keil zwischen sie getrieben hatte. Ein Mann, den Thorne zu fassen suchte, hatte es auf Hendricks abgesehen und ihn auf einem Streifzug durch ein paar Schwulenbars beinahe umgebracht. Mit Louises Hilfe hatte sich die Sache relativ schnell wieder eingerenkt, aber Hendricks’ Sexleben war weiterhin vermintes Gelände. »Läuft ganz gut«, sagte er schließlich. »Aber Piercing ist keines in Sicht.« Er grinste. »Nur ab und zu ein Clip.«

Er fragte, ob sie sich noch ein Glas bestellen sollten. Thorne meinte, er wolle sich verabschieden. »Aber bleib ruhig und bestell dir noch ein Bier, wenn du willst. Ich geh heim und zieh die Couch aus. Vielleicht ist Louise noch wach …«

Hendricks sah hinüber zum Pooltisch. Das Spiel war zu Ende, und der Sieger hielt Ausschau nach jemandem, der es mit ihm aufnehmen wollte. Er versprach Thorne, bald nachzukommen. »Ich kann nicht gehen, bevor ich noch mal versucht habe, dieses Arschloch im Rugbyshirt zu schlagen.«

»Schenk dir das Poolspiel«, sagte Thorne. »Steck einfach ein paar Kugeln in eine Socke und zeig’s ihm.«

»Das überleg ich mir ernsthaft«, sagte Hendricks und stand auf. »Hör mal, wenn ich nicht in einer Stunde da bin, dann hab ich mich von dem Mädchen abschleppen lassen, das wie Marilyn Manson aussieht, okay?«




 

Neunzehntes Kapitel

Nicholas Maier lebte in Islington, an einem ruhigen Platz hinter der Upper Street, im Erdgeschoss eines georgianischen Reihenhauses. Thorne parkte auf einem Anwohnerparkplatz und legte die Polizeimarke vorn auf die Ablage des BMW. Das gute Wetter hielt noch immer an.

Thorne und Holland wurden aufgefordert, durch das riesige Wohnzimmer vorauszugehen, während Maier Kaffee holte. Der Teppich war schrill, aber offensichtlich teuer, und die Bücherregale links und rechts vom Kamin waren gut gefüllt. Allerdings stellte sich bei näherem Hinsehen heraus, dass einige Regale zahlreiche Ausgaben von Maiers eigenen Büchern enthielten. Das Zimmer war tipptopp aufgeräumt. Auf zwei Ecktischen standen riesige Blumensträuße in chinesischen Vasen, und der gigantische Plasmabildschirm über dem Kamin blitzte, kein Stäubchen lag auf ihm. Außer der großen roten Katze, die auf dem Stuhl neben der Tür schlief, schien niemand mehr hier zu wohnen.

»Und er hat Kaffee gekocht«, sagte Holland. »Ich mag es, wenn die Leute sich Mühe geben.«

»Das ist doch keine Mühe«, sagte Maier und stieß die Tür auf, um das Tablett zum Couchtisch zu tragen. Er hatte eine tiefe, perfekt modulierte Stimme wie ein Rundfunkmoderator. »Ich kam erst gestern Abend aus den Vereinigten Staaten zurück und bin deshalb noch nicht zum Aufräumen gekommen.  In meinem Büro sieht es wahrscheinlich schlimmer aus als hier, aber ich bin kein Freund von Unordnung.«

»Sie haben’s nett hier.«

Maier bat sie, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und schenkte ihnen Kaffee ein. »Mit der Schreiberei kommt man einigermaßen um die Runden.«

»Wie man sieht.« Thorne nickte beeindruckt, wobei er Holland einen wissenden Blick zuwarf. Er hatte recherchiert und wusste durchaus Bescheid darüber, dass Nick Maier einiges Geld von seinem Vater, einem gut situierten Geschäftsmann, geerbt hatte, der gestorben war, als Maier noch mitten in der Journalismusausbildung steckte.

Maier fragte sie, wie sie ihren Kaffee gerne hätten, und stellte einen Teller Gebäck auf den Tisch. Er trug eine Khakihose, dazu ein lachsrosa Hemd mit offenem Kragen, braune Wildledermokkasins ohne Socken und zu viel Goldschmuck. Er sieht aus wie ein Immobilienmakler für Nobelviertel, dachte Thorne.

»Sie sind richtig braungebrannt«, sagte Holland.

»Das Wetter war sehr angenehm drüben, wenn ich nicht in irgendwelchen Sälen steckte.«

»Wo waren Sie denn?«

»An der Westküste«, sagte Maier. »LA, Santa Barbara, San Diego. Waren Sie schon mal dort?«

Holland schüttelte den Kopf.

»Vielen Dank, dass Sie sich gleich Zeit für uns nahmen«, sagte Thorne.

Maier nahm einen Keks und lehnte sich zurück. »Es ist ja nur schwer vorstellbar, dass jemand mit meinem Beruf nicht neugierig wird.« Er blickte von Thorne zu Holland und hob die Hände. »Also …?«

Thorne erzählte ihm von dem Gespräch mit Pavesh Kambar,  den Anrufen und den Besuchen, die ihnen der Arzt beschrieben hatte. Von der Beziehung, die Maier seines Erachtens mit Anthony Garvey hatte.

»Ich glaube nicht, dass ich ihn bedrängt habe«, sagte Maier. »Aber hinsichtlich der Arbeit, an der ich saß, war Doktor Kambar ein wichtiger Gesprächspartner, daher … blieb ich dran. Das ist Teil meiner Arbeit. Ist wohl auch Teil Ihrer Arbeit, nehme ich an.«

»Erzählen Sie uns von Garvey«, sagte Thorne. »Junior.«

»Meine große Dummheit, meinen Sie.«

»Wie bitte?«

Maier hob die Hand, als wolle er sagen, dazu komme er schon noch. Er aß seinen Keks, wischte sich die Krümel vom Hemd. »Na ja, ich hatte ein Buch über Raymond Garveys Morde geschrieben.«

Thorne deutete auf seine Aktentasche. »Ich hab eine Ausgabe.«

»Ich kann es Ihnen signieren, wenn Sie möchten. Allerdings denke ich nicht, dass Sie deshalb hier sind. Auf eBay bringt Ihnen das mindestens einen Fünfer.« Maier lachte, aber dieser Anflug von Selbstzerfleischung war so überzeugend wie Thornes aufgesetztes Lächeln. »Der Mann, der, wie ich später erfuhr, Raymond Garveys Sohn ist, las es und nahm Kontakt mit mir auf.«

»Und wann war das?«

»Vielleicht sechs Monate nachdem Garvey gestorben war, also etwa vor zweieinhalb Jahren, denk ich.«

»Wie nahm er Kontakt zu Ihnen auf?«

»Er schickte eine E-Mail an meine Website. Aus einem Internetcafé, wenn Sie das interessiert. Ich hab das überprüft. Wir wechselten ein paar E-Mails, und er meinte, es gäbe da etwas, was mich seiner Ansicht nach interessieren  könnte. Ich gab ihm meine Telefonnummer. Er rief an, und nach einer Weile sagte er mir, was er wollte. Er hatte natürlich recht, ich war sehr interessiert.«

»Haben Sie sich mit ihm getroffen?«

»Leider nicht. Es lief alles über Telefon und E-Mails.«

»Er tischte Ihnen die ganze Geschichte mit dem Gehirntumor auf, richtig?«, sagte Holland. »Und mit der Persönlichkeitsveränderung?«

Maier nickte, als habe er auf die Frage gewartet. »Sehen Sie, Anthony glaubte daran. Das war das Entscheidende.«

»Und ob Sie daran glauben, spielt keine Rolle?«, fragte Thorne.

»Ich bin nur der Geschichtenerzähler«, sagte Maier. »Und was immer Sie jetzt denken, es war eine Wahnsinnsgeschichte. Die Möglichkeit, dass der berüchtigtste Mörder der letzten fünfzig Jahre für seine Taten streng genommen nicht verantwortlich war. Wie hätte ich das ignorieren können?«

»Ich nehme an, Sie fragten nach einem Beweis?«, sagte Thorne. »Dass Anthony derjenige war, der er zu sein behauptete.«

»Er schickte mir Briefe oder Kopien von Briefen, die er im Lauf der Jahre, während der er ihn in Whitemoor besuchte, von Anthony Garvey erhalten hatte.« Maier entging Thornes Blick nicht. »Sie dürfen sie gerne sehen. Was Ray Garvey betraf, war Anthony sein eigen Fleisch und Blut.«

Holland beugte sich vor und stellte seine Kaffeetasse auf dem Tisch ab, wobei er darauf achtete, sie genau auf dem Untersetzer zu platzieren. »Er bat Sie also, ein neues Buch zu schreiben und diese neuen Entwicklungen … ans Licht zu bringen?«

»Exakt.«

»Glaubte er ernsthaft, die Ermittlungen würden wieder aufgenommen? Nach dem Tod seines Vaters?«

»Er sagte mir nur, er wolle, dass die Wahrheit bekannt würde.«

Holland schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, Sie hatten vor, mit einigen Verwandten von Garveys Opfern zu sprechen. Da die Wahrheit ja im Vordergrund stand.«

»So weit kam ich nie«, sagte Maier.

Thorne sah zu Holland, das Zeichen, dass nun er übernehmen wolle. »Was geschah, nachdem Sie sich bereit erklärten, das Buch zu schreiben?«

»Na ja, ich suchte mir natürlich einen Verleger. Niemals traf der Satz ›Sie rissen sich darum‹ mehr zu. Sie waren nur zu glücklich, das Honorar vorzuschießen.«

»Honorar?«

»Anthony wollte vierzigtausend Pfund für die Story. Für die Briefe seines Vaters aus dem Gefängnis, die Interviews mit ihm, all das. Natürlich alles etwas sehr voreilig, da Doktor Kambar nicht mitspielen wollte. Er ging nicht einmal so weit zu sagen, der Tumor könnte zu einer Persönlichkeitsveränderung bei Garvey geführt haben. Ohne medizinischen Beweis waren uns die Hände gebunden. Danach fiel die Sache schnell auseinander und, das brauche ich wohl nicht extra zu erwähnen, bei den Verlegern war ich erst mal unten durch.«

»Das tut mir leid für Sie.« Thorne gab sich größte Mühe, glaubhaft zu wirken.

Maier zuckte die Achseln. »Eine Weile lang musste ich mich als Ghostwriter durchbringen. Hab übrigens ein paar Biographien für Kriminalbeamte geschrieben. Jeder hat da ein, zwei Geschichten auf Lager. Sie wahrscheinlich ein paar mehr, Inspector.«

»Haben Sie nicht daran gedacht, zuerst mit Kambar zu sprechen, bevor Sie das Geld rausrücken?«

Wieder ein Achselzucken. »Es war ja nicht mein Geld, oder? Außerdem mussten wir das Eisen schmieden, solange es heiß war. Er hätte sich genauso jemand anders suchen können.«

Thorne sah eine Chance. »Ich vermute, Sie zahlten das Geld auf ein Konto ein?«

»Leider nicht. Es ging bar über die Bühne.«

»Was? Benutzte Banknoten in einer braunen Papiertüte?«

»Einer Tasche, um genau zu sein. Im Ticketbüro in der Paddington Station. Wenn Sie mich fragen: Ich glaube, der Verleger fand die Räuberromantik ganz toll. Außerdem war uns allen klar, dass das die beste Werbung fürs Buch wäre - die Fotos von der illegalen Übergabe, der schattenhafte Umriss des Sohnes eines Massenmörders, all das eben.«

»Es gibt Fotos?«

»Sie schickten einen Fotografen mit, ja, der sich unter die Fahrgäste mischte. Ich hab sie irgendwo oben im Büro, wenn Sie einen Blick drauf werfen möchten.«

»Könnten Sie …?«

»Ja, natürlich.« Maier stand auf und ging zur Tür. Er lächelte, als er an Thorne vorbeikam. »Ich hab sie rausgesucht, bevor Sie kamen.«

Thorne sagte nichts darauf.

»Erwarten Sie aber nicht zu viel. Das Geld wurde nicht von Anthony Garvey abgeholt.«

Holland wartete, bis Maier draußen war. »Er findet sich toll, oder?«

»Wenn er die Fotos schon rausgesucht hat«, sagte Thorne, »dann wusste er, warum wir ihn sprechen wollten.«

»Haben Sie ihm was gesagt?«

Thorne schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gesagt, wir hätten ein paar Fragen an ihn in beruflicher Hinsicht. Es gehe um eine laufende Ermittlung. Die übliche Scheiße eben.«

Sie bedienten sich noch mal bei den Keksen, während sie auf Maier warteten. Als er zurückkam, sagte er: »Wir konnten natürlich nichts tun während der Übergabe. Wie gesagt, ich wollte nicht, dass er zu jemand anders rennt. Dass ich ihn später fragte, wer das Mädchen war, versteht sich von selbst.«

Thorne nahm die Fotos, die Maier in der Hand hielt. SchwarzWeiß-Fotos, 18 mal 24 Zentimeter. Eine Frau Anfang zwanzig, Jeans und wattierte Jacke. Sie wirkte ausgesprochen nervös. Der Fotograf hatte sie voll erwischt, als sie sich umblickte und zu der Tasche ging, die am Tresen zurückgelassen worden war. Die nächsten Fotos: noch mal ein Blick über die Schulter, ob auch niemand sie beobachtete; wie sie sich nach der Tasche bückte; das Profil, als sie zum Ausgang ging.

»Und wer ist sie seiner Aussage nach?«, fragte Thorne.

Maier stand hinter dem Stuhl und sah über Thornes Schulter auf die Fotos. »Ein Mädchen, mit dem er sich traf. Er sagte, er hätte ihr hundert Pfund dafür bezahlt, dass sie die Tasche abholte, da er mit einer ›Überwachung‹ gerechnet habe und lieber anonym bleiben wollte. Ärgerlich, aber ich war nicht allzu sehr enttäuscht. Die Aufnahmen konnte man trotzdem verwenden. Ich fragte ihn nach dem Namen des Mädchens, und er meinte, das sei unwichtig. Sie sei bereits aus dem Rennen.«

Thorne reichte Holland die Fotos. »Was geschah, nachdem Sie mit Kambar nicht weiterkamen?«

Maier ging zu seinem Sessel. »Es war uns klar, dass das die zweitbeste Lösung war, trotzdem wandten wir uns an  andere Neurologen. Die Antwort fiel mehr oder weniger gleich aus. Wir bekamen keine … Bestätigung. Am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als Anthony zu sagen, dass der Verleger das Projekt ohne diese Bestätigung platzen lassen würde.«

»Wie reagierte er darauf?«

»Nicht gut«, sagte Maier. »Es gab jede Menge Gebrüll, ein paar böse E-Mails, was ich besonders nett fand. Schließlich hat es mich genauso übel erwischt. Ich hatte schon eine Menge recherchiert, das Buch geplant, gearbeitet. Letztlich reine Zeitverschwendung.«

»Wie trennten Sie sich?«

»Das letzte Mal, als ich mit ihm sprach, war er um einiges ruhiger. Vermutlich hob es seine Stimmung ein wenig, dass ihm klar war, dass sie keine Chance hatten, das Geld zurückzubekommen. Er sagte, er denke über andere Optionen nach. Alles sehr mysteriös, aber ich wünschte ihm dafür alles Gute. Was hätte ich sonst sagen sollen?« Maier zupfte die Bügelfalte in seiner Khakihose zurecht.

»Wahnsinn.« Thorne konnte nur ungläubig den Kopf schütteln und zusehen, wie der Schriftsteller wieder die Hände hob, als sei die Welt wirklich komisch.

Maier lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Ein wissender Blick schlich sich in seine Augen. »Also …, wie viele hat Anthony bisher umgebracht? Vier, richtig?«

Thorne war verblüfft. Er rang um eine schnelle Antwort, was ihm noch schwerer fiel angesichts der klammheimlichen Freude seines Gegenübers darüber, ihn aus der Fassung gebracht zu haben.

»Dahinter steckt kein großes Geheimnis«, sagte Maier. »Ich habe mich lange genug mit Raymond Garveys Morden  beschäftigt, dass die Namen der Opfer mir aus der Zeitung entgegensprangen. Auch wenn darüber als Einzeltaten berichtet wurde. Catherine Burkes Bruder kam vor Jahren bei einem Autounfall ums Leben, wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, dann wären das nach meiner Rechnung« - er zählte es an den Fingern ab - »noch vier, die übrig sind. Ich nehme an, Sie haben alle gewarnt?«

»Ich weiß nicht, welche Antwort Sie von mir erwarten.« Thorne zuckte die Achseln, als handle es sich um keine große Sache. »Sie verstehen bestimmt, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann, als Sie bereits wissen.«

»Wenn es denn mehr gibt.«

»Darüber hinaus wären wir sehr dankbar, wenn Sie das, was Sie wissen, für sich behalten.«

»Ich soll damit nicht zur Presse laufen, meinen Sie?«

»Und auch zu sonst niemandem.«

»Ich verstehe, dass Sie die Medien darüber im Dunklen lassen wollen«, sagte Maier. »Was die Verbindung zwischen den Morden angeht. Aber irgendwann bekommt jemand Wind davon, wissen Sie. Eine gute Serienmörderstory verkauft eine Menge Zeitungen.«

»Und Bücher«, sagte Holland.

Maier schien sich über den Hinweis zu amüsieren. »Hoffentlich.«

»Wir verstehen uns also?«, fragte Thorne.

»Ich verstehe Sie schon, aber Sie müssen bedenken, dass ich von irgendwas leben muss.«

Thorne zögerte und hoffte, dass sein Zähneknirschen nicht zu weit zu hören war.

»Was ich damit sagen möchte: Ich würde mir wünschen, dass, sobald Sie etwas offener sprechen können oder sobald es neue Entwicklungen in dem Fall gibt, ich der Erste bin,  mit dem Sie darüber sprechen. Der Erste ohne Dienstmarke, versteht sich.« Er beugte sich vor und nahm sich den letzten Keks. »Wie klingt das?«

Thorne sah Maier beim Kauen zu, beobachtete das fliehende Kinn bei der Arbeit. Und dachte sich, dass er genau die Art von Gesicht hatte, bei dem man sich nicht damit zufriedengab, nur einmal reinzuschlagen. »Klingt gut.«

Maier nickte und streckte die Hand wieder Richtung Tablett aus. »Es ist noch genug Kaffee da.«

 

Zehn Minuten später, als sie auf der Holloway Road nach Norden krochen, sagte Holland: »Ich hab gerade darüber nachgedacht, wie Anthony Garvey wohl lebt.«

Thorne schimpfte frustriert über den Verkehr und sah zu ihm.

»Ich meine, er kann unmöglich einen normalen Job haben. Nicht wenn er keine Spuren hinterlassen möchte und ständig auf Achse sein muss, um seine Opfer zu beschatten. Die Kohle, die er aus Maier herausgeholt hat, wird er wohl genau dafür brauchen.«

»Wie Maier das ausgedrückt hat«, warf Thorne ein. »Garvey ›denke über andere Optionen nach‹.«

»Scheiße, die haben ihn mehr oder weniger finanziert.« Holland schaute eine halbe Minute zum Seitenfenster hinaus. »Und dieser Wichser bekommt dafür am Ende einen Buchvertrag.«

Thorne hörte nur mit halbem Ohr zu. Er dachte an das Mädchen auf den Fotos und an noch etwas, was Maier gesagt hatte: Die Worte, die Garvey benutzt hatte.

Aus dem Rennen.




 

Zwanzigstes Kapitel

Her Majesty’s Gefängnis Whitemoore

 

»Was ist das in deinem Gesicht?«

»Mir geht’s gut.«

»Gott, ich hab gedacht, du wärst hier sicher. Als besonders gefährdeter Häftling.«

»Unglücklicherweise bin ich nicht nur mit Schwuchteln zusammengesperrt. Man kann aus den verschiedensten Gründen gefährdet sein und hier landen. Das hier stammt von einem ehemaligen Polizisten. Gab ihm ein paar Tage lang ein gutes Gefühl, nehm ich an. Und er hatte ein paar Tage Ruhe vor dem einen oder anderen.«

»Das ist der reinste Zoo hier.«

»Soll ja auch nicht nett sein. Stell dir vor, jetzt haben wir sogar eine PlayStation …«

»Ich hab darüber nachgedacht, weißt du, wie das wird, wenn du rauskommst.«

»Das wird nie der Fall sein, Tony, das hab ich dir gesagt.«

»Schadet doch nicht, wenn ich darüber nachdenke, was wir tun könnten.«

»Du und ich im Park, wie wir einen Scheißball rumkicken?«

»Du musst optimistisch sein.«

»Du redest Schwachsinn.«

»Ich geh nicht weg, das ist alles, was ich sagen will.«

»Gut, das ist gut.«

»Es muss doch Orte oder Dinge geben, die du gern sehen möchtest.«

»Klar doch. Ein Pub wäre schön. Ein ordentliches Paar Titten, die nicht an einem hundertzwanzig Kilo schweren Bankräuber hängen?«

»Ich versteh nicht, wie du lachen kannst.«

»Muss man.«

»Das hab ich auf alle Fälle nicht von dir geerbt. Den Sinn für Humor, mein ich. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal etwas lustig gefunden habe. Ich seh die anderen, wie sie fernsehen und sich über so eine blöde Sitcom halb totlachen, und ich … kapier’s einfach nicht.«

»Du hast eine schwere Zeit hinter dir, das ist alles.«

»Hab ich gelacht, als ich klein war?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Nicht wirklich klein, mein ich, sondern als du mich gesehen hast?«

»Ich kann mich nicht erinnern, es war nur ein paar Mal.«

»Wir wissen beide, wer daran Schuld hat.«

»Jetzt fang nicht damit an.«

»Was?«

»Davon bekomm ich Kopfweh, wenn du über deine Mutter sprichst. Das meine ich ernst. Letztes Mal musste ich mich übergeben, als du weg warst.«

»Ich hab dir doch gesagt, es ist okay. Es war nicht deine Schuld.«

»Natürlich war es meine Schuld. Die Frauen. Dafür gibt’s keine Entschuldigung.«

»Das kommt davon, wenn man Geheimnisse hat.«

»Können wir nicht über etwas anderes reden?«

»Kein Problem.«

»Triffst du dich mit jemandem?«

»Wie? Mädchen meinst du?«

»Mädchen, Jungs, was weiß ich.«

»Fuck off, Dad.«

»Also?«

»Ab und zu. Nichts Ernstes. Warum?«

»Das macht mich noch immer fertig. Wenn du mich so nennst. Dad.«




 

Einundzwanzigstes Kapitel

Wenn am Anfang der Nachrichtenskala der Anruf vom Hauptgewinn im Lotto käme und ganz unten die Krebsdiagnose, dann würde der Anruf, den Thorne am Abend zuvor erhalten hatte, den vorletzten Platz belegen. Brigstocke sprach schnell und ohne zu zögern. Er wollte Thorne keine Gelegenheit geben, zu brüllen oder zu heulen, bevor er fertig war.

»Sie erinnern sich, ich sprach davon, dass das ein Nachspiel haben könnte. Nun, morgen um zehn Uhr ist es so weit. Das Beschwerdegremium hätte Sie gern dabei. Vielleicht suchen Sie sich einen Anzug raus. Sorry, den Anzug …«

»Hätte mich gern dabei wie in ›Ich hab die Wahl?‹«

»Hätte Sie gern dabei wie in ›Was glauben Sie denn?‹«

»Denken Sie nicht, ich könnte meinen Vormittag etwas effektiver verbringen? Zum Beispiel herausfinden, wer das Mädchen auf Maiers Foto ist? Nur ein Gedanke.«

»Tom …«

»Oder mir einen runterholen?«

»Lassen Sie nicht den Überbringer der Nachricht büßen.«

»Ich dachte eher an Erwürgen.«

»Stoßen Sie nicht zu viele vor den Kopf, okay?«

»Jetzt übertreiben Sie’s aber.«

»Einen netten Abend noch.«

»Den hatte ich«, sagte Thorne.

Jetzt, zwölf Stunden später, saß Thorne an einem auf Hochglanz polierten, hellen Holztisch in einem zu warmen Konferenzraum bei Scotland Yard. Außer ihm saßen noch sechs Leute am Tisch, alle mit einem frisch gespitzten Bleistift in der Hand und einem Notizblock vor sich. An den Tischenden standen jeweils eine Wasserkaraffe und Gläser. Thorne brachte die ein, zwei Minuten Small Talk lächelnd hinter sich, wobei er sich fragte, wie die Runde wohl reagierte, wenn er den Kopf auf den Tisch sinken oder um ein kühles Bier bitten würde, während er darauf wartete, dass sich aus der Wolke heißer Luft der mächtige Geruch gequirlter Scheiße erhebe.

Die Association of Chief Police Officers war für die Zusammenstellung dieser Gremien verantwortlich, und ihr Vertreter, der Area Homicide Commander, leitete das Meeting. Alistair Johns war Anfang fünfzig, untersetzt und kräftig, mit einem verkniffenen Gesicht, als liefe er ständig durch heftigen Regen. Er eröffnete das Meeting und sorgte dafür, dass jeder am Tisch den Namen der anderen kannte. Neben Trevor Jesmond und Russell Brigstocke war da noch ein mürrisch dreinschauender DS namens Proctor von der Community Relations Unit und eine Frau namens Paula Hughes, eine Pressedame, wie Thorne vermutete. Eine andere Frau, eine Polizistin in Uniform, deren Namen Thorne wegen eines unterdrückten Gähnens nicht richtig verstanden hatte, führte das Protokoll. Sie schien bereits jetzt genug zu haben. Vielleicht dachte sie aber auch nur an die Arbeit, die vor ihr lag: ihre Notizen abzutippen, endlose E-Mails zu verschicken und für jeden, vom Commissioner bis zum Bürgermeister, einen gebundenen Bericht vorzubereiten.

»Legen wir los«, sagte Johns. »Es handelt sich hier um eine laufende Ermittlung, und ich bedanke mich bei DCI  Brigstocke und DI Thorne, dass sie sich die Zeit nahmen, hier bei uns zu sein.«

Thorne sah zu Brigstocke, den die Tischoberfläche plötzlich ungemein zu faszinieren schien.

»Allerdings berührt das hier womöglich Probleme, die erst später relevant werden, wie zum Beispiel die öffentliche Wahrnehmung dieses Falles. Das heißt, einige Entscheidungen müssen jetzt getroffen werden. Bereiten wir uns auf die Fragen vor, die mit Sicherheit gestellt werden, egal ob wir den Fall lösen oder nicht.«

»Wir werden den Fall lösen«, sagte Jesmond. Er nickte Brigstocke zu, der seinen Blick nicht mehr von der Tischoberfläche lösen konnte. Dass Jesmond hier voller Selbstvertrauen auftrat, war natürlich zu erwarten gewesen. Das Letzte, was Johns hören wollte, waren Zweifel. Ein Stück draufgängerischer Optimismus kam oben immer gut an.

Der Geruch von gequirlter Scheiße hatte nicht lange auf sich warten lassen.

Als Thorne das erste Mal von den Gremien zur Klärung kritischer Ereignisse hörte, dachte er, sie seien als Folge terroristischer Angriffe eingerichtet worden, aber er hatte schnell herausgefunden, dass es dabei um die Schadensminimierung in der öffentlichen Meinung ging, um die Diskussion von Fällen, die mit großer Wahrscheinlichkeit Kritik von der Presse oder den Interessengruppen auf sich ziehen würden. Häufig ging es nur darum, sich abzusichern, und darum, welche Verteidigungsstrategie die beste war.

»Wir müssen über die Medien sprechen«, sagte Johns. »Wie wir sie im weiteren Verlauf der Ermittlung einsetzen oder nicht einsetzen. Wie’s aussieht, haben wir unser Pulver trocken gehalten, was den Serienmordcharakter dieser Taten angeht.«

»Einigermaßen trocken«, rutschte es Thorne heraus. Doch er hielt Jesmonds Blick stand, der ihm sagen wollte, er hätte besser den Mund gehalten. »Ein Journalist hat es bereits durchschaut.«

Johns sah auf seine Unterlagen. »Nicholas Maier. Der Ihnen aber versicherte, er sei sich über die Bedeutung von Diskretion im Klaren.«

»Er ist sich darüber im Klaren, dass wir ihn vorab informieren, um uns sein Schweigen zu erkaufen. Woraus, wenn er Glück hat, noch ein Buch wird.«

»Lässt sich nicht viel dagegen machen«, sagte Brigstocke.

Jesmond ließ eine Tirade gegen Nicholas Maier »und seinesgleichen« los, die sich mit dem Leiden anderer ihr Geld verdienten. Er nannte sie »Schreiberlinge« und »Parasiten« und erklärte, sie stünden in der Nahrungskette nur ein paar Stufen über den Mördern selbst. Allgemeines Nicken und Murmeln in der Runde, nur eine Person am Tisch hielt sich zurück. Man konnte den Eindruck gewinnen, Jesmonds Ausfälle kämen aus tiefstem Herzen, aber Thorne wusste, dass der Superintendent nur bei einem Thema Leidenschaft entwickelte: seinem Aufstieg auf der Karriereleiter. Wieder trafen sich ihre Blicke, und Thorne lächelte wie ein guter Junge. Dabei beschäftigte ihn die Frage, welcher Schreiberling wohl in ein paar Jahren den Ghostwriter für Jesmonds Autobiographie abgeben würde.

»Wir werden ein Auge auf Mr Maier haben«, erklärte Johns. »Aber logischerweise liegt heute unser Hauptfokus auf der Suche nach unseren drei potentiellen Opfern.« Er sah auf seine Unterlagen. »Andrew Dowd, Simon Walsh und Graham Fowler.«

»Was das angeht, sollten wir vielleicht anfangen, Bilder rauszugeben«, schlug Brigstocke vor.

Thorne sah hinüber zu seinem DCI, Bewunderung für diesen Mann stieg in ihm auf. Auf dem Weg hierher hatte er beunruhigenderweise kein Wörtchen herausgelassen, und Thorne hätte nicht sagen können, für welche Seite er sich entscheidet.

»Ließe sich das schnell machen?«, fragte Johns.

Brigstocke nickte. »Die Fotos von Fowler und Walsh sind längst nicht mehr aktuell, aber die besten, die wir haben. Ein altes Führerscheinfoto von Walsh und das neueste Foto von Fowler, das sein Vater finden konnte. Von Andrew Dowd sollte uns seine Frau ein paar gute Aufnahmen geben können, wenn wir das Okay bekommen.«

»Falls sie sie nicht alle zerschnipselt hat«, sagte Jesmond. »Nach allem, was man hört, ist sie ein ziemliches Miststück.«

Johns sah zu Paula Hughes. Sie hatte braune Locken und zeigte für Thornes Geschmack zu viele Zähne, wenn sie lächelte.

»Wir können sie bis morgen in sämtlichen überregionalen Tageszeitungen bringen«, sagte sie. »Und in den Sechsuhrnachrichten heute Abend, wenn wir schnell sind.«

Johns nickte und machte sich ein, zwei Notizen.

»Wir haben noch immer … ein Problem damit«, sagte Jesmond, »dass Garvey dadurch merken könnte, dass wir ihm auf den Fersen sind.«

Thornes Seufzer war unüberhörbar. Köpfe drehten sich zu ihm um. »Ich denke, das hat er schon gemerkt«, sagte er. »Ich denke, das ist ihm recht. Was hätte er sonst für einen Grund, die MRT-Schnipsel zurückzulassen?«

Jesmonds Augen funkelten. »Es ist außerordentlich gefährlich, über einen Mann wie Anthony Garvey irgendwelche Mutmaßungen anzustellen. Wir haben es hier nicht gerade mit einer rationalen Denkweise zu tun.«

»Umso mehr Grund, keine Risiken einzugehen.«

»Ich stimme absolut zu. Also warum Fotos von Leuten rausgeben, die er umbringen möchte?«

»Damit wir sie finden.« Du Volltrottel. Die Worte dröhnten in Thornes Schädel, sodass er kurz Angst hatte, er könnte sie laut ausgesprochen haben. Er fing den Blick der Polizistin auf, die das Protokoll führte. Augenscheinlich war es nicht nötig gewesen, die Worte laut auszusprechen.

»Zumindest müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass wir ihm in die Hände arbeiten.«

»Ich denke, er weiß, hinter wem er her ist.« Thorne bemühte sich, möglichst nicht sarkastisch zu klingen. »Und wenn wir jetzt nicht alles tun, was in unserer Macht steht, findet er sie womöglich vor uns.«

»Warum sollte er das?«

»Er sucht schon verdammt viel länger als wir.« Thorne vergewisserte sich, dass er Johns’ Aufmerksamkeit hatte. »Und wenn wir diese Fotos nicht einsetzen, sieht es allmählich so aus, als suche er auch verdammt intensiver.«

Jesmond errötete und klopfte mit seinem Stift gegen die Tischkante. Es tat Thorne gut zu sehen, dass die rotblonden Haare ein klein wenig schütterer waren als das letzte Mal, als er ihn gesehen hatte, und die Anzahl der Äderchen in seinem Gesicht zugenommen hatte.

»Es tut mir leid«, sagte Thorne, »aber ich verstehe wirklich nicht, warum Sie sich Sorgen machen.«

»Und was ist, wenn wir diese Fotos an die Presse geben und Garvey einen der Betreffenden tötet?«

»Was ist, wenn wir es nicht tun und er trotzdem jemanden tötet?«

»Logischerweise versuchen wir beide Szenarien zu vermeiden. Aber wir müssen überlegen, welches das am wenigsten … problematische ist.«

»Problematisch?« Thorne starrte Jesmond an, und dabei fiel ihm ein Artikel über eine amerikanische Autofirma ein, die bei einem ihrer Modelle einen gefährlichen Defekt entdeckt hatte. Nachdem das Management alle Optionen abgewogen hatte, beschloss es, nicht an die Öffentlichkeit zu gehen. Man hatte berechnet, dass eine Rückrufaktion teurer käme als die Entschädigungszahlungen an die Verletzten und Hinterbliebenen.

Problematischer …

»Darüber müssen wir reden«, sagte Johns. »Wir wollen uns nicht vorwerfen lassen, wir hätten nicht alles Menschenmögliche unternommen, falls diese Info an die Öffentlichkeit gelangt.«

»Was sie wird«, sagte Thorne.

Jesmond schüttelte den Kopf. »Solange wir die Verbindung zwischen den Opfern nicht an die große Glocke hängen, läuft jede Kritik ins Leere.«

»Die Zeitungen werden davon erfahren«, warf Thorne ein. »Es laufen zu viele Quatscher und zu viele Journalisten herum, die mit dem Scheckbuch winken. Und die ganze Geschichte kommt spätestens dann heraus, wenn Maier sein nächstes Buch veröffentlicht.«

Thorne bildete sich ein, in Jesmonds Augen Besorgnis aufflackern zu sehen, aber nur kurz. Jesmond war klar, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach bereits weiter nach oben gerückt war, wenn unangenehme Dinge an die Öffentlichkeit kämen. Mit den Folgen würde sich sein Nachfolger befassen müssen. Johns Gedanken, so vermutete Thorne, gingen in dieselbe Richtung.

Thorne jedoch wäre noch immer da, wo er jetzt war. So wie die Familien von Catherine Burke, Emily Walker und den Mackens.

Jesmond nahm seine Brille ab und begann, mit einem Taschentuch die Gläser zu putzen. »Wir haben ein weiteres Dutzend Beamte für die Suche nach Andrew Dowd und den anderen Mann abgestellt. Wir arbeiten eng mit den lokalen Kräften zusammen, deren Vermisstenabteilungen sich praktisch nur noch um diese Sache kümmern.« Er setzte die Brille wieder auf und sah sich am Tisch um, blickte jedem außer Thorne in die Augen. »Wir kriegen das hin.«

»Ich gebe Ihnen noch ein Dutzend, Trevor«, sagte Johns. Er sah hinüber zu der Pressefrau, die eifrig mitschrieb. Thorne war klar, dass sie das nur zu gern in den Zeitungen lasen.

»Außerdem haben wir noch eine neue Spur«, sagte Jesmond.

Johns blätterte um. »Die junge Frau auf Maiers Foto?«

»Richtig.« Jesmond wandte sich an Brigstocke. »Scheint mir eine wichtige Spur, Russell. Wenn wir sie finden, könnten wir an Garvey rankommen, bevor er auch nur in die Nähe von Dowd oder der anderen gelangt.«

»Ich habe Leute darangesetzt«, sagte Brigstocke.

»Können wir wenigstens ihr Foto bringen?«, fragte Thorne. Er streckte die Hand nach der Wasserkaraffe aus, zog sie aber zurück, als er die Karaffe nicht erreichte. Er sah hinüber zu Proctor, der für die Beziehungen zu den Kommunen zuständig war und noch kein Wort geäußert hatte, und sagte: »Was genau machen Sie eigentlich?«

Johns beugte sich vor. »Niemand sagt, dass wir die anderen Fotos nicht später bringen können. Wir wägen hier nur unsere Optionen ab, das ist alles.« Er fixierte Thorne. »Ich bin sicher, Sie verstehen unseren Standpunkt, Inspector. Sie sind nicht naiv. Daher erkläre ich mir Ihren Ton mit Ihrer Sorge um die vermissten Männer und nicht mit einem Hang zur Provokation.«

»Wahrscheinlich trifft beides zu«, sagte Thorne.

Brigstocke räusperte sich. »Tom …«

Jesmond hob die Hand und schob die Karaffe zu Thorne. »Ich sehe kein Problem mit dem Foto des Mädchens«, sagte er. »Scheint mir ein guter Kompromiss.«

Da war es. Eines der Lieblingswörter des Superintendenten. Thorne wunderte sich, dass es so lange gedauert hatte, bis er es aussprach.

»Okay, so machen wir’s«, sagte Johns. »Und was die anderen Fotos betrifft, bleiben wir flexibel.«

»Unbedingt«, sagte Jesmond. Er schloss die Augen, als er lächelte. Wie immer.

Thorne schenkte sich ein und trank einen Schluck. Das Wasser war warm und schmeckte leicht metallisch. »Falls sich was Neues ergibt …?«

»Können wir schnell reagieren«, sagte die Pressefrau.

Woran Thorne nicht zweifelte. Er wusste, dass niemand schneller den Brunnen zudeckte, wenn das Kind hineingefallen war.

 

Brigstocke musste noch für ein kurzes Tête-à-Tête mit Jesmond zurückbleiben, aber Thorne beschwerte sich nicht. Er war froh, raus aus diesem Raum und auf die Straße zu kommen, endlich wieder ordentlich durchzuatmen und sich die Lunge mit phantastisch schmutziger Luft zu füllen.

In der U-Bahn zurück nach Colindale, richtete Thorne die Augen auf die Anzeigen über den Köpfen der Fahrgäste gegenüber. Langsam entspannte er sich ein wenig. Er ließ den Bildern freien Lauf, ließ sie durch sein Gehirn torkeln und die Gedanken den Zuglärm übertönen, ließ seine Phantasie Amok laufen.

Er stellte sich Jesmonds Gesicht vor, wie der Inhalt  der Wasserkaraffe sich darüber ergoss, und den Blick der protokollführenden Polizistin - voller Lust und Bewunderung -, während sie sich die frisch gebügelte, weiße Bluse aufknöpfte und ihn anflehte, sie zu nehmen, direkt auf dem hellen Holztisch.

Er stellte sich vor, wie er Martin Macken berichtete, dass der Mann, der seine zwei Kinder umgebracht hatte, in der Zelle saß, oder einem anderen Vater, den er noch nicht kannte, eine weitaus schrecklichere Nachricht überbrachte.

Er stellte sich Louise vor, wie sie ihn über den Esstisch hinweg anstrahlte, über das Bett hinweg, in einem Zimmer in einem wunderbaren Haus, mit Bildern an den Wänden und Blumen, deren Namen er nicht kannte und die in chinesischen Vasen arrangiert waren.

Er stellte sich vor, dass man ihr die Schwangerschaft ansah.

 

Jemandem das Leben zu nehmen fiel ein wenig leichter, wenn derjenige betrunken war. War dasselbe mit Brieftaschen. Für Greg Macken hatte das zweifelsohne zugetroffen - seine Reaktionen waren beeinträchtigt, und das Abwehrverhalten war ausgeschaltet, es fehlte etwas in seinen Augen, selbst kurz bevor das Licht darin erlosch. Bei dem Mann, der jetzt aus dem Pub kam, konnte er nicht sagen, ob er breit war oder nicht, andererseits verlangsamten bereits ein oder zwei Bier die Reflexe. Er ging über die Straße und folgte ihm. Wenn jemand sich genug Alkohol hinter die Binde gegossen hatte, konnte man ihm alles abnehmen, was man wollte. Dazu reichte schon ein Kebab als Waffe.

Was natürlich nicht bedeutete, dass die Leute, sobald Alkohol ins Spiel kam, alle einfacher im Umgang wurden.  Keiner wusste das besser als er. Hätte sein Vater nicht zu der Sorte gehört, die mit zu viel Sprit im Blut eher die Fäuste fliegen ließen als Küsschen gaben, hätte er vielleicht nie diese Schlägerei in der Kneipe in Finsbury Park vom Zaun gebrochen und wäre vielleicht nie verhaftet worden.

Und wäre - vielleicht - noch am Leben.

Als er an einer abbröckelnden Mauer vorbeikam, bückte er sich schnell, um einen faustgroßen Stein aufzuheben. Er ließ die Gestalt fünfzig Meter vor ihm nicht aus den Augen, sah zu, wie der Mann auf die Straße trat, als der Bürgersteig in schlammiges Erdreich überging. Er lief etwas schneller, griff noch mal in die Tasche und prüfte, ob er auch die Tüte dabeihatte und alles, was er sonst noch brauchte.

Als er nur noch ein paar Meter weg war, zog er die Zigaretten aus der Jacke und grinste dämlich, als der Mann über die Schulter sah, und ahmte das Anzünden eines Streichholzes nach. Der Mann nickte, und er bedankte sich, lief die letzten Meter, als wolle er ihn nicht zu lange aufhalten.

»Kann ich ein Zündholz gegen eine Zigarette tauschen?«, fragte ihn der Mann.

Noch besser …

Er dachte an seinen Vater, bevor er mit dem Stein zuschlug, wie er mit diesen gelben Fingern knetete und drehte und bei jedem Zug an den stricknadeldünnen Zigaretten die Wangen einzog. Die kaputten Zähne, die man sah, wenn er sagte: »Draußen ist das so gut wie überall verboten, stimmt’s? Die sperren die Leute deshalb ein. Ganz schön bescheuert, wenn das hier der einzige Platz ist, wo man überhaupt noch rauchen darf.«

Der Stein rutschte am Arm des Mannes ab - wahrscheinlich brach er ihn -, als er ihn hochriss, um sein Gesicht zu schützen. Er schrie vor Schmerz auf, der zweite Schlag  brachte ihn aber schnell zum Verstummen. Er kniete sich neben dem Mann ins Gras und drehte ihn um, setzte sich auf seine Brust und schlug noch ein paarmal zu, bis er keine Gegenwehr mehr spürte.

Nein, betrunken war er nicht, dennoch suchte er nach dem Licht, das erlischt, und schaute dorthin, wo die Augen hätten sein müssen, als er nach der Plastiktüte griff.

Es ließ sich unmöglich sagen. Das Gesicht war nur noch ein blutiger Brei.

Er schlug noch einmal mit dem Stein zu, und noch ein paarmal, bis der Stein zu glitschig wurde.

Als die Scheinwerfer auf ihn zukrochen, rollte er die Leiche über das Bankett und wartete. Sein Herz beruhigte sich, und das feuchte Gras kitzelte ihn im Gesicht, während der Lastwagen vorbeirumpelte. Er stand auf und wischte sich den gröbsten Dreck von der Jeans. Das Zündholzheft lag am Straßenrand, und er nahm sich eines heraus, um sich eine Zigarette anzuzünden, als er zurück zu seinem geparkten Auto ging.




 

Zweiundzwanzigstes Kapitel

Mittwochmorgen: Zwei Wochen nachdem ein Lehrer aus der Schule nach Hause kam und die Leiche seiner Frau fand und seit ein Mann, der sich Anthony Garvey nannte, auf sich aufmerksam machte.

Carol Chamberlain war sich nicht sicher, ob es nicht zu früh für ein Gläschen Wein war. Thornes Bemerkung über Ovomaltine dahingestellt, war es nicht gerade die Art von Hotel, in dem sich in jedem Zimmer eine Minibar befand. Doch im Verlauf der letzten Abende hatte sie eineinhalb Flaschen von dem Pinot Grigio geschafft, den sie sich in dem Threshers um die Ecke gekauft und im Badezimmerwaschbecken gekühlt hatte.

Sie wusste, was Jack dazu sagen würde, und beschloss, bis zum Abendessen zu warten und sich stattdessen wieder ihre Notizen zum Anthony-Garvey-Fall vorzunehmen.

Klingt nach vergeblicher Liebesmüh, hatte Jack gemeint. Sie hatte ihm erklärt, worum man sie gebeten hatte, und es nicht für nötig gehalten, dabei Raymond Garveys Namen zu erwähnen. Und es war ihm dennoch schwergefallen, ihre Begeisterung zu teilen.

»Warum solltest du da weiterkommen, wenn es die Cops nicht können?«, hatte er gemeint.

Weil ich ein Cop bin, war ihr auf der Zunge gelegen, und weil ich verdammt gut bin.

»Wie lange bist du weg?«

Es war die Art von Job, die einem Privatdetektiv gefallen hätte - eine Karriere, über die sie vor ein paar Jahren nachgedacht hatte, als sie aus dem aktiven Dienst ausschied. Ausgeschieden wurde. Aber ihr war klar, dass sie es hassen würde, stundenlang im Auto zu sitzen, den Fußraum mit leeren Chipspackungen zuzumüllen und in der Hoffnung, ein oder zwei Fotos von einem untreuen Mann oder einer untreuen Frau zu bekommen, ein langweiliges Haus zu beobachten.

Sie hatte die Hypnotherapeutensache heruntergespielt, aber lustig war das damals ganz und gar nicht gewesen. Und sie war Tom Thorne wahnsinnig dankbar für seine Hilfe. Er hatte sie vor einer kuscheligen Zukunft aus Gassigehen und Kreuzworträtsellösen bewahrt. Ein Lebensstil, der vielleicht in fünf oder zehn Jahren traumhaft sein mochte, aber nicht jetzt.

Gott, sie war noch keine sechzig Jahre alt.

Thorne war ihr am Samstag etwas zerstreut erschienen. Sie konnte nicht sagen, ob tatsächlich was los war, weil sie ihn, wenn sie ehrlich war, nicht gut genug kannte, um beurteilen zu können, was normal war. Es gab zu vieles, worüber sie nie sprachen, und sie spürte immer eine Reaktion bei ihm, wenn sie darauf anspielte.

Manchmal, wenn sie dem Hund zusah, wie er am Meer entlangjagte, oder wenn sie mit Jack in ihrem winzigen Garten werkelte, kam es ihr vor, als sei das alles jemand anderem passiert. Aber sie schämte sich nicht für das, was sie getan hatte. Damals ging es einzig darum weiterzukommen - ein gelöster Fall, der sie für ein Dutzend Fälle voller Frustration und ohne greifbares Ergebnis entschädigte. Sie war eine Getriebene - das hatte sie mit Thorne gemeinsam -, und selbst jetzt, wo sich auf dem Bett die Unterlagen  und Notizen stapelten, spürte sie diese Leidenschaft wie lange nicht mehr. Sie hatte schon geglaubt, das sei vorbei.

Ich muss öfter aus dem blöden Haus raus, dachte sie.

Sie hatte den Tag, nachdem sie sich mit Thorne getroffen hatte, damit verbracht, die Fallakten der ursprünglichen Garvey-Ermittlung durchzugehen. Sie hatte keine großartigen neuen Erkenntnisse erwartet, aber die beiläufige Brutalität der Morde hatte sie dann doch geschockt. Wie Thorne fiel es ihr schwer zu glauben, dass sie von einem Mann ausgeführt worden waren, der unter einer schrecklichen Persönlichkeitsveränderung litt, und auch, dass sie für ihn absolut wesensfremd waren.

Sie hatte ihre Zeit am Telefon und am Laptop verbracht und Kontakt mit alten Kollegen aufgenommen, von denen viele tief in diese Ermittlung involviert waren. Sie hatte sie gelöchert und um Gefallen gebeten und bereitwillig geantwortet, wenn man sie fragte, was sie denn so getrieben habe, seit man zum letzten Mal voneinander gehört hatte.

»Ach, immer ein wenig mitgemischt«, war die Standardantwort.

Zum Zeitpunkt seiner Verhaftung war Raymond Garvey seit siebzehn Jahren mit seiner Sandkastenliebe verheiratet gewesen. Nach der voraussehbaren Pressehatz und zu vielen Hundehäufchen vor der Tür war Jenny Garvey aus London weggezogen und abgetaucht, um darauf zu warten, dass der Mann, den sie zu kennen glaubte, ins Gefängnis wanderte und dass ihre Scheidung durchkam. Chamberlain hatte sie in ihrer Wohnung in Southampton aufgespürt. Die Frau hatte am Telefon verständlicherweise zögerlich geklungen, war aber etwas aufgetaut, als Chamberlain ihr versicherte, nicht in zu vielen alten Wunden zu bohren.

Sie wollte mit dem ersten Zug morgen früh an die Südküste  fahren und schauen, was bei dem Schwätzchen mit der Exfrau rauskam. Natürlich wusste sie, dass Anthony Garvey nicht Jennys Kind war, aber da sie sonst so gut wie nichts hatte, blieb ihr nicht viel anderes übrig, als mit ihr zu reden und zu sehen, wie weit sie damit kam. Ob Jack mit der vergeblichen Liebesmüh vielleicht doch nicht ganz recht hatte.

In ein paar Stunden würde er wieder anrufen. Sie telefonierten dreimal am Tag miteinander, manchmal öfter. Häufig fragte er sie, ob sie länger brauchte im Supermarkt, aber das nahm sie ihm nicht übel.

Danach war es mehr oder weniger immer dasselbe Gespräch.

Gestern Abend hatte sie ihn gefragt, wie er zurechtkäme, woraufhin er geantwortet hatte, er versuche, das Beste daraus zu machen, obwohl die Hüfte ihm Schwierigkeiten bereite und er ihre Kochkünste vermisse. Sie heuchelte Mitgefühl, wobei sie genau wusste, dass er wie die Made im Speck lebte, den ganzen Tag im Unterhemd herumsaß und sich von Takeaway und Dosenbier ernährte. Eine nette, gutgemeinte Lüge. Doch in letzter Zeit hatte sie viel Zeit damit verbracht, über die weniger netten Lügen nachzudenken, die man sich selbst und dem anderen den lieben langen Tag erzählt. Über die Jahre, die ihnen noch blieben, und den Krebs, der besiegt war.

»Es ist seltsam, Schatz«, hatte er gesagt, »dass du nicht da bist.«

Chamberlain versuchte, die Unterlagen zu ordnen und etwas Platz auf dem Bett zu schaffen, um sich hinlegen zu können. Ja, sie war weg, warum sollte sie sich also nicht auch anders verhalten? Sie griff nach dem Glas, das neben dem Fernseher stand, und ging ins Bad.

 

Trotz des Ausmaßes der Anthony-Garvey-Ermittlung hatte Thorne wie jeder andere Detective der Mordkommission noch andere Fälle auf der Agenda. Die Typen, die ihr Ehegespons beseitigen oder Leute abstechen wollten, weil sie ihre Turnschuhe nicht mit ausreichend Respekt behandelten, nahmen keine Rücksicht darauf, dass ein Serienmörder die Zeit der Polizei beanspruchte. Außerdem waren da noch die gelösten Fälle, die vor Gericht kamen. Die Beweise mussten sorgfältig überprüft und vorbereitet und die Vorgehensweise mit der Staatsanwaltschaft abgestimmt werden. Das kostete Zeit. Wenn dann die Verhandlung näherrückte, rief die Staatsanwaltschaft oft stündlich an, um die Überlegungen und Wünsche jener weiterzugeben, die ihren Klienten das Gefängnis ersparen wollten.

 

Da er zu der Suche nach Dowd, Fowler und Walsh nicht viel beitragen konnte und Kitson sich um das Maier-Foto kümmerte, hatte Thorne den Großteil des Vormittags damit verbracht, die liegengebliebene Arbeit zu erledigen: Den Totschlag in einem Park in Walthamstow, dabei ging es um einen dreizehnjährigen Jungen, der von einer Bande älterer Mädchen totgeprügelt worden war; den Brandanschlag in einem Wohnblock in Hammersmith, bei dem ein älteres Ehepaar ums Leben kam. Nach der Mittagspause rief jemand von der Staatsanwaltschaft namens Hobbs mit deprimierenden Neuigkeiten an. Vor acht Monaten war eine junge Frau bei einem versuchten Autodiebstahl in Chiswick getötet worden. Sie war, nachdem sie eingekauft hatte, in ihr Auto gestiegen und hatte angehalten, als sie ein großes Blatt Papier an ihrem Rückfenster sah. Sie hielt am Seitenrand und stieg aus, in diesem Augenblick sprang aus dem Wagen hinter ihr ein Mann heraus  und versuchte, ihr Auto zu stehlen. Sie wollte ihn aufhalten und geriet unter die Räder. Nach einer Woche beschloss ihr Mann, die lebenserhaltenden Maschinen abschalten zu lassen.

»Patrick Jennings hat die Verteidigung übernommen«, sagte Hobbs. »Er ist zuversichtlich, dass er mit Totschlag durchkommt.«

»Keine Chance«, sagte Thorne.

»Behauptet, er weiß genau, wo er den Hebel ansetzen muss. Setzt darauf, dass die Frau selber schuld war. Er hat vor, einen Berg Infomaterial der Met-Kampagne zu präsentieren, in dem Opfer aufgefordert werden, sich nicht zur Wehr zu setzen, sondern im Fall einer Bedrohung ihr Eigentum kampflos aufzugeben.«

»Sie wollen mir einen Bären aufbinden.«

»Er beherrscht diese Masche inzwischen ziemlich gut. Letzten Monat verteidigte er einen Jungen, der das Auto einer Frau stehlen wollte, indem er an einer Tankstelle auf den Rücksitz kletterte, während sie zahlte.«

»Scheiße, das war Jennings?«

»Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

Der Prozess hatte zu einem Aufruhr in der Presse geführt, ganz zu schweigen von der Rauferei auf den Stufen zum Gerichtsgebäude. Der Tankwart hatte gesehen, wie der Junge ins Auto gestiegen war, und hielt die Frau in der Tankstelle zurück, während er die Polizei verständigte. Später stellte sich heraus, dass der Junge bereits wegen sexueller Übergriffe verurteilt worden war, aber da er keine Waffe bei sich hatte, gelang es der Verteidigung, die Anklage auf unbefugtes Eindringen herunterzuhandeln, sodass der Junge mit einer Strafe von zweihundert Pfund davonkam.

»Wir müssen aufpassen, das ist alles«, sagte Hobbs. »Dürfen  dem Arsch nichts geben, was er gegen uns verwenden kann.«

»Werden wir nicht.«

»Das müssen wir unbedingt vermeiden«, sagte Hobbs. »Sie nennen ihn schon den Rabatt-Jennings.«

Eine Menge Arbeit, dazu der furchterregende Stapel von Akten, der noch abgearbeitet werden musste, und trotzdem bekam Thorne den Anthony-Garvey-Fall nicht aus dem Kopf. Zumindest nicht länger als ein paar Minuten. Die Düsternis, die vertrackte Melodie. Wie der Song im Radio, den man morgens als Erstes nach dem Aufstehen hört und den man den ganzen Tag nicht mehr loswird.

Martin Mackens Mund, als er Zeter und Mordio schrie.

Eine Notiz an Emily Walkers Kühlschrank.

Debbie Mitchells Junge, der den Zug hin und her schob.

Und während er und das Team herumflatterten und dies und jenes taten, diese ständige Angst, dass sie nach Anthony Garveys Pfeife tanzten.

Gegen Ende eines Neun-Stunden-Tags, als die Chance, zu einer vernünftigen Zeit nach Hause zu kommen, in greifbarer Nähe zu sein schien, traf Thorne auf dem Weg zurück von der Toilette Yvonne Kitson.

»Ich glaube, ich habe das Mädchen auf dem Foto gefunden«, sagte sie.

Ihm schoss sofort Louises Bemerkung durch den Kopf, dass ein gemeinsames Abendessen wohl nicht drin war. Trotzdem war das eine gute Nachricht. Dann sah er den Ausdruck auf Kitsons Gesicht. »Fuck.«

»Ich ging sämtliche Vermisstenanzeigen für die sechs Monate nach der Aufnahme des Fotos durch und fand ein Mädchen, dessen Beschreibung passte. Es tauchte zwei Wochen später auf. … Es wurde gefunden.«

»Wo?«

»Dort, wo man es zur Geldübergabe hingeschickt hatte, praktisch direkt daneben«, sagte Kitson. »Im hinteren Teil der Paddington Station. Garvey scheint Humor zu haben.«

»Ich lach mich krank.«

»Ich hab bei der SIO angerufen und die Adresse der Eltern bekommen.«

»Weiß Brigstocke schon Bescheid?«

»Er ist nicht da, also …«

»Lass mich das machen.« Er zog sein Handy heraus, als Kitson bereits wieder auf dem Weg in die Ermittlungszentrale war. »Gute Arbeit«, rief er ihr nach und wählte.

Er erreichte Brigstockes Mailbox.

»Ich bin’s. Nur für den Fall, dass Sie gerade mit Trevor Jesmond golfen. Ich hätte da eine Nachricht, die Sie ihm weitergeben können. Sagen Sie ihm, dass seine hübsche erfolgversprechende zweite Spur sich als Sackgasse entpuppt hat.«




 

Dreiundzwanzigstes Kapitel

Alec Sinclair, ein Mann Ende fünfzig mit schütterem Haar, der die Hände keine Sekunde ruhig halten konnte, verstummte unvermittelt. Er hatte von Chloe, seiner Tochter, erzählt, deren Leiche vor beinahe drei Jahren auf dem Gelände der Paddington Station in einem nicht mehr benutzten Werkzeugschuppen aufgefunden worden war.

Nach Worten ringend, drehte er sich zu seiner Frau um, die neben ihm in dem Wohnzimmer des Reihenhauses in Balham saß. Miriam Sinclair wirkte ein paar Jahre jünger als ihr Mann, doch an den Schläfen blitzte Grau durch die gefärbten Haare, und das Make-up war wohl etwas dicker aufgetragen als früher.

»Es ist schön, über sie zu reden«, sagte sie und sah lächelnd zu Thorne und Kitson. »Aber dann bricht es wieder über einen herein. Es ist nicht so, dass man vergisst, was passiert ist.«

»Ich träume manchmal von ihr«, sagte Alec. »Und dann diese Sekunden nach dem Aufwachen …, bevor einem einfällt, dass sie tot ist.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nichts trinken wollen?«

»Nein danke, nicht nötig«, sagte Thorne.

Die beiden wollten natürlich wissen, worum es ging, als Kitson am Tag zuvor anrief. Sie waren erschrocken, so lange nachdem die Ermittlung im Mord an ihrer Tochter im Sand verlaufen war plötzlich wieder etwas zu hören, und  wollten natürlich sofort wissen, ob es etwas Neues gebe. Kitson hatte ihnen erzählt, dass es vielleicht eine Verbindung zwischen dem Mord an Chloe und einer laufenden Ermittlung gab. Sie hatte sich sofort verbessert, natürlich handle es sich auch bei Chloes Fall um eine laufende Ermittlung, und das würde auch so bleiben, bis es eine Verhaftung gebe.

»Ist gut, meine Liebe«, hatte Miriam gesagt. »Ich weiß, wie viel Sie zu tun haben. Ich meine, man braucht nur die Zeitung aufzuschlagen, um zu sehen, wie viele Morde es gibt. Andere Familien, die noch nicht so lange trauern wie wir.«

»Haben Sie ihn gefunden?«, wollte Alec wissen.

»Wir haben niemanden festgenommen«, sagte Kitson, »aber es gibt eine Reihe von Hinweisen und …«

»Der Freund.« Miriam sah zu ihrem Mann. »Wir sind uns sicher, dass es der Freund war.«

»Richtig.« Der Mann, der vor drei Jahren die Suche nach Chloes Mörder geleitet hatte, hatte bestätigt, dass ihr Hauptverdächtiger Chloes damaliger Freund gewesen sei. Trotz aller Bemühungen war es ihnen nicht gelungen, ihn ausfindig zu machen.

»Wir haben einen Namen«, sagte Thorne. »Eine Beschreibung.« Er sagte nicht, dass diese Beschreibung nicht unbedingt hieb-und stichfest war. »Wir tun alles in unseren Kräften Stehende, um diesen Hinweisen nachzugehen, und haben diese natürlich auch an DCI Spedding weitergeleitet.« Dieser hatte die ursprüngliche Ermittlung geleitet und freute sich, von Kitson zu hören. Nur zu gerne wolle er alles weitergeben, was helfe, den Mord an Chloe Sinclair von seiner Liste ungelöster Fälle zu streichen.

Alec Sinclair wandte sich an seine Frau. »Dave Spedding meldet sich immer wieder, oder?«

»Eine Karte an Weihnachten«, sagte Miriam. »Ein Anruf an Chloes Geburtstag, in der Art.«

»Ich meine, am Schluss standen wir uns richtig nah. Auf eine seltsame Weise stand ihm auch Chloe nah.«

»War auch für ihn schwer, denk ich«, sagte Miriam.

Thorne nickte. Sollte es auch sein, dachte er. Der Tag, an dem es nicht mehr schwer ist, ist der Tag, an dem man am besten aufhörte und sich ein nettes kleines Pub suchte, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

»Es klingt vielleicht dumm«, sagte Kitson, »aber gibt es irgendetwas, das Ihnen seit der ursprünglichen Ermittlung eingefallen ist? Etwas, das Sie damals vergessen haben?«

»Das hätten wir Dave Spedding gesagt«, meinte Miriam.

»Ich weiß, und wir möchten auch nicht wieder alles neu aufrühren.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn wir einfach noch einmal alles durchgehen?«, fragte Thorne. Auf der Kommode an der Wand standen mehrere Fotos in Metallrahmen: die Sinclairs mit zwei kleinen Kindern am Strand, Chloe und ihr Bruder mit einem Affenbaby vor den Toren eines Safariparks, ein junger Mann stolz neben einem Auto - wahrscheinlich seinem ersten Wagen. Der Bruder, der seine Schwester verloren hatte, der Sohn, der nun ein Einzelkind war.

»Es war das Jahr zwischen Abitur und Studium«, sagte Alec. »Sie wollte Geld für die Uni verdienen. Eine Weile half sie in meinem Büro aus, aber sie langweilte sich zu Tode, also suchte sie sich einen Job in einem Pub. Dort lernte sie diesen Tony kennen.«

»Hat sie Ihnen viel über ihn erzählt?«, fragte Kitson.

Miriam schüttelte den Kopf. »Sie erzählte uns, er sei ein paar Jahre älter. Ich glaube, sie merkte, dass uns das nicht wirklich recht war.«

»Wenn wir das vielleicht etwas … lockerer gesehen hätten oder, ich weiß nicht. Vielleicht wäre es dann nicht so gekommen.« Alec starrte ins Leere. »Ich wollte einfach nicht, dass sie sich bindet, egal an wen, bevor ein Universitätsabschluss oder etwas in der Richtung absehbar war. Dann fing sie an, davon zu reden, dass sie das mit der Uni bleiben lassen und sich lieber mit Tony die Welt ansehen oder mit ihm zusammenziehen wolle.«

»Es gab oft Streit«, fügte Miriam hinzu.

Thorne meinte, das sei verständlich, er verstehe, dass sie sich vor allem um ihre Tochter sorgten. »Aber Sie lernten ihn nie kennen?«

Es war ein warmer Vormittag, doch Miriam trug eine Strickjacke. Sie schüttelte den Kopf. »In der Hinsicht wurde sie ganz verschlossen. Sagte uns, das sei ihre Sache, das gehe uns nichts an, das alles.« Sie lächelte traurig, ihre Unterlippe zitterte leicht. »Mir war klar, dass wir Gefahr liefen, sie zu verlieren. Also bat ich sie, ihn mitzubringen.«

»Sie erklärte uns, dafür sei es zu spät«, fuhr Alec fort. »Tony wisse, wie wir die Sache sehen, und sie wolle ihm die Eltern-Nummer ersparen.«

»Im Nachhinein betrachtet ist es albern, es waren nur ein paar Monate, aber sie war absolut verrückt nach ihm«, sagte Miriam. »Eines Tages erzählte sie uns, wo sie überall mit ihm hinfahren wolle, und dann sahen wir sie tagelang nicht mehr.«

»Können Sie uns sagen …«, fragte Thorne.

Alec räusperte sich, aber dann sprach seine Frau. »Sie übernachtete immer öfter bei ihm.«

»Und wo war das?«, fragte Kitson.

»In Hanwell, denke ich. Zumindest hat sie Hanwell öfter erwähnt. Und wenn ich mich recht erinnere, brauchte sie einen Fahrausweis für Zone vier. Aber die Adresse erfuhren  wir nie. Sonst hätten wir sie der Polizei gegeben.« Sie zupfte einen Faden von der Sofalehne. »Als sie daher an dem bewussten Donnerstagabend nicht nach Hause kam, dachten wir … Sie wissen schon.«

»Am Samstagmorgen begannen wir uns Sorgen zu machen«, sagte Alec. »Ich meine, sicher, es gab Streit, aber nach ein, zwei Tagen rief sie immer an. Sie wusste, wir machen uns Sorgen.«

Miriam zog an dem losen Faden, bis er riss, dann legte sie ihn in ihre Hand und schloss die Faust. »Am Samstag riefen wir bei der Polizei an«, sagte sie. »Drei Wochen später kamen sie dann.«

»Zwei standen draußen vor der Tür«, sagte Alec. »Ich wusste es, als die Frau zu lächeln versuchte und es ihr nicht gelang.«

»Wissen Sie, warum?«, fragte Miriam plötzlich. »Sie haben jetzt einen Namen, also vielleicht haben Sie auch eine Vorstellung, warum er getan hat, was er getan hat.«

Weil Anthony Garvey bereits einen Plan verfolgte. Weil er Ihre Tochter brauchte, um das Geld zur Finanzierung dieses Plans zu bekommen. Und nachdem sie getan hatte, was er wollte, musste er sie aus dem Weg räumen. Er konnte es sich nicht erlauben, Spuren zu hinterlassen, sobald sein großer Mordplan angelaufen war. Deshalb stopfte er Ihre Tochter hinter einen Haufen verrosteten Blechs und staubiger Säcke, wo sie zwischen dem Müll und den Silberfischchen mit eingeschlagenem Schädel und einer Plastiktüte um den Kopf gefunden wurde.

Weil er jemanden zum Üben brauchte.

»Um dazu etwas sagen zu können, ist es noch zu früh.« Thorne hoffte, dass es nicht so erbärmlich klang, wie er sich fühlte, als er es sagte.

Kitson schaute zu ihm, wich aber seinem Blick aus. »Wir melden uns bei Ihnen, sobald wir mehr wissen.«

Thorne sah, dass die beiden genug hatten. Er bedankte sich, dass sie sich die Zeit genommen hatten, und entschuldigte sich dafür, dass sie über ein so schmerzliches Thema hatten sprechen müssen. Miriam sagte, das sei kein Problem. Ihnen wäre alles recht, solange es nur dazu beitrage, den Mörder ihrer Tochter zu finden. Und sie müsse sich entschuldigen, keine bessere Gastgeberin gewesen zu sein.

»Führte Chloe Tagebuch?«

»Ja, aber nur für Termine und so«, antwortete Miriam. »Ich hab es danach durchgesehen, weil ich hoffte, darin etwas zu finden. Die Polizei hat es natürlich auch untersucht, aber es heißt nur ›Treffen mit T‹, ›im Pub mit T‹, etwas in der Richtung. Sie können es gerne mitnehmen, wenn Sie möchten.«

»Es könnte beim Überprüfen von zeitlichen Abläufen helfen«, sagte Thorne. »Gab es ein Handy?«

»Auch das hat die Polizei untersucht«, sagte Alec. »Sie fanden es in ihrer Tasche.«

»Haben Sie es noch?«

Miriam schüttelte den Kopf. »Als die Polizei uns Chloes Sachen zurückgab, gab Alec es bei einem dieser Recyclingplätze ab.«

»Verschwendung halte ich nicht aus.« Alec griff nach der Hand seiner Frau. »Ich ertrage das nicht.«

Thorne nickte und sah auf seine Aktentasche. Ihm war klar, damit waren nicht nur Handys gemeint.

 

Jenny Duggan, vormals Jenny Garvey, war die Vorstellung unangenehm, dass Carol Chamberlain sie zu Hause besucht. Daher trafen sie sich vor einem kleinen Pub in der Innenstadt.  Chamberlain kam als Zweite, ihr Zug von der Waterloo Station hatte fünfzehn Minuten Verspätung. Nachdem sie die Toilette aufgesucht und etwas getrunken hatte, ging sie hinaus und setzte sich zu Duggan in die Sonne. Sie saßen keine hundert Meter vom Bargate entfernt, dem Wahrzeichen der Stadt am Nordende der mittelalterlichen Mauer. Während des Zweiten Weltkriegs war darin das Polizeihauptquartier untergebracht, aber achthundert Jahre früher war es das Haupttor der Stadt Southampton gewesen.

»Alles recht nett« sagte Duggan, als Chamberlain den Stuhl zurückzog. »Doch an einem Freitagabend geht es hier rund.«

Chamberlain nahm eine Sonnenbrille aus ihrer Tasche, die nicht ganz so groß war wie die übergroße Brille, die Jenny Duggan trug. Chamberlain ertappte sich bei dem Gedanken, ob die Frau sogar jetzt, nach fünfzehn Jahren und in einer anderen Stadt, Angst hatte, erkannt zu werden.

»Ich dachte, Sie dürfen im Dienst nicht trinken«, sagte Duggan. »Oder ist das nur so eine Floskel aus dem Fernsehen?«

»Streng genommen bin ich nicht im Dienst«, antwortete Chamberlain. »Ich bin eigentlich im Ruhestand und helfe nur bei der Ermittlung aus.«

»So was mit alten Fällen? Wie bei ›Im Auftrag der Toten‹?«

»Ungefähr so.«

»Ich bin immer auf den Hauptdarsteller gestanden, kennen Sie einen Bullen wie ihn?«

»Nicht viele«, sagte Chamberlain.

Zehn Minuten saßen sie da und unterhielten sich übers Fernsehen, das Wetter, den Buchhaltungsjob für eine Möbelfirma am Ort, den Duggan vor kurzem bekommen hatte.  Chamberlain wusste, sie war an die zehn Jahre älter als ihre Trinkkumpanin, ein unbeteiligter Beobachter hätte den Altersunterschied vermutlich wohl eher auf fünfzehn Jahre geschätzt. Duggan hatte auf sich geachtet, sich eine gute Figur bewahrt und trug die Haare in einem schrägen Bob, wie man es häufig bei sehr viel jüngeren Frauen sah. Chamberlain schämte sich ein bisschen, als ihr der Gedanke durch den Kopf schoss, ob sie nicht vielleicht mit dem Skalpell hatte nachhelfen lassen und die übergroße Sonnenbrille die Spuren verbergen sollte.

Duggan war gesprächig und entspannt. Chamberlain war klar, dass sie das Gespräch auf Garvey lenken sollte, wollte aber nicht zu sehr drängen. Und nicht nur, weil es immer von Vorteil war, einen guten Draht zu seinem Interviewpartner zu haben. Sie genoss diesen Small Talk. Die Sonne war warm, und der Wein war nicht übel. Passanten hätten sie wohl für zwei Freundinnen gehalten, die sich zum Lunch trafen oder für einen Einkaufsbummel in Stimmung brachten.

»Sie haben also nicht mehr geheiratet?«, fragte Chamberlain.

»Wie bitte?«

»Sie benutzen noch immer Ihren Mädchennamen.«

Duggan lachte. »Gut, dass Sie im Ruhestand sind. Ich hab wieder geheiratet und bin wieder geschieden.«

»Oh, okay.«

»Keine Angst, der zweite Kerl war kein Serienmörder oder so.« Sie nahm einen großen Schluck Wein und schluckte ihn schnell hinunter. »Nur ein egoistisches Schwein.«

Chamberlain wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, und sagte daher nichts. Sie starrten beide ein, zwei Minuten auf den Verkehr und die Passanten, bis Duggan das  Schweigen brach: »Ray hat nie die Hand gegen mich erhoben, wissen Sie das?«

Wieder war Chamberlain um eine Antwort verlegen.

»Kaum zu glauben, nicht wahr, in Anbetracht dessen, was später passiert ist. Er war ein guter Ehemann, mehr oder weniger. Auch in seinem Job war er gut.« Sie sah zur Seite. »Und beim Leuteumbringen ebenfalls, wie sich zeigte.«

Chamberlain dachte an den Tumor, an die Überlegung, dieser könne Garveys Persönlichkeit verändert haben. War es vielleicht ein Fehler, dass sie und Thorne diese Möglichkeit so schnell verworfen hatten? »Finden Sie, dass das, was er getan hat, ihm wesensfremd war?«

»Nun, ich war nicht … schockiert«, sagte Duggan. »Wenn so etwas passiert, sprechen sie immer mit den Leuten, den Nachbarn, eben allen, und dann heißt es: ›Das hätte ich nie gedacht‹ und ›Er kam mir so normal vor‹ und so Zeug. Aber als sie mir sagten, was Ray getan hatte, hab ich nur genickt. Ich hab noch die Gesichter der Bullen vor mir, wie sie einander ansahen. Eine Weile dachte ich, die glauben jetzt bestimmt, dass ich die ganze Zeit davon gewusst habe. Im Nachhinein denke ich, er hatte eine dunkle Seite … von der ich immer wusste, die ich aber verdrängt habe. Nicht dass ich auch nur im Geringsten geahnt hätte, wozu das führen würde.«

»Das konnten Sie nicht ahnen.«

Duggan lächelte dankbar. »Wie gesagt, viele sahen das anders, aber wie viel weiß man letztlich schon? Ich meine, man hört von diesen Fällen, schreckliche Sachen, von Männern, die Kinder im Keller verstecken und weiß Gott was noch, und ich bin genauso schlimm wie alle anderen und denke, die Frauen müssen das doch mitbekommen haben. Kein Rauch ohne Feuer, verstehen Sie?«

»Wussten Sie, dass er einen Sohn hat?«

Es dauerte, bis Duggan in der Lage war, etwas zu sagen. Chamberlain beobachtete sie, sah kurz einen Ausdruck der Überraschung, der ein Echo ihrer Reaktion von damals sein musste, als Jenny Duggan erfahren hatte, dass ihr Mann sieben Frauen ermordet hatte. Sie verstand jetzt, warum die Kollegen damals misstrauisch gewesen waren.

»Ich wusste, dass es immer andere Frauen gab«, sagte Duggan schließlich. »Ich wusste es, aber ich tat so, als würde ich nichts merken. Redete mir ein, ich wäre albern.« Sie nahm die Sonnenbrille ab und legte sie auf den Tisch. »Das verstehen Sie doch, oder?«

Chamberlain nickte. Die weniger netten Lügen, die man sich selbst und dem anderen den lieben langen Tag erzählt.

»Wenigstens spielte sich das alles außer Haus ab. Er kam jeden Abend heim.«

»Wir suchen jemanden, der vor dreißig Jahren geboren sein müsste«, sagte Chamberlain. »Also …«

»Kurz nach unserer Hochzeit.«

»Ja.«

Duggan nickte. Sie dachte zurück und starrte auf den Rest Wein in ihrem Glas. »Als wir selbst versuchten, Kinder zu kriegen.«

Chamberlain wartete.

»Da waren einige Frauen bei der British Telecom, mit denen er zusammenarbeitete. Ein paar von ihnen waren verheiratet, aber das war ein richtiger Sauhaufen. Anfangs ging ich abends ein paarmal mit, aber es war schnell klar, dass die Partner nicht wirklich willkommen waren. Damals habe ich mich schon gefragt, ob er wohl mit einer von ihnen was hat.«

»Können Sie sich an Namen erinnern?«

Duggan verneinte, selbst als Chamberlain nachbohrte. Aber sie sagte, sie kenne jemanden, der ihr vielleicht weiterhelfen könne, einen Freund von Raymond Garvey aus der Zeit, als er bei der British Telecom zu arbeiten angefangen hatte. »Malcolm Reece war ein Wichser«, sagte sie. »Er kam vorbei und blieb sitzen, und ich durfte die beiden bedienen, ihnen Sandwiches machen und Bier aus dem Kühlschrank bringen. Manchmal grinste er so komisch, als ob er etwas wusste, von dem ich keine Ahnung hatte. Und einmal wurde ich deshalb so wütend, dass ich ihm absichtlich Tee auf den Schoß schüttete.« Sie schmunzelte bei dieser Erinnerung, aber die Freude währte nur kurz. »Selbst damals machte ich mir vor, das wäre nur Einbildung, dass es andere Frauen gibt. Dass nur Malcolm so drauf ist. Er war wirklich wahnsinnig von sich selbst überzeugt. Ich weiß noch, wie er mir einmal an den Hintern fasste, als Ray nicht hersah.«

»Scheint ja sehr sympathisch zu sein«, meinte Chamberlain.

Duggan nickte und trank ihr Glas leer. »So was wie Frauenmangel kannte Malcolm nicht, so viel steht fest.« Sie lehnte sich zurück und genoss die Sonne. »Wenn jemand weiß, was Ray damals getrieben hat und mit wem, dann er.«

Chamberlain notierte sich den Namen und die Straße, in der Malcolm Reece in den achtziger Jahren wohnte. Sie bedankte sich bei Duggan dafür, dass sie sich die Zeit genommen hatte, vor allem da sie sich dafür hatte freinehmen müssen.

»Ich hab gesagt, jemand käme, um den Boiler zu reparieren«, sagte Duggan. »Im Lauf der Jahre bin ich ganz geübt im Lügen geworden.«

Chamberlain steckte ihr Notizbuch in die Tasche und fragte: »Warum hatten Sie und Ray keine Kinder?«

»Wir wollten welche. Ich konnte keine kriegen.« Man hörte es ihr nicht an, aber ihr Blick verriet es, Chamberlain sah den Schmerz in ihren Augen, bevor sie wegsah. Selbst nach so vielen Jahren tat es ihr offensichtlich weh zu hören, dass Raymond Garvey ein Kind mit einer anderen Frau hatte. Chamberlain hatte es unterlassen, ihr zu sagen, dass andere einen weitaus höheren Preis für den Seitensprung ihres Mannes hatten zahlen müssen.

»Möchten Sie noch eine Kleinigkeit essen?«, fragte Duggan. Sie deutete auf ein kleines italienisches Restaurant gegenüber. »Ich meine, wahrscheinlich müssen Sie gleich wieder zurück.«

»So eilig habe ich es auch wieder nicht.« Chamberlain hatte Hunger, und sie hatte daran gedacht, nicht eine Rückfahrkarte für einen bestimmten Zug zu kaufen. Auch wenn es in Anbetracht der Umstände keine große Rolle spielte, aber der Schmerz war noch nicht aus Jenny Duggans Augen verschwunden.

 

Kitson hatte einen Termin mit Dave Spedding, der als DCI die Ermittlung im Mordfall Chloe Sinclair geleitet hatte. Er war inzwischen Superintendent und hatte sein Büro im Victoria, daher brachte Thorne, nachdem sie die Sinclairs in Balham verließen, Kitson dort vorbei und fuhr dann weiter zum Peel Centre.

Auf der Fahrt nach Norden musste er ständig an diesen schrecklichen Gefühlswirrwarr denken, mit dem Miriam und Alec Sinclair von ihrer Tochter erzählt hatten. Er kannte sich aus mit Kummer und wusste, dass irgendwann die Waagschale zugunsten der positiven Gefühle kippte und die  negativen Erinnerungen verblassten. Langsam, aber stetig, so war es ihm mit seinem Vater ergangen - und so war es noch immer. Der Tag würde kommen, an dem man Chloes Namen nicht mehr flüstern musste und seine Erwähnung ihnen nicht mehr die Luft raubte wie ein Schlag in die Magengrube.

An dem man die Strickweste nicht mehr enger um sich wickeln musste, obwohl es warm war.

In der Euston Road, wo es nur noch langsam vorwärtsging, zappte Thorne durch die Radiosender auf der Suche nach etwas einigermaßen Erträglichem. Bei einem klassischen Sender blieb er hängen, schwankte kurz und beließ es dabei. Er konnte Beethoven kaum von Black Sabbath unterscheiden, aber die Musik war angenehm, und trotz des Stopand-go-Verkehrs begannen seine Gedanken zu schweifen.

Doch nicht sehr weit …

Er dachte über Emily Walkers Mann nach und über Catherine Burkes unterirdischen Freund, den Vater von Greg und Alex Macken und die Eltern von Chloe Sinclair.

Über die anderen Opfer von Anthony Garvey.

Ohne die Gründe nennen zu können, stellte Thorne sie sich an einem Seil aneinandergereiht vor wie lebensgroße Perlen an einer lebenden Halskette. Sich festgekettet hin und her windend, die fahlen Leichen ihrer Lieben neben sich. Ein Toter, ein so gut wie Toter, ein Toter, ein so gut wie Toter … eine schwere Last für die Halskette, und doch war noch genug Platz am knarzenden Seil.

Thorne drehte die Musik lauter und trat aufs Gaspedal, als der Verkehr lockerer wurde.

Jeder reagierte anders auf den Verlust - mit geradezu absurder Höflichkeit, Aggression, Gebrüll oder Sprachlosigkeit -, doch eines taten sie alle, die Angehörigen von Anthony  Garveys Opfern, sie richteten ihren Blick auf ihn, auf der Suche nach irgendeiner Art von Trost. Eine starke Schulter und tröstende Worte fand man schnell, aber den Mann zu finden, der verantwortlich war für ihr Leid, das war seine Aufgabe und die seiner Kollegen. Es war nur ein Schritt, aber der erste Schritt, um sie aus dem Trauergeflecht zu befreien.

Er fuhr durch Camden und Archway und nach Highgate hinauf, als es anfing zu regnen. Dann hinunter nach Finchley, wobei er ein paar Straßen entfernt an der Stelle vorbeikam, wo vor etwas mehr als zwei Wochen Emily Walkers Leiche gefunden worden war. Zehn Minuten später, als er sich Barnet näherte, fuhr er von der Great North Road herunter und bog in die Straße ein, in der Nina Collins wohnte.

Thorne wies sich gegenüber den Kollegen im Streifenwagen aus, die hier abgestellt waren, seit Debbie Mitchell bei ihrer Freundin eingezogen war, und klingelte an der Tür.

Collins öffnete die Tür und sagte nur: »Und?«

»Alles in Ordnung?«

Sie schnippte ihre Kippe in die Sträucher neben dem schmalen Weg und deutete mit einem Kopfnicken auf den Streifenwagen. »Abgesehen davon, dass ich jedes Mal Starsky und Hutch Bescheid sagen muss, wenn ich mir ein Päckchen Zigaretten kaufe, ja.«

»Ist gut, Nina.« Debbie Mitchell tauchte hinter Collins auf, die seufzte und sie vorbeiließ, bevor sie drinnen verschwand.

»Ich kam gerade vorbei«, sagte Thorne.

»Nett von Ihnen.«

»Ich dachte, ich schau mal, Sie wissen schon … wie Sie klarkommen.«

»Na ja, ich kann nicht überall hin, und Jason vermisst die Schule. Lässt sich schwer was machen.«

»Tut mir leid, aber Ihnen steht stets die Option offen, sich in Schutzhaft zu begeben. Was wohl das Beste wäre.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Okay, Sie können jederzeit anrufen, wenn Sie irgendetwas nervös macht, das wissen Sie?«

Debbie Mitchell nickte und verschränkte die Arme. »Gute Nachrichten?«

Thorne zögerte kurz. »Wir geben Ihnen sofort Bescheid, versprochen.«

Noch genug Platz am knarzenden Seil.

Thornes Handy meldete sich in seiner Tasche. »Sorry.« Er sah den Namen des Anrufers und ging ein paar Schritte von der Tür weg. »Den muss ich annehmen.«

Holland war leicht außer Atem. Er rief aus einem Auto an und sprach lauter, wenn es nötig wurde, um die Stimmen der Kollegen im Auto zu übertönen.

»Wo?«, fragte Thorne, als Holland mit seinem Spruch fertig war. Er hörte zu und sah sich nach Debbie Mitchell um, sah ihren Blick, der seinen spiegelte, sah, wie ihre Arme herabsanken. »Sorry, Dave, könnten Sie das wiederholen?«

Es regnete stärker, und als Thorne den Mund öffnete, um etwas zu sagen, hörte er, wie sie ihm zuvorkam: »Wieder einer, oder?«

Er drehte sich zu ihr um, während Holland ihm noch die Details durchgab. Dabei sah er Jason Mitchell durch die Diele schleichen. Er spähte an seiner Mum vorbei, um zu sehen, was los ist.

Holland sagte: »Sir?«, und Debbie Mitchell sagte noch irgendetwas, bevor sie einen Schritt zurücktrat, um nicht nass zu werden. Ein paar Sekunden lang schwieg Thorne. Er  konnte den Blick nicht von dem Jungen losreißen, der mit großen Augen und glänzenden Lippen in seinem rotweißen Pyjama in der Diele stand und sich mit den Zähnen über die Unterlippe fuhr.

MEINE AUFZEICHNUNGEN

10. Oktober

 

Ich bin nicht sicher, ob sie ihn schon gefunden haben. Aber falls nicht, kann es nicht mehr lange dauern. Ich tippe auf jemanden, der mit seinem Hund spazieren geht. Liest man doch ständig. Oder Kinder, die spielen, wo sie nicht spielen sollten. Ich hab schon daran gedacht, dass ich, wenn ich herausfinden könnte, wann es passiert, am liebsten runterfahren und mir die Sache anschauen würde. Den Zirkus lasse ich mir nur ungern entgehen. Wer einen Fernseher hat und nicht in einer Höhle lebt, kann sich ja vorstellen, was da abläuft. Jede Menge Leute mit Plastikmasken und in Papieroveralls, Scheinwerfer, Zelte und Absperrbänder. Und ein kettenrauchender Detective an der Seite, der seinen jungen Kollegen anbrüllt oder über seinen Boss jammert.

Irgendwie glaub ich, wenn sie sich vor fünfzehn Jahren so viel Mühe gegeben hätten, wären sie um einiges schneller dahintergekommen, was wirklich läuft. Sie hätten ein paar Frauen das Leben gerettet und vielleicht sogar gemerkt, dass ihr »grausamer Mörder« ein Mann ist, der nicht anders kann. Der genauso ein Opfer ist.

Sie hätten das alles verhindern können.

Selbst wenn ich eine Chance hätte, da runterzufahren und mich unter die Schaulustigen zu mischen, würde ich wahrscheinlich nicht sehen, wie sie die Leiche rausholen. Aber sie müssen sich garantiert nicht so dabei plagen wie ich. Erst wenn man versucht hat, eine Leiche hochzuhieven, versteht man den Begriff »Totlast«. Ihn in das Auto hinein-und wieder herauszuhieven war ein Albtraum. Daher fand ich es auch so toll, als er einen Augenblick später ins Wasser glitt, nachdem ich den richtigen Platz gefunden hatte. Da wirkte er geradezu schwerelos, wie er in die Schlammbrühe rutschte.

Anmutig.

Ich kann echt nicht sagen, warum ich dabei sein möchte. Es hat bestimmt nichts mit hämischer Neugierde zu tun. Ich glaube, es geht um das Gefühl, Teil davon zu sein. Das mag komisch klingen, schließlich würde das alles nicht passieren, wäre ich nicht gewesen, aber man fühlt sich so schnell … außen vor. Das liegt auf der Hand, klar, aber ich muss in dem Spiel einen Schritt voraus sein, und ich kann ja schlecht einem Fremden im Pub mein Herz ausschütten.

Ich muss immer lachen, wenn ich etwas über »verrückte Einzelgänger« lese. Aber sicher, dafür gibt es gute Gründe! Nicht dass es nicht auch Nachteile hat, zum Beispiel beim Herumwuchten von Totlasten.

Ich bin keineswegs süchtig nach Aufmerksamkeit, also warum schreib ich das alles auf? Wohl deshalb, weil ich möchte, dass am Schluss, wenn alles abgewickelt ist, auch klar ist, warum und wieso ich das getan habe. Ehrlich gesagt erwarte ich mir auf dem Gebiet nicht allzu viel. Es gibt immer diese morbiden Typen, die nicht genug kriegen können von Mord und Totschlag, dann die Akademiker und den ein oder anderen auf dem Religionstrip, der von Vergebung schwafelte. Abgesehen davon jedoch würde die Reaktion so hysterisch ausfallen, dass so gut wie niemand sich für die Hintergründe interessieren würde.

Umso wichtiger, dass ich das hier schwarz auf weiß aufs Papier bringe. Dann haben auch die Nick Maiers dieser Welt etwas mehr als sonst an der Hand, wenn sie sich hinsetzen, um ihre Blockbuster zu schreiben.

Hoffentlich machen sie es besser als das letzte Mal.



Schock, Horror: Es ist ruhig geworden im Zeitungskiosk. Er ist zu sehr damit beschäftigt, Kinder fernzuhalten, und es braucht nicht viel, um eine Story von der Titelseite verschwinden zu lassen. Zu viele Kids stechen sich gegenseitig ab, zu viel Korruption. Ein Promiskandal oder eine ordentliche Terroristenstory ist allemal interessanter als ein ehrlicher Mord.

Wenn sie den Mann finden, wird es allerdings wieder losgehen. Dann wird er die zusammengerollte Zeitung wie das Schwert der Gerechtigkeit schwingen und sich nicht mehr darüber beruhigen können, wie unsicher die Straßen sind. Ich schau besser möglichst schnell bei ihm vorbei. Wenn ich Glück habe, platzt dem selbstgerechten alten Arsch eine Ader, wenn er mir meine Bensons gibt.




 

Vierundzwanzigstes Kapitel

»Darüber hinaus scheint das Opfer sich vor kurzem einer Geschlechtsumwandlung unterzogen zu haben und mit einer kostbaren, juwelenbesetzten Armbrust ermordet worden zu sein.«

»Was?«

»Gut, du weilst also noch unter uns.«

»Tut mir leid, Phil.«

Thorne litt unter den Nachwirkungen von Schlafentzug. Er war am Abend zuvor erst sehr spät vom Tatort nach Hause gekommen. Louise schlief bereits tief und fest, und das tat sie noch immer, als er wieder losfuhr, zum Fundort der Leiche, wo es genauso nass und dunkel war wie vier Stunden zuvor.

Um elf Uhr vormittags hätte er sich wieder hinlegen können, die Arme und Beine waren bettschwer. Die kalten Seziertische in der Hornsey-Leichenhalle sahen genauso einladend aus wie das bequemste Federbett.

»Pro-Plus ist gut«, sagte Hendricks. »Oder Red Bull, allerdings rate ich davon ab, beides zu kombinieren.«

»Damit bist du keine große Hilfe, es sei denn, du hast ein paar Dosen davon in einem Kühlschrank hier.«

»In Frankreich ist er verboten, wusstest du das?«

»Was ist verboten?«

»Red Bull, auch in Norwegen und Dänemark.«

»Die Franzosen trinken Absinth. Bringt einen das Zeug nicht um?«

»Keine Ahnung, aber es ist gut für die Liebe, heißt’s doch.«

Thorne brauchte ein, zwei Sekunden, und selbst dann beschränkte er sich auf ein sarkastisches Grinsen. Absence makes love grow fonder. Das kostete weniger Kraft, als lauthals loszulachen.

Vor der Sektionsabteilung studierte Thorne die Gesundheits-und Sicherheitsposter an der Wand. Mit einem Gähnen überspielte er einen leisen Furz, während er die Tipps zur Vermeidung einer AIDS-oder MRSA-Infektion las und Hendricks sich aus seinem Schutzkittel und dem Arztkittel schälte und beides entsorgte. Dann liefen sie gemeinsam den schmalen Gang zum Büro des Coroners hinunter, das der diensthabende Gerichtsmediziner bei Bedarf benutzen konnte.

»Der stumme Killer«, sagte Hendricks.

Ein paar Sekunden lang dachte Thorne, sein Freund rede von MRSA, dann sah er das Grinsen und die gerümpfte Nase. »Sorry.«

»Schweinebacke …«

Das Büro war nur wenig größer als das von Pavesh Kambar, aber wesentlich chaotischer. Auf einem der drei Schreibtische waren grüne Aktenordner gestapelt, und an jedem Computer hingen Haftnotizen. Hendricks zog einen Stuhl für Thorne heraus und ließ sich auf seinen fallen. Der Arsenalkalender »Seventies Legends« über dem Schreibtisch war die einzige Gebietsmarkierung in dem Gemeinschaftsbüro, und Thorne sah, dass Hendricks in zwei Wochen ein Seminar über Genregulierung besuchen wollte. Der Termin war rot markiert, darüber ein Foto von Charlie George, flach auf dem Boden, nachdem er das entscheidene Tor im Pokalendspiel 1971 erzielt hatte.

Hendricks deutete auf die anderen Schreibtische. »Die meisten, die hier arbeiten, haben Lieblingshassobjekte, was die ›Kunden‹ angeht, bei mir ist das schon immer Wasser. Was es mit dem Körper macht. Ein Sprung vom Hochhaus oder ein ordentlicher Autounfall ist mir allemal lieber.«

Thorne konnte sich nicht an allzu viele hübsche Tatorte erinnern, aber als er gestern Nachmittag am Kanalufer angekommen war, war sogar er froh, dass er noch keine Zeit fürs Mittagessen gehabt hatte.

Sie zogen die Leiche in der Nähe von Camden Lock heraus, nur einen Steinwurf von den Läden und Bars des ausgedehnten Markts entfernt. Aber wo der Mann im Wasser gelandet war, ließ sich unmöglich sagen. Er lag am Ufer, unter einem hastig errichteten Zelt: eine Hand war um das erwartete MRT-Schnipsel zur Faust geballt; die andere lag mit der hellen Handfläche und den lila Fingerspitzen nach oben, als sei das Opfer ein Schwarzer, der fingerlose Handschuhe trägt; ein Schuh fehlte, um den Knöchel ein Kettchen aus Gras und der von Gasen aufgeblähte Bauch unter der mit Wasser vollgesogenen Jeansjacke.

In der Plastiktüte befand sich noch Wasser, sie klebte auf dem Gesicht des Toten und entstellte das, was davon übrig war, noch mehr. Thorne erinnerte es an ein altes Kissen, zerrissen und kaputt, aus dem die versiffte Füllung heraushing.

»Etwa sechsunddreißig Stunden im Wasser«, sagte Hendricks jetzt. »Nicht dass er zuvor viel schöner aussah.«

»Mit Sicherheit tot, bevor er im Wasser landete?«

»Du hast das Gesicht gesehen. Die Fische waren das nicht.« Hendricks lehnte sich zurück. »Und davor war er bereits ein paar Stunden tot. Mindestens vier oder fünf.«

»Dann wurde er woanders umgebracht?«

»Na ja, ich gehe nicht davon aus, dass der Mörder ihn totschlug,  ihm eine Plastiktüte über den Kopf zog und dann am Kanalufer wartete und den Spaziergängern zuwinkte.«

Thorne nickte, die Frage war wirklich dämlich. Am ehesten konnten wohl die Gerichtsmediziner herausfinden, wo er umgebracht worden war. Aber das war so gut wie ausgeschlossen, denn unter den sechsunddreißig Stunden im Wasser hatte nicht nur das Aussehen des Opfers gelitten. Er blinzelte, um das Bild des blutigen Breis in der Plastiktüte zu vertreiben. »Die Identifizierung können wir auch vergessen«, sagte er. »Keine Muttermale oder etwas in der Richtung, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass ihn irgendjemand erkennt.«

Hendricks schüttelte den Kopf. »Gut, dass wir keine brauchen.«

»Das ist aber schon das einzige Glück bis jetzt«, sagte Thorne. »Es kommen nur drei Leute infrage.«

So wie das Gesicht des Toten zugerichtet war, war sogar ein zahnmedizinisches Gutachten fragwürdig, und die Chance auf Fingerabdrücke oder DNA-Proben aus einer verlässlichen Quelle war praktisch nicht vorhanden. Daher mussten sie sich bei der Identifizierung von Anthony Garveys jüngstem Opfer, Simon Walsh, mit dem begnügen, was sie bei dem Toten gefunden hatten: einen alten Führerschein in der hinteren Tasche seiner Jeans und einen kaum mehr entzifferbaren Brief seiner Tante in der Brieftasche.

»Die Tante ist die nächste Angehörige?«

Thorne nickte.

»Wie hat sie’s aufgenommen?«

»Diesmal hat Brigstocke die Arschkarte gezogen.«

»Ich hab noch immer nicht die geringste Ahnung, wie ihr Typen das macht. Die Toten aufzuschneiden ist dagegen ein Kinderspiel.«

»Ich ziehe ein Zimmer voller Witwen und trauernder Eltern vor.«

Hendricks blieb bei seiner Meinung. »Wie die Toten reagieren, weiß ich.«

Thorne wollte schon sagen: »Man gewöhnt sich daran«, aber dafür kannte Hendricks ihn zu gut. Er wusste Bescheid. »Ich glaube, die Tante hat sich gefreut, dass Walsh noch immer ihren Brief hatte. Dass er an sie dachte, weißt du?«

Draußen klapperte es laut, und Gummiräder quietschten. Ein Wagen wurde vorbeigeschoben. Der Lärm verebbte so schnell, wie er entstanden war, und nur die Stimmen der Forensikassistenten waren noch zu hören, ein alltägliches Geräusch.

Hendricks drehte sich zu seinem Computer, öffnete den E-Mail-Browser und schaute seine Mails durch. Thorne sah ihm dabei zu, beobachtete, wie das komplizierte keltische Bandtattoo um seinen Bizeps sich bewegte, wenn er die Maus herumschob. »Hast du Bock auf ein paar Tage in Göteborg?«, fragte Hendricks, die Augen auf den Monitor gerichtet. »Ein Seminar über ›Bildanalyse in der toxikologischen Pathologie‹ und so viel eingelegten Hering, wie du essen kannst?«

»Warum hat er seine Methode geändert?«, fragte Thorne. »Warum bekam Walsh es von vorn ab? Und warum war er dieses Mal so wahnsinnig brutal?«

Hendricks drehte sich auf seinem Stuhl herum. »Das heißt, kein eingelegter Hering, oder?«

»Jetzt komm schon.«

»Vielleicht wird er übermütig. Hält sich für Supermann.«

»Niemand widerspricht.«

»Also denkt er, er hat es nicht mehr nötig, sich von hinten ranzuschleichen. Keine Ahnung. Vielleicht war er unter  Zeitdruck oder kam nicht dazu, ihn näher kennenzulernen wie Macken.« Hendricks überlegte kurz. »Vielleicht wird er wütender.«

»Aber warum wirft er die Leiche woanders weg und nicht da, wo er ihn umgebracht hat?«, sagte Thorne. »Das war doch zuvor nie ein Thema, wo die Leichen gefunden wurden.«

»Niemand sagt, dass er nicht wollte, dass man die Leiche findet. Wenn er ihn im Freien umbringt, bleibt ihm nichts übrig, als ihn im Freien zu entsorgen, denk ich. Was soll er sonst mit ihm tun?«

»Ja …«

»Selbst wenn er dieselbe Vorgehensweise wie bei den anderen einsetzen und ihn in seinen vier Wänden umbringen wollte, ging das vielleicht nicht. Walsh hatte vielleicht keine vier Wände, die sich dafür eigneten.«

»Ja … Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Thorne. Er blies die Backen auf und ließ die Luft langsam entweichen. Dabei zwang er sich aufzustehen, obwohl er noch Stunden hätte hier sitzen können. Er ging zur Tür, sagte, dass er später noch mal anrufen wolle, und bat darum, den Bericht rüberzufaxen, sobald er fertig sei. Er war sich bewusst, dass Hendricks ihn noch immer ansah. Diesen Ausdruck kannte Thorne nur zu gut - die Augen hinter der Brille wurden zu schmalen Schlitzen, Hendricks machte sich Sorgen um ihn. Um ihn und um den Fall, um ihn und um Louise. Er war sich nicht sicher, ob zu Recht, hatte aber nicht vor, Hendricks zu fragen.

Schließlich sagte Hendricks: »Bist du dir sicher wegen dem Göteborg-Trip? Der Wodka in Schweden ist echt gut, weißt du. Und Red Bull ist auch nicht verboten.«

 

Zurück im Becke House, fand er die Atmosphäre in der Ermittlungszentrale seltsam, als hätte man den Mitarbeitern eines Callcenters - dem die Zentrale heute mehr als sonst glich - einen geheimnisvollen Preis versprochen, von dem alle insgeheim glaubten, er wäre der Mühe nicht wert. Ein Leichenfund elektrisierte jedes Team, selbst eines, das daran gewöhnt war, doch der Eifer überzeugte nicht wirklich. Das Gefühl von Vergeblichkeit war mit Händen zu greifen für jeden, der genau hinsah - es war spürbar in jedem Blick von Kollege zu Kollege, in jeder Eingabe auf der Tastatur und bei jedem Griff nach dem Telefon.

DS Samir Karim hatte in seiner Eigenschaft als Büroleiter die Truppen versammelt, als gestern Nachmittag der Anruf aus Camden eingetroffen war. Er entdeckte Thorne an der Kaffeemaschine, wo er vergeblich nach Keksen suchte.

»Kopflose Hühner«, sagte Karim.

Thorne schlug die Küchenschranktür über dem Kühlschrank zu. »Bleibt uns nicht viel anderes übrig.«

Die gerichtsmedizinischen Zauberer drehten Däumchen, wie nicht anders zu erwarten, da sämtliche möglichen Hinweise im Wasser zerstört worden waren. Es bestand immer die Möglichkeit, dass jemand anrief, der etwas gesehen hatte, entweder in Camden Lock oder am Tatort - wo immer der war -, und es waren Polizisten unterwegs und gingen von Haus zu Haus, aber bis auf eine Handvoll schicker Appartements ein paar hundert Meter vom Fundort entfernt war das hier keine Wohngegend.

»In Amerika gab es ein Huhn, das achtzehn Monate ohne Kopf überlebte«, sagte Karim.

»Wie bitte?«

»Ungelogen. Vor fünfzig Jahren. Eines meiner Kinder hat es mir im Internet gezeigt. ›Miracle Mike the Headless Chicken‹.  Sie haben es mit einer Pipette direkt in den Hals gefüttert, und es wurde auf Jahrmärkten und im Zirkus vorgeführt. Eineinhalb Jahre lief es ohne Kopf herum.«

»So lange haben wir nicht Zeit«, sagte Thorne.

Brigstocke tauchte auf der anderen Seite der Einsatzzentrale auf und gab ihm ein Zeichen herüberzukommen. Thorne überließ Karim die Kekssuche und folgte dem DCI in dessen Büro.

»Hab mich gerade am Telefon nett mit Simon Walshs Tante unterhalten«, sagte Brigstocke. »Die übliche diplomatische Scheiße. Ich sagte ihr, ihr Neffe sei Opfer eines Akts sinnloser Gewalt geworden, und versuchte, sie davon abzubringen hierherzukommen, um ihn noch einmal zu sehen.«

»Ich hatte ein Gespräch über Wunderhühner«, sagte Thorne.

Brigstocke sah ihn fragend an, und Thorne schüttelte kurz den Kopf, um ihm zu verstehen zu geben, dass das nicht weiter wichtig war. Brigstocke ging um seinen Schreibtisch herum und nahm Platz. »Sobald wir ein Stück Kieferknochen dieses armen Teufels haben, in dem noch ein paar Zähne stecken, versuchen wir’s mit einer Identifizierung. Natürlich müssen wir dazu erst mal seinen Zahnarzt finden. Halten Sie also die Luft an.« Erst jetzt fiel ihm Thornes Zustand auf. »Verdammt, ich bin der mit den drei Kindern. Warum sehen Sie so kaputt aus?«

»Geistige Erschöpfung«, sagte Thorne. »Ein Gehirn von dieser Größe verschlingt irre viel Energie, was Sie nicht wissen können. Das ist etwas schwieriger, als bei der Erdkundehausaufgabe zu helfen oder darauf zu achten, dass kein Kind das Pausenbrot vergisst.«

Brigstocke lachte. »Warten Sie nur, bis es bei Ihnen so weit ist.«

Thorne betrachtete die Kerben im Metallrand des Schreibtischs, den Staub auf der Plastikablage. Als er wieder aufsah, schob ihm Brigstocke einen Stapel Zeitungen herüber. »Was ist das?«

»Wir haben endlich die Fotos draußen«, sagte Brigstocke. Er streckte den Zeigefinger aus, als Thorne den Evening Standard durchblätterte. »Seite fünf, und in den überregionalen Zeitungen sind auch Fotos. London Tonight ist gerade in Arbeit.«

Thorne betrachtete die SchwarzWeiß-Fotos von Graham Fowler und Andrew Dowd. Darüber die Schlagzeile »POLIZEI SUCHT VERMISSTE MÄNNER« und darunter ein bewusst vager Text über eine »laufende Ermittlung« und eine Kontakttelefonnummer. Das erste Foto war verschwommen und veraltet, und das zweite war, obwohl es von Dowds Frau stammte, auch nicht gerade eine Superporträtaufnahme. Thorne bezweifelte, ob sie ihnen viel nützen würden. Andererseits ließen sich die wenigsten Leute, außer bei ihrer Hochzeit, von einem Profi fotografieren, und auch Louise hätte wohl Probleme, wenn man sie nach einem Foto von ihm fragte. Außer den Passfotos und ein paar Urlaubsschnappschüssen war da nicht viel.

Er schob die Zeitungen weg. »Schön, dass der Superintendent endlich vernünftig wird. Nur für Simon Walsh kommt es ein bisschen zu spät.«

»Jesmond war übrigens noch immer dagegen.«

»Das nehm ich Ihnen nicht ab.«

»Und noch ein paar von seinen Arschkriechern. So wie er es sieht, ist die Veröffentlichung nach dem Mord an Walsh praktisch ein Eingeständnis, dass wir die Sache verbockt haben. Was man uns noch um die Ohren hauen wird, wenn das alles vorbei ist.«

»Wir haben es verbockt?«

Brigstocke hob die Hand. »Zum Glück setzte Johns sich darüber hinweg, sodass wir uns jetzt entspannt zurücklehnen und die Daumen drücken können.«

»Ist das alles, was wir tun können?«

»Man kann nicht gerade behaupten, dass wir uns vor Spuren und Hinweisen kaum noch retten könnten, richtig? Der Walsh-Mord hat uns kein Stückchen weitergebracht, und ich hab nicht das Gefühl, als ob Ihre Freundin Carol den Durchbruch bringt.«

Chamberlain hatte vor einer Stunde angerufen. Thorne hatte ihr von dem neuen Toten berichtete, und sie hatte ihr Treffen mit Ray Garveys Exfrau beschrieben und ihm von Malcolm Reece erzählt, dem alten Freund, den sie bereits suchte. Thorne hatte gesagt, er wolle sie im Hotel besuchen und sich persönlich auf den neuesten Stand der Dinge bringen, sobald er die Zeit dazu finde. Er hatte ihr möglichst sanft nahezubringen versucht, dass es gut wäre, wenn sie etwas schneller arbeitete.

»Vielleicht solltet ihr mir etwas mehr zahlen.« Chamberlain hatte beleidigt geklungen. »Oder mir einen Assistenten geben.«

»Wir können finanziell keine großen Sprünge machen«, hatte Thorne entgegnet. »Entweder Sie oder der Hypnotherapeut …«

Brigstocke stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Er deutete auf den Zeitungsstapel. »Die Telefone werden heute Nachmittag nicht mehr stillstehen.«

»Hoffentlich rufen nicht nur Irre an.«

»Wir sollten was Ordentliches zu Mittag essen«, sagte Brigstocke. »Könnte ein langer Tag werden.«

Thorne nickte. Er hatte nicht gefrühstückt und brauchte  etwas im Magen, um den Kaffee aufzusaugen, den er die ganze Zeit in sich hineinschüttete.

»Wenn wir Glück haben, gibt’s heute im Oak diesen Lammeintopf.« Brigstocke öffnete die Tür. »Den Sie mir neulich weggeschnappt haben.«

Thorne sagte, das klinge gut. Aber vielleicht wäre etwas weniger Handfestes besser, etwas, das man mit der Pinzette direkt in den Hals stecken könne.

 

Am Nachmittag kamen viele Anrufe herein. Thornes Befürchtungen bestätigten sich nicht, denn ein paar klangen durchaus vielversprechend. Graham Fowler war mehr als einmal gesehen worden, zwei dieser Sichtungen waren aus einem Umkreis von einem Kilometer zwischen Piccadilly und Covent Garden gemeldet worden. Eine Frau, die ein Bed and Breakfast in Ambleside betrieb, einem Ort fünfzehn Kilometer südlich von Keswick im Lake District, gab an, ein Mann, der Andrew Dowd gewesen sein könnte, sei Anfang der Woche ein paar Tage bei ihr abgestiegen, bevor er plötzlich weiterzog. Am meisten schien sie sich für die nicht beglichene Rechnung zu interessieren.

An Arbeit herrschte kein Mangel. Die Stimmung im Büro war etwas positiver, dennoch schaffte es Thorne, vor sieben Uhr zurück in Kentish Town zu sein, und Louise hatte es zu seiner Freude auch geschafft. Sie war fröhlicher und gesprächiger als die ganze Woche über und erzählte ihm von den neuesten Entwicklungen in dem Fall, an dem sie arbeitete, während er Eier pochierte und die Weinflasche öffnete, die er auf dem Heimweg gekauft hatte.

Während sie aßen, schauten sie sich eine halbe Folge von »Die Profis« auf G. O. L. D. -TV an. Danach hörten sie sich The Essential George Jones an - ihre Wahl -, und Thorne  räumte auf. Louise blätterte ein paar Berichte durch. Falls sie noch angegriffen war, war ihr davon nichts mehr anzumerken. Bei »Why Baby Why« und »White Lightning« summte sie mit, und auch »The Door« machte ihr nicht zu schaffen - einer von George Jones’ Songs, bei denen Thorne meist einen Kloß im Hals hatte.

Als es Zeit zum Schlafen wurde, sagte sie: »Ich hab mich heute lange mit Lucy Freeman unterhalten.«

Die Schwangere in Louises Büro. Thorne warf sein schmutziges Hemd in den Wäschekorb und setzte sich aufs Bett, um die Hose auszuziehen.

»Ich erzählte ihr, eine Freundin von mir hätte einen Abgang gehabt.«

»Warum hast du ihr das erzählt?«

Louise zuckte die Achseln. Sie konnte es nicht sagen, oder es tat nichts zur Sache. Sie saß in Schlüpfer und T-Shirt vor dem kleinen Spiegel auf der Frisierkommode. »Lucy war echt … nett, wirklich.«

»Das ist gut.« Gut, dass die andere Frau nett war. Gut, dass Louise mit ihr darüber sprach und dass es gut lief.

»Nach so was spielen die Hormone verrückt, deshalb war ich so übel drauf.«

»Du hast jedes Recht, durcheinander zu sein.«

»Ich sag dir das nur. Lucy hat das erzählt. Sie hat auch eine Freundin, die einen Abgang hatte …«

»Eine von vier Schwangerschaften, steht in der Broschüre.«

»Und die fühlte sich erst wieder normal, als der ursprüngliche Geburtstermin vorbei war.«

»Was?«

»Nicht richtig normal zumindest. Lucy sagt, das wird erst wieder anders, wenn der errechnete Termin, an dem  das Baby zur Welt gekommen wäre, vorbei ist. Das wäre, wie wenn man einen Schalter umlegt. Dann … ist man drüber hinweg.«

Thorne nickte und rechnete, während er die Unterhose auszog.

»Einunddreißig Wochen, und ich bin wieder auf dem Damm.«

Thorne entging nicht, dass in ihrem Lachen etwas mitschwang. Er ging zu ihr. »Komm …«

Sie stand auf und ließ sich in die Arme nehmen, drückte das Gesicht an seinen Hals. Er spürte ihre Anspannung, die Kraft, die es sie kostete, sich zusammenzureißen.

»Es ist meine Schuld«, sagte sie. Ihr Mund glitt über seine Brust. »Sie wollte nur helfen.«

»Das hat sie doch?«

»Nein, eher nicht.« Wieder dieses halbe Lachen, und dann war ihr Gesichtsausdruck offen, und ihr Blick suchte den seinen. Bis sie auf dem Bett landeten, hatte sie schon ihr T-Shirt halb über den Kopf gezogen.

»Da unten … ist alles noch ein bisschen empfindlich«, sagte sie. »Wir müssen uns was einfallen lassen.«

Thorne grinste.

»Nicht das«, sagte Louise.

Ihr Liebesspiel war weder zu sanft noch zu zurückhaltend, und trotz der knisternden Gefühle zwischen ihnen war es eher Sex als Liebemachen.

Etwas, was sie beide brauchten.

 

Das Schrillen des Handys riss Thorne aus einem Traum, in dem er sich schnell über eine sehr blaue Wasseroberfläche bewegte. Er sah auf die Uhr - 6:12. Auf dem Display stand Russell Brigstockes Name.

»Sie sind schon früh wach.«

»Für manche Dinge lohnt sich das frühe Aufstehen«, sagte Brigstocke. »Ich bin in so guter Stimmung, dass ich vielleicht noch mal zwischen die Laken hüpfe und Mrs Brigstockes Tag mit einem Kracher starte.«

Thorne dachte an die vergangene Nacht und merkte, wie er erstarrte. Er hatte gehofft, das Schuldgefühl könnte weg sein, aber es war noch immer da, festgekeilt in seiner Brust.

»Also los, raus damit.«

»Graham Fowler marschierte gestern Nacht um elf Uhr mit einer Ausgabe des Standard, auf der er schlafen wollte, in die Polizeiwache Charing Cross.«

»Wahnsinn.«

»Es kommt noch besser«, sagte Brigstocke. »Vor einer halben Stunde kam in der Ermittlungszentrale ein Anruf von Andrew Dowd rein. Sieht aus, als habe er endlich wieder sein Handy eingeschaltet und unsere Nachricht gelesen.«

»Wo steckt er?«

»In Kendal«, sagte Brigstocke »Der Heimat des gefüllten Pfefferminzschokokekses. Es ist schon jemand auf dem Weg, ihn zu holen.«

Thorne schob sachte die Decke weg, um Louise nicht aufzuwecken, und stand nackt neben dem Bett im Dunklen. »Dann kommen Jesmond und Freunde vielleicht doch noch davon.«

»Oder wir alle.«

»Was für Glückspilze.«

Brigstocke lachte. »Wir oder die?«

»Ich meinte Fowler und Dowd«, sagte Thorne.
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In den schlimmsten Momenten, wenn ihr nach Zuschlagen ist, weiß sie durchaus, dass nur ein Mann Schuld daran hat, was passiert ist, aber es fällt ihr schwer, nicht die zwei Freunde und Helfer draußen in dem Auto dafür verantwortlich zu machen. Oder diesen Wichser Thorne und seine Kumpel, die hier vierundzwanzig Stunden am Tag rumhängen, seit Debbie und Jason eingezogen waren.

Wenn man, wie sie, zu Hause arbeitet oder besser: arbeitete, ist ein Polizeiwagen vor der Tür nicht gerade geschäftsfördernd.

Sie hatte es stets vorgezogen, in ihren eigenen vier Wänden zu arbeiten. Die meisten Mädchen, die sie kannte, sahen es genauso. Man fühlte sich sicherer. Aber sie konnte schlecht von ihren Stammkunden erwarten, dass sie an den Jungs in Blau vorbei zu ihr spazierten. Und das Geld wollte verdient werden. Es blieb ihr daher nichts anderes übrig, als öfter in diesen schäbigen Hotels und heruntergekommen Wohnungen vorbeizuschauen. Und in hinter dem Fußballplatz geparkten Autos Hand anzulegen. Ein paar Risiken mehr einzugehen.

Und sie arbeitete praktisch nie nachmittags, wie dumm von ihr! Ihr stand einfach selten der Sinn danach, nach einer kurzen Nacht schlief sie gerne lange. Sie hatte die Tage lieber für sich und bereitete sich auf den nächsten Abend vor, um möglichst viele Kunden unterzubringen.

Ein glatzköpfiger, schwabbliger Manager aus Manchester, der wegen einer Konferenz in London war, war der Grund, warum sie nicht hier war, als es passierte. Nicht dass es einen großen Unterschied gemacht hätte, wenn sie zu Hause gewesen wäre. Denn an den zwei Bullen war er auch problemlos vorbeigekommen.

Das kranke Arschloch war einfach zu schlau für sie alle.

Das Schlimmste daran war, was sie eine Woche oder so, bevor es passierte, Debbie versprochen hatte - dass sie clean werden und damit aufhören wolle. Jede Menge Scheiße hatte sie verzapft von wegen, dass sie drei ein paar Wochen wegfahren würden, wenn sie das Geld dafür beisammenhatten. Irgendwohin, wo alles unter einem Dach war, damit das Wetter ihnen keinen Strich durch die Rechnung machte. Wo es einen netten Club gab, damit Debbie und sie sich abends amüsieren konnten, und einen Swimmingpool und viele Fahrgeschäfte und Kram für Jason.

»Solange ein Zuggleis in der Nähe ist«, hatte Debbie gemeint, »wo er die Züge anpusten kann.«

Mein Gott …

Alles für die Katz, die Versprechen und die Pläne.

Alles, was sie verdient, geht für Stoff drauf, seit Anthony Garvey hier hereinmarschierte. Nicht dass sie es dringender braucht als früher. Was sie dringender braucht, das sind die Auszeiten. Sie hält es nicht aus, klar zu denken und Angst wegen der Zukunft zu haben. Nur ist es inzwischen so, dass sie nehmen kann, so viel sie will, das Hochgefühl dauert nicht lange genug.

An manchen Tagen, wenn ein Kunde auf ihr keucht und schwitzt, hatte sie das Gefühl, als … wache sie gerade auf und erinnere sich an das, was passiert war. Und sie musste an sich halten, um sich nicht in seinen Nacken zu krallen und loszuschreien. In letzter Zeit ging sie mehr Risiken ein, fiel ihr auf. Sie stieg in Autos, die irgendwie verdächtig aussahen und um die sie besser einen Bogen schlagen sollte; ließ zu, dass der eine oder andere Idiot grob wurde, fühlte sich besser, wenn es wehtat.

Wenn sie das Gefühl hatte, es zu verdienen.

Nina steht vor dem Spiegel neben der Eingangstür. Trägt noch mal etwas Make-up auf, bevor sie loszieht, um zu arbeiten: ein Schuldirektor, der es gern hat, wenn sie obszön daherredet, und sie mit dem Auto an der Tankstelle abholt.

Sie checkt ihre Handtasche, ob sie Kondome, Vaseline und Papiertücher eingesteckt hat, und starrt ihr Spiegelbild an.

Potthässlich, denkt sie und weiß, dass sie es früher laut ausgesprochen und Debbie gelacht hätte. Ihr gesagt hätte, dass sie toll aussieht und dass jeder, der ihr heute Abend Geld für das Vergnügen ihrer Gesellschaft geben dürfe, verdammt dankbar sein sollte.

Sie fährt sich mit den Fingern durch das hochgegelte Haar und gibt sich Mühe, sich zuzulächeln, sagt: »Gottes Segen.«

Sie zieht ein Papiertaschentuch aus der Handtasche und geht zur Tür.




 

Fünfundzwanzigstes Kapitel

Thorne fuhr Richtung Süden, nach Euston, durch den abflauenden Berufsverkehr. Die Kopfschmerzen, mit denen er aufgewacht war, wurden nicht besser, und ein hitziger Disput auf Five Live über die schlechte Form der Spurs war auch keine Hilfe. Montagmorgen, genauso fühlte es sich an.

Den Großteil des Wochenendes hatte er gemütlich zu Hause verbracht, bis auf ein, zwei Stunden am Sonntagmittag im Grafton mit Phil Hendricks. Louise war ein paar Tage zu ihren Eltern gefahren. Sie war gestern Abend spät zurückgekommen und früh wieder ins Büro gegangen.

»Es geht ihr allmählich besser«, hatte Hendricks im Pub gemeint.

»Ja, ihr schon.« Thorne hatte langsam gesprochen und darauf geachtet, das »ihr« nicht zu betonen.

»Ihr beide solltet wegfahren, sobald es geht.«

»Leichter gesagt als getan.«

»Ginge vielleicht jetzt. Die Garvey-Sache ist nicht mehr ganz so hektisch.«

»Für dich vielleicht.«

Doch Hendricks hatte in gewisser Weise recht. Alles hatte sich etwas beruhigt. Es gab fünf ungelöste Morde - sechs, wenn man Chloe Sinclair dazuzählte -, und der Mörder war noch nicht gefasst, doch der Fokus war nun ein anderer, jetzt, nachdem man die letzten beiden Männer auf Anthony Garveys Liste gesund und wohlbehalten gefunden hatte.

Ein kleines Team besonders ausgebildeter Experten hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, Andrew Dowd und Graham Fowler zu »debriefen«. In der Praxis bedeutete das, den beiden die Bedrohung, unter der sie gestanden hatten, so einfühlsam wie möglich zu erklären und dabei zu betonen, dass sie nun absolut sicher waren, sowie ihnen das neue Wohnarrangement zu erläutern. Das war nicht ganz glatt gelaufen, wie Thorne den Berichten entnahm. Keiner der beiden hatte sich wirklich kooperativ gezeigt, im Bericht hieß es, sie seien »schwierig«, bei einem Telefonat mit einem der Beamten dort fiel der Ausdruck »nicht ganz richtig im Kopf«.

»Sicher nachvollziehbar.« Der Kollege hatte erleichtert geklungen, diesen Arbeitstag hinter sich zu haben. »Die Mütter ermordet, ein Irrer, der dasselbe mit ihnen vorhat, und wie’s aussieht, stehen die beiden unter Medikamenten, was immer es ist, was sie nehmen.«

»Wird das ein Problem?«

»Wir haben Taser-Waffen.«

Thorne lachte, aber er hatte gesehen, was allein Trauer oder Angst oder Drogen anrichten konnten. Die Kombination war mit Sicherheit um einiges explosiver.

Sicher nachvollziebar …

Hinter der Euston Station bog er in eine breite, frisch geteerte Straße ein. Der Gedanke an die Gespräche, die er gleich mit den zwei Männern führen würde, die er zum ersten Mal traf, machte ihn nervös. Er wünschte, Kitson wäre dabei oder Holland. Sie schafften es beide besser, dass die Leute sich wohlfühlten. Seine Begabung lag mehr in der entgegengesetzten Richtung.

Er hielt hinter einem Volvo, nach dem Autokennzeichen zu schließen ein Polizeiwagen und um einiges schneller,  als er aussah. Er griff nach seiner Dienstmarke, als er über die Straße lief.

Und dachte: Sicher, aber nicht unbedingt gut.

Es war ein nichtssagendes, zweigeschossiges Gebäude mit insgesamt acht abgeschlossenen Wohnungen, alle nur über eine gesicherte Lobby zu erreichen. Streifenwagen durften sich im Umkreis von zwei Straßen nicht blicken lassen, und Streifenpolizisten hatte man gebeten, einen weiten Bogen um das Haus zu machen. Es sollte jeder Verdacht vermieden werden, dass es sich um etwas anderes als ein ganz normales Mietshaus handelte. Auch wenn die Mieten von der Met bezahlt wurden, wurden die Bewohner noch genauer überwacht als die Gäste des Hotels, in dem Carol Chamberlain wohnte. In jedem Gang hingen Kameras, deren Aufnahmen in die Rezeption im Erdgeschoss übertragen wurden, in der Nähe waren schnelle Eingreiftruppen stationiert, und zwei Beamte in Zivil taten vierundzwanzig Stunden Dienst in dem Gebäude.

Obwohl weit und breit keine Spur von Polizeipräsenz zu entdecken war, lief hier niemand Gefahr, überfallen zu werden.

Das Gebäude war von der Polizeibehörde angemietet worden, um Zeugen aus Sensationsprozessen sicher unterzubringen, vor allem solche, denen im Gegenzug für ihre Aussage Immunität gewährt wurde oder die gegen jemanden aussagten, der ohne Zeugenaussage wesentlich besser wegkäme. Während eines großen Drogenprozesses vor einem Jahr war das Haus »Petz-Palais« getauft worden, und dieser Name war hängengeblieben. Ein Witzbold war sogar so weit gegangen, den Namen auf ein Gästebuch prägen zu lassen. Damals waren sämtliche Appartements besetzt, und ganz schön viele Polizisten hatten lange Nächte mit Kartenspielen  und Takeaways verbracht. Im Augenblick hatte das Petz-Palais nur zwei Bewohner.

Thorne gab den Code ein, den er erhalten hatte, und stieß die Tür in die Lobby auf. Die zwei Männer, die sich an dem Schreibtisch unterhielten, wandten sich ihm zu. Ein Gesicht war ihm neu, das andere kannte er, ein Detective Sergeant, mit dem er vor ein paar Jahren zusammengearbeitet hatte.

»Sie haben wohl den Kürzeren gezogen, Brian?«

Brian Spibey war um die dreißig, groß und aus dem Südwesten. Falls ihn seine vorzeitige Kahlheit störte, ließ er es sich nicht anmerken. Und Thorne bewunderte jeden, der sich ins Unvermeidliche fügte und sich des letzten Rests auch noch entledigte, statt endlos herumzumachen, zu gelen oder, am unverzeihlichsten, von der Seite heraufzukämmen.

»Nur halb so schlimm«, sagte Spibey. »Das Schichtsystem ist ziemlich fair, ich bin nur dreimal die Woche nachts hier.«

»Und wie sind sie?« Thorne deutete mit einem Nicken nach oben, denn Fowler und Dowd waren seines Wissens nach im obersten Stock untergebracht.

»Ach, nicht übel. Hängen inzwischen zusammen ab, was uns nur recht ist. Brauchen wir uns nicht um die Unterhaltung zu kümmern.«

»Haben sie sich beruhigt?«, fragte Thorne.

»Einer hat hier heute schon rumgebrüllt, Fowler war das, aber das kommt einfach davon, dass er es nicht gewohnt ist, an einem Platz festzusitzen, denk ich. Wir gaben ihm zwanzig Zigaretten, und dann war er wieder okay.«

Der andere Polizist lachte. »So weit der okay sein kann.«

Spibey stellte seinen Kollegen als Rob Gibbons vor, und Thorne und er gaben sich die Hand.

»Können Sie mich hinbringen?«, sagte Thorne.

Es waren zwei Treppen nach oben, die letzten zwei Zimmer auf einem schnurgeraden Gang. Der Nylonteppich war grau und statisch aufgeladen. Am Treppenende stand eine Plastikpflanze, dazu der Versuch, die blassgelben Wandfluchten mit ein paar Bildern aufzulockern, die man für vier Pfund neunzig bei Ikea kauft und in einen Cliprahmen steckt.

Thorne vermutete, dass er, müsste er mehr Zeit hier verbringen, ebenfalls laut brüllen würde.

Spibey deutete auf die hinterste Tür. »Hätten Sie gerne Tee oder etwas anderes zu trinken?«

»Da drin gibt es doch sicher was?«

»Da drin müssen Sie ihn sich wahrscheinlich selbst machen.« Spibey gab einen vierstelligen Sicherheitscode in das Sicherheitsschloss ein und klopfte.

»Was is’?« Die Stimme klang heiser und schrill.

»Bereit für Besuch, Graham?« Zustimmendes Brummen war zu hören, und Spibey grinste Thorne zu, bevor er die Tür öffnete. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie zum Nächsten möchten.«

Fowler saß in einem Sessel und blickte aus dem Fenster, Thorne schien er gar nicht zu registrieren. Er trug Jeans und ein übergroßes T-Shirt, Teil einer Garderobengrundausstattung, die man ihm bereitgestellt hatte. Die Socken und Schuhe waren offensichtlich weniger sein Geschmack. Er rauchte, und vor ihm auf dem Tisch stand ein Aschenbecher, bis oben hin voll mit Kippen.

Thorne stellte sich vor und entschuldigte sich, erst jetzt zu kommen. Er nahm auf dem kleinen Sofa Platz. »War etwas hektisch. Soviel ich weiß, hat man Ihnen die Sachlage bereits erklärt.«

Fowler drehte sich um und fixierte Thorne. Er hatte dunkle Haare, die ihm bis zum Kragen reichten, und die eine Woche alten Stoppeln konnten die eingefallenen Wangen und die graue Gesichtsfarbe nicht verbergen. »Ja«, sagte er, »die ist mir erklärt worden.«

Thorne sah sich im Zimmer um und spielte den Beeindruckten. »Nicht schlecht, oder?«

»Ist okay.«

»Besser als dort, wo Sie in letzter Zeit lebten.«

»Was wissen denn Sie darüber?«

Thorne lehnte sich zurück und gab sich Mühe, den Plauderton beizubehalten. Ihm entging nicht, dass Fowler unruhig und desorientiert war. »Ich bin gekommen, um Näheres von Ihnen zu erfahren, aber ich weiß, dass Sie eine Weile auf der Straße lebten. Ich weiß ein wenig Bescheid darüber, wie es dazu kommt.«

»Ach?«

»Ein wenig.«

Fowler lächelte schmallippig, offensichtlich war er nicht überzeugt. Er drückte die Zigarette aus, ließ die Kippe aber qualmen. »Vielleicht sollten Sie hier einziehen.«

»Wie bitte?«

»Ich meine, da Sie doch Bescheid wissen.«

»Das hab ich nicht gesagt.«

»Da doch Ihre Mutter umgebracht wurde, als Sie ein Kind waren.« Er nickte in gespieltem Ernst. »Wahrscheinlich ist dieser Typ auch hinter Ihnen her.«

Thorne legte den Kopf schief, als akzeptiere er diesen Punkt, und fragte Fowler, ob er eine Tasse Tee möchte. Fowler zuckte die Achseln und wandte sich wieder dem Fenster zu, sagte dann: »Ja, okay«, als Thorne in die winzige Küche ging.

Als Thorne sich wieder setzte und die Tassen auf den Tisch stellte, hatte Fowler sich die nächste Zigarette angezündet. »Bitte sehr«, sagte Thorne.

Ein zustimmendes Brummen. Das Fenster stand ein wenig offen, und Fowlers Blick folgte den Zigarettenrauchschwaden, wie sie durch den Spalt entschwanden und davonwehten.

»Sind Sie auf Drogen, Graham?«, fragte Thorne.

Es schien eine Weile zu dauern, bis die Frage zu Fowler durchdrang und er sich langsam umdrehte. »Was denken Sie?«

»Wir können Ihnen einen Arzt holen.«

»Hab am ersten Tag mit einem gesprochen.«

»Und?«

»Er hat gemeint, er kann mir Methadon besorgen.«

Das Gebrüll, von dem Spibey gesprochen hatte, wurde noch verständlicher. »Ich kümmere mich darum«, sagte Thorne.

»Ein paar Bier wären auch gut.«

»Das sollte kein Problem sein.«

Fowler nickte, brummte ein kurzes Danke und breitete die Arme aus. »Ein scheiß zweites Zuhause.« Dann grinste er, und einige Zahnlücken, oben wie unten, waren zu sehen. »Urlaub von der Platte.«

»Mal sehen, ob das Sozialamt Ihnen dabei helfen kann, eine dauerhafte Bleibe zu finden«, sagte Thorne. »Wenn das hier vorüber ist.«

»Nein danke, das passt.«

»Sie möchten wieder auf die Straße?«

»Ich hab was gegen diese Heime. Zu viele bescheuerte Regeln, und in manchen ist sogar Alkohol verboten.«

»Keine schlechte Idee.«

»Kommt nur etwas spät.«

Thorne wusste, dass nicht wenige auf der Straße so dachten wie Graham Fowler und aus dem einen oder anderen Grund eine Abneigungen gegen jede Art von Institution hatten. Er hatte mit einigen von ihnen gelebt, als er vor ein paar Jahren auf Platte war. Fowlers Einstellung erklärte, warum sie ihn nicht über die Obdachlosenwohnheime und Notunterkünfte hatten finden können.

»Also, wann reden wir?«, fragte Fowler.

»Entschuldigung?«

»›Wenn das alles vorbei ist?‹ Wenn Sie ihn gefasst haben, stimmt’s?«

»Ja, keine Ahnung.«

»Warum ist die Banane krumm, die Art von Frage?« Er nickte rasch, wartete die Antwort gar nicht ab. »Hören Sie, Sie sorgen einfach dafür, dass das Methadon und das Special Brew nicht knapp wird, dann können Sie so lange brauchen, wie Sie wollen.« Er lachte, brach aber sofort ab, als er Thornes Blick sah. »War’n Witz, Kumpel, okay? Ein Witz.«

»Mit etwas Glück werfen wir Sie hier raus, bevor die die Bettwäsche wechseln können«, sagte Thorne.

Fowler stand auf und schnippte die Zigarettenkippe aus dem Fenster. Plötzlich war er wieder unruhig. »Warum macht er das überhaupt? Das hat uns niemand gesagt.«

Thorne sah keinen Grund, warum er ihn im Dunkeln lassen sollte. Wenn Patienten Einblick in ihre Krankenakten bekamen, dann durfte man auch erfahren, warum einen jemand umbringen wollte. »Er glaubt, dass der Mann, der Ihre Mutter umbrachte, zu Unrecht verurteilt wurde.«

»Garvey?« Fowler spuckte das Wort aus, als handle es sich um ein Schimpfwort.

»Er glaubt, dass Raymond Garvey nicht verantwortlich  für sein Verhalten gewesen ist. Dass ein Hirntumor schuld daran war. Und dass er, hätte man den Tumor früher entdeckt, nicht im Gefängnis hätte sterben müssen.«

Fowler schüttelte den Kopf und ließ es auf sich wirken. »Und warum geht er nicht einfach vor Gericht damit? Warum tut er das?«

»Weil er ernsthaft gestört ist.«

Fowler dachte eine Weile darüber nach und ließ sich langsam in den Sessel sinken, als hätte er Schmerzen. »Also, wenn Sie ihn haben, dann komm ich auf ein Schwätzchen vorbei. Klingt ganz so, als ob wir ein paar Dinge gemein hätten.«

Thorne merkte, dass er noch nicht getrunken hatte. Er griff nach seiner Tasse mit dem lauwarmen Tee und trank sie in einem Schluck halb aus. »Ich nehme an, Ihnen ist in den letzten Wochen niemand aufgefallen, der Ihnen folgte? Jemand, den Sie nicht kannten, der in der Gegend rumhing?«

Fowler schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich bin meistens kein so guter Beobachter.«

»Hat sich jemand nach Ihnen erkundigt?«

»Nicht, soweit ich weiß. Fragen Sie die Jungs, wenn Sie sie finden. Fremde fallen ziemlich auf. Man kennt sich auf der Straße, wissen Sie?«

»Können Sie mir Namen nennen?«

»Ich kann Ihnen sagen, wo Sie’s probieren können.«

Thorne war klar gewesen, dass er nicht mehr erwarten durfte. Wenn es darum ging, wer wo nachts abblieb, dann waren vollständige Namen und Adressen weniger gefragt. »Das wär gut, danke.«

»Bestellen Sie schöne Grüße von mir, ja?«, sagte Fowler. »Sagen Sie ihnen, ich hätte den Jackpot gewonnen.«

Thorne versprach Fowler, dass er das tun würde. Er sah das schiefe Lächeln, das leichte Zittern um die Mundwinkel. Glück war wohl was anderes.

Ein paar Minuten später stand er wieder draußen im Gang und winkte in eine der Videoüberwachungskameras an der Wand. Er wollte gerade nach unten gehen und sich wegen der Sicherheit beschweren, als er unten in der Lobby Brian Spibeys charakteristisches Schnarren hörte.

»Bin schon unterwegs! Ich sehe Sie schon, hab hier nur ein Wahnsinnssudoku am Laufen …«




 

Sechsundzwanzigstes Kapitel

Andrew Dowds Appartement war mehr oder weniger genauso wie das von Graham Fowler - nichtssagend und bequem -, und obwohl Dowd etwas lockerer wirkte als sein Nachbar, und in der Khakihose und dem Hemd mit dem offenen Kragen besser angezogen war, war seine Erscheinung in gewisser Weise genauso schockierend.

»Sie sehen … anders aus«, sagte Thorne, der das Foto noch im Kopf hatte, das sie von Dowds Frau bekommen und das die Zeitungen letzten Freitag gedruckt hatten.

»Das hier?« Dowd fuhr sich mit der Hand über den rasierten Kopf. Thorne bemerkte die teure Uhr an seinem Handgelenk. »Eine Menge hat sich geändert«, sagte er.

»Dann war das nicht nur ein Wanderurlaub?«

»Ich bin viel gelaufen.«

Thorne nickte und lehnte sich auf dem Sofa zurück, das genauso aussah wie das, auf dem er vor ein paar Minuten gesessen hatte. »Ich hab mir immer gewünscht, selbst mal da raufzufahren.«

»Schön dort.«

»Eine gute Gegend, um rauszukommen?«

»Ich wollte einen klaren Kopf bekommen.«

»Dazu haben Sie hier jede Menge Gelegenheit«, sagte Thorne.

Dowd lächelte und zeigte ein paar Zähne mehr als Graham Fowler.

Als Thorne kam, hatte Dowd gerade Zeitung gelesen, und im Hintergrund lief das Radio. Wo Fowler sprunghaft und Stimmungsschwankungen unterworfen schien, wirkte Andrew Dowd entspannt, als habe er sich mit seiner Situation abgefunden. Doch Thorne vermutete, dass sich unter der Oberfläche einiges abspielte. Sich den Kopf zu rasieren mochte als radikales neues Styling durchgehen, doch da waren noch die häuslichen Probleme. Zusammengenommen ließ das auf eine Art Nervenzusammenbruch schließen.

Nicht Anthony Garveys Opfer, aber eines von Raymond.

»Abgesehen davon, dass ich sehen wollte, wie Sie zurechtkommen«, sagte Thorne, »wollte ich mit Ihnen ein paar Worte über Ihre Frau wechseln.«

»›Miststück‹ fällt mir als Erstes ein«, sagte Dowd. »Aber ich hab noch ein paar mehr auf Lager.«

Thorne zwang sich zu einem Lächeln, um mit Dowds schmallippig aufflackerndem Grinsen gleichzuziehen, mit dem er seine Bemerkung eingeleitet hatte. »Wir haben vor, sie zu besuchen.«

Dowds Miene verdüsterte sich kurz. »Viel Glück. Und vergessen Sie nicht, Knoblauch und einen Holzpflock mitzunehmen.«

Dass sich unter der Oberfläche einiges abspielte …

Thorne hatte mit den Kollegen gesprochen, die ihn in Kendal abgeholt hatten, daher überraschte ihn nicht, wie Dowd über seine Frau dachte, aber die Aggressivität stieß ihn dennoch vor den Kopf, vor allem weil Dowd dabei so ruhig blieb und nicht ausrastete.

»Er wollte sie nicht einmal sehen«, hatte der eine Kollege berichtet. »Sagte, wir sollten ihn direkt zur Polizeiwache bringen.«

Dowd hatte darauf bestanden, keinen Kontakt zu seiner  Frau zu haben. Weder wollte er mit ihnen nach Hause fahren, um sich Kleidung zu holen, und schon gar nicht wollte er, dass seine Frau erfährt, wo er untergebracht war. Er ging sogar so weit zu erklären, dass es ihm am liebsten wäre, wenn sie nicht erfahren würde, dass man ihn gefunden hatte.

»Das hätte ihr nicht geschadet, sich zu sorgen«, meinte er. »Und ich hätte etwas gehabt, um mich zu amüsieren.«

Dowd lehnte sich zurück und schloss die Augen, als interessiere ihn das alles nicht. Doch dann gewann die Neugier kurz die Oberhand. »Warum möchten Sie Sarah sprechen?«

»Wie Sie wissen, suchen wir nach einem Mann, der sich Anthony Garvey nennt.«

»Das hoffe ich.«

»Wir denken, er hat sich auf die eine oder andere Weise an seine bisherigen Opfer herangemacht.« Thorne hielt inne, er sah, dass sich Dowd an dieser Formulierung störte. »Seine Opfer.«

»War das ein Freud’scher Versprecher?«, fragte Dowd.

Thorne merkte, wie er errötete, fuhr aber fort: »Wir sind ziemlich sicher, dass sie ihn kannten. Wahrscheinlich nur flüchtig, aber nichtsdestotrotz. Dass er Zeit investierte und sie nicht nervös machte, damit sie ihn in ihr Zuhause hereinließen.«

»Wie machte er das?«

»Wir wissen, dass er eines der Opfer in einer Bar ansprach«, sagte Thorne. »Ein anderes lernte er vielleicht in dem Krankenhaus kennen, in dem es arbeitete. Wir sind noch dabei, die Details zu recherchieren. Aber ehrlich gesagt sind wir ziemlich sicher, dass er sich irgendwie in ihr Leben drängt.«

»Sie glauben, er hat sich auch in meines gedrängt?«

»Es kann sein, dass er noch nicht dazugekommen ist …«

»Mein Gott …«

»Aber es ist im Bereich des Möglichen. Fällt Ihnen jemand ein, den Sie in den letzten Wochen kennenlernten?«

»Ich habe viele Leute kennengelernt«, sagte Dowd. »Andere Wanderer oben im Lake District, Leute in den Pubs.« Er hob die Hände, als handle es sich um eine dämliche Frage. »Wir lernen ständig Leute kennen. Sie etwa nicht?«

»Okay, jemand, den Sie ein paarmal gesehen haben. Ein neuer Nachbar. Oder ein Fensterputzer.«

Dowd überlegte ein paar Sekunden. »Da ist dieser Typ, den Sarah aufgetan hat, der einmal die Woche kommt, um die Autos zu waschen. Er hat einen dieser kleinen Kombis mit einem Generator, kennen Sie die?«

»Seit wann?«

»Seit ein paar Monaten, denk ich.«

»Wie heißt er?«

»Ich habe so gut wie nicht mit ihm gesprochen«, sagte Dowd. »Sarah kann Ihnen da sicher mehr helfen.«

»Wie gesagt, wir wollten ohnehin mit ihr reden.«

Dowd brummte und sah zur Seite, trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne. Der Himmel vor Graham Fowlers Fenster war klar gewesen, hier jedoch zog eine graue Wolke auf und verdunkelte den Tag.

»Was ist das Problem zwischen Ihnen und Ihrer Frau, Andrew?«, fragte Thorne. Dowd sah ihn scharf an und sagte: »Hören Sie, ich will nicht mal ansatzweise versuchen, das mit diesem Fall in Verbindung zu bringen, aber …«

Dowd begann an seinem Kragen herumzufingern. Er holte tief Luft und atmete langsam aus. »Es hat keinen Zweck, Ihnen was vorzumachen. Es ist nicht unbedingt einfach, mit mir zu leben.«

»Das gilt auch für mich«, sagte Thorne.

»Dann nehme ich noch ein paar Tabletten, was auch nicht gerade hilft. Seit meiner Kindheit hab ich praktisch alles an Medikamenten durch.«

Thorne erinnerte sich an das entsprechende Kapitel aus einem der Bücher, die er gelesen hatte. Seit Raymond Garvey deiner Mutter den Schädel eingeschlagen hat, dachte er. Seit er sie hinter einer Bushaltestelle in Ealing hatte liegen lassen.

»Aber Sarah weiß, wie sie mich auf die Palme bringt, sie kennt alle meine wunden Punkte. Darin ist sie eine wahre Expertin. Es scheint ihr richtig Spaß zu machen … Vor allem auf einem Punkt reitet sie besonders gerne herum. Sie wissen doch, wie manche Frauen darauf abfahren, einen bis aufs Blut zu reizen? Manchmal hab ich das Gefühl, dass sie das braucht, um überhaupt etwas zu spüren, sich lebendig zu fühlen. Als ob sie ihr Leben für Scheiße hält und ihr Blut nur dann in Wallung gerät, wenn sie so lange den Finger in die Wunde bohrt, bis sie eine Reaktion erhält. Also mir steht das bis hier. Ich brauch einen Platz, wo sie nicht an mich herankann, verstehen Sie? Nicht nur in meinem Kopf, mein ich.«

Thorne nickte. Wahrscheinlich war er der Erste, dem Dowd das anvertraute, dennoch hörte es sich eingeübt an. Plötzlich sah er den Mann vor sich, wie er tagelang im Lake District herummarschierte und sich überlegte, was er seiner Frau sagen wollte, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Wie er sich jeden Abend im Pub betrank, um zu vergessen, warum er hier war. Und anschließend zurück in ein zugiges Bed and Breakfast ging und nach der Schere und dem Rasierapparat griff.

»Ein Punkt ganz besonders, sagten Sie vorhin.«

»Kids«, stieß Dowd hervor. »Sie wollte welche und ich absolut nicht.«

Thorne kniff die Augen zusammen. »Schwierig.«

»O ja. Ein paar Tage bevor ich abhaute hatte sie zu viel getrunken und fing damit an, sie könne sich ja jemand suchen, der welche will.« Er verschränkte die Arme und legte den Kopf nach hinten. »Vielleicht ist ja der Typ, der die Autos wäscht, dazu bereit. Ein paar schnelle Spritzer …«

»Tut mir leid«, sagte Thorne. Es tat ihm eigentlich nicht leid, aber das schien ihm die passende Antwort zu sein.

Als er aufstand, um sich zu verabschieden, sah Thorne kurz einen Riss in Dowds selbstsicherer Maske, etwas wie Enttäuschung, dass das Gespräch zu Ende war, blitzte auf. Und in seinen Augen stand Angst, als er Thorne zur Tür begleitete.

»Sie werden diesen Typen doch erwischen, oder?«

»Wir tun unser Bestes.«

Dowd nickte schnell. »Natürlich, tut mir leid. Also, reden Sie mit Sarah. Sehen Sie, ob Sie das weiterbringt. Sie wissen schon, diese Autowäschersache.«

»Ich halte Sie darüber auf dem Laufenden, was sich ergibt«, sagte Thorne.

Als Thorne nach der Klinke griff, trat Dowd zu ihm und sagte: »Warum will jemand Kinder in eine solche Welt setzen? Eine so kranke Welt?«

Seltsam war sie allemal, dachte Thorne etwas später, als er zu seinem Auto zurückging. Wenn einen der eine Mann bittet, seine Kumpel vor der Armenküche zu grüßen, während der andere seiner Frau nicht das Geringste zu sagen hat.

 

»Wie werden Menschen so?«, fragte Louise. »Warum bleiben sie so lange zusammen, wenn sie einander derart hassen?«

»Weil es einfacher ist, als allein zu leben?«

»Nein …«

»Oder es ist so, wie er sagt, und es gibt Leute, die den Streit lieben. Ist meine Sache nicht, aber was weiß ich schon?« Thorne hatte ihr von seinem Gespräch mit Andrew Dowd erzählt über die dysfunktionale Ehe. Den laut Dowd zentralen Streitpunkt hatte er nicht erwähnt. Diesen ganz besonderen Punkt.

Louise schüttelte den Kopf. »Wenn es nicht funktioniert, sollte man es bleiben lassen.«

»Ich werde es mir merken.«

»Gut. Denn wenn du anfängst, mir auf die Nerven zu gehen, tausche ich dich gegen ein jüngeres Modell ein.«

Thorne saß auf dem Sofa, eine Bierflasche in der Hand. Er hatte Nick Maiers Buch über die Garvey-Morde durchgeblättert und noch einmal die Abschnitte gelesen, die sich mit dem Tod der Mütter von Andrew Dowd und Graham Fowler befassten, und das erschütternde Kapitel, das den Mord an Frances Walsh, Simons Mutter, beschrieb. Sie war das dritte Opfer, das entdeckt wurde, obwohl man später feststellte, dass sie die Erste gewesen war, die er umgebracht hatte.

Leichte Unterhaltung nach dem Abendessen.

Louise lag auf dem Boden und spielte mit Elvis, streichelte ihn mit einem Finger unter dem Kinn. Elvis hatte die Augen geschlossen und streckte seiner neuen Freundin die Kehle entgegen. Thorne sah den beiden zu. Bei ihm war Elvis nie so hingebungsvoll. Der Kater hatte früher einer Frau gehört, vielleicht lag es daran. Oder es hatte etwas mit  Pheromonen zu tun. Oder der Kater genoss es einfach nur, ihn an der Nase herumzuführen.

»Aber jetzt im Ernst«, sagte Louise, »das Leben ist zu kurz.«

Thorne sah hinunter auf das Buch neben ihm auf dem Sofa. Er widersprach nicht.

»Das verändert sich, wenn einem so etwas passiert. Ein Baby zu verlieren, du weißt schon. Erst denkt man, man hat Pech gehabt, aber man kann es auch von der anderen Seite her angehen und dann sich darüber freuen, was man alles hat.«

Thorne nickte, da war er wieder, der Druck in der Brust.

»Alles in Ordnung?«

Er griff nach dem Buch. »Hab gerade über das hier nachgedacht, sorry.«

»Da ist noch so was«, sagte Louise. »Seit das passiert ist, bin ich bei beruflichen Dingen irgendwie abgebrühter. Ich weiß nicht, liegt es daran, dass ich Wichtigeres im Kopf habe, oder lasse ich es einfach nicht mehr so an mich heran. Verstehst du, was ich meine?«

Sie sagte noch etwas, während sie dalag und den Kater streichelte, aber Thorne bekam es nur halb mit. Es war schwierig, einen Gedanken zu verfolgen, wenn einem ständig die Garveys durch den Kopf schwirrten.

Vater und Sohn.

Laut Maiers Buch hatte der Detective, der die Ermittlungen leitete, die Morde als die scheußlichsten bezeichnet, mit denen er je zu tun hatte. Er hatte über das Ausmaß der Gewalt gesprochen, hinter dem ein unverständliches Maß an Hass stecken musste.

Ein Mordstumor, dachte Thorne.

Der Sohn war vielleicht nicht durch Hass motiviert, aber  seine Morde waren kein bisschen weniger brutal, und der starke Wunsch, ihn aufzuspüren und wegzusperren, nahm es mit allem auf, was Thorne in den letzten Jahren empfunden hatte.

Louise sprach jetzt ganz leise, zu Thorne oder dem Kater.

Anthony Garvey hatte vielleicht die Bilder in der Zeitung gesehen, aber er konnte unmöglich wissen, dass sie Fowler und Dowd gefunden hatten. Oder dass Debbie Mitchell in einem sicheren Versteck war. Er war vermutlich noch immer da draußen auf der Suche und zunehmend frustriert. Das könnte mir den entscheidenden Vorteil verschaffen, hoffte Thorne.

Louise setzte sich auf und zog Elvis auf ihren Schoß. »Diese Katze liebt mich«, sagte sie.

Thorne lächelte und legte das Buch weg.

Vielleicht wurde er aber nur noch verzweifelter.




 

Siebenundzwanzigstes Kapitel

Her Majesty’s Gefängnis Whitemoore

 

»Das war wieder der Exbulle, oder?«

»Was?«

»Dein Gesicht.«

»Ich bin gestürzt.«

»Klar …«

»Im Ernst. Ich hatte eine Art Anfall und hab mir den Kopf am Bett aufgeschlagen, als ich hinfiel. Ich muss zum Arzt und mich untersuchen lassen. So eine Art Röntgen.«

»Eine Art epileptischer Anfall?«

»Möglich, ja. Kann so gut wie alles sein. Hatte ich schon früher ein paarmal …«

»Was?«

»Aber das war das erste Mal, dass ich mich verletzt habe. Eigentlich eine gute Sache, jetzt kümmern sie sich wenigstens darum.«

»Gott.«

»Mir geht’s gut, wirklich.«

»Warum hast du nichts gesagt?«

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Was ist denn mit den Kopfschmerzen? Hat man bei Epilepsie Kopfweh?«

»Keine Ahnung.«

»Ich schau mal im Internet nach.«

»Kann ich auch selber machen. Wir haben Zugang dazu. Aber danke.«

»Wir können beide schauen. Es schadet nicht, so viele Infos wie möglich zu haben.«

»Okay.«

»Flackerndes Licht löst das aus, so einen epileptischen Anfall, oder? Stroboskope, so Zeug.«

»Das wäre gut, davon gibt’s hier drinnen nicht viel.«

»Eine gute Nachricht, wenn man darüber nachdenkt.«

»Was ist eine gute Nachricht?«

»Sie müssen dich in ein Krankenhaus verlegen, vielleicht für immer. Das wäre besser als hier.«

»Keine Ahnung, wie das läuft.«

»Das Essen ist garantiert um einiges besser. Und es gibt keine Irren, die dich mit selbstgebastelten Klingen attackieren.«

»Mal sehen, was sich ergibt.«

»Erweist sich vielleicht als Glückstreffer, wer weiß.«

»Wie läuft’s bei dir?«

»Mir geht’s gut, wie immer.«

»Mit der Arbeit?«

»Ab und an ergibt sich was. Aber mir geht’s echt super.«

»Du musst dir einen richtigen Job suchen, dein Leben auf die Reihe kriegen. Rumhängen und Scheißbauen ist okay, solange man ein Teenager ist, aber allmählich musst du dir echt Gedanken machen.«

»Ich sehe nicht ein, warum.«

»Möchtest du keine geregelte Arbeit, eine Familie und das alles?«

»Ich habe eine Familie.«

»Außer mir.«

»Hör mal, ich hab noch nicht herausgefunden, was ich machen will. Aber ich hab noch jede Menge Zeit.«

»Hör du mal, du Klugscheißer, ich hab noch viel mehr Zeit als du, ja? Die zieht sich etwas, wenn man nichts zu tun hat, als das Unkraut im Gemüsegarten des Direktors zu jäten und Abschlüsse zu machen, die man nie brauchen wird. Da draußen vergeht die Zeit wie im Flug, glaub mir.«

»Ich weiß schon, jetzt lass mal. Ich finde schon was.«

»Ich hab mit einem von den anderen hier gesprochen. Er meinte, dass du vielleicht mitkommen kannst, wenn ich zu diesen Untersuchungen muss. Als Verwandter.«

»Ja, natürlich.«

»Du musst nicht. Es wäre nur nett, ein vertrautes Gesicht dabeizuhaben, wenn man mit Handschellen ans Krankenhausbett gefesselt rumliegt. Ich war noch nie ein Freund von Krankenhäusern, in meinen besten Zeiten nicht.«

»Mach dir deshalb keine Sorgen.«

»Ich mach mir in die Hose, wenn ich ehrlich bin.«

»Ich bin da, okay? Hörst du mir zu?«

»Das wäre gut.«




 

Achtundzwanzigstes Kapitel

Vor zehn Jahren noch war Shoreditch ein heruntergekommenes Geschäftsviertel. Aber wie Hoxton nebenan hatte auch hier die Gentrifikation zugeschlagen. In den letzten Jahren tauchten Lofts auf dem Markt auf, für die man siebenstellige Summen hinblättern musste. Es gab jetzt private Clubs und sogar ein Crossgolfturnier, bei dem Geschäftsleute und Medientypen in lachhaften Klamotten erschienen und speziell designte Golfbälle herumdroschen. Junge Schriftsteller ließen die Geschichten ihrer Romane hier spielen, und die Independent-Szene drehte hier ihre Filme. Taxifahrer lehnten Fahrten in diese Gegend nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr ab und hatten ordentlich zu tun. Während viktorianische Fassaden von jahrzehntealtem Schmutz befreit wurden, wurden dazwischen neue Gebäude hochgezogen, in denen Bars und Nachtclubs ein Zuhause fanden und noch genug Büroflächen blieben für Beraterfirmen und schicke Werbeagenturen, wie die, die Andrew Dowds Frau leitete.

Sie ließ Thorne fünfzehn Minuten warten, aber er war es zufrieden, in der kleinen, überfüllten Bar einen Kaffee zu trinken, und sah dem geschäftigen Treiben zu. Vor allem die Horden makellos gekleideter junger Frauen gefielen ihm, mit denen die Straßen um den Hoxton Square überreich gesegnet zu sein schienen. Als Sarah Dowd endlich auftauchte, versuchte sie ihm klarzumachen, sie habe nur zehn Minuten  Zeit. Es sei noch ein Meeting anberaumt, mehr als dreißig Minuten Mittagspause seien nicht drin.

Thorne hätte sagen können, dass auch bei ihm einiges los sei, oder andeuten können, dass sie für alles Mögliche Zeit finde, nur nicht für eine Entschuldigung, dass sie zu spät komme. »Ich bemühe mich, Sie nicht zu lange aufzuhalten«, sagte er.

Sie bestellte sich einen Caesarsalat und eine Flasche Mineralwasser. »Tut mir leid, dass ich nicht zu Hause mit Ihnen sprechen konnte«, sagte sie. »Ich komme meistens erst sehr spät heim, und wir hatten die Handwerker, es sieht also ziemlich chaotisch aus.«

»Kein Problem«, sagte Thorne. »Muss ein Albtraum sein, die Handwerker im Haus.«

»O Gott, hatten Sie das noch nie?«

»Nichts Großes. Wenn ich Wilde sehen will, schau ich mir einen Film an.«

»Es ist nur ein kleiner Anbau …«

Thorne hatte sich nicht erkundigt, nickte aber und fragte, wann es losgegangen sei. Falls die Handwerker bereits ein, zwei Monate dort arbeiteten, konnte das von Bedeutung sein. Viele Baufirmen stellten für die groben Arbeiten gerne Gelegenheitsarbeiter ein, was für Anthony Garvey eine Möglichkeit gewesen wäre, an sein Opfer heranzukommen.

»Es ging letzte Woche los«, sagte sie. »Das reinste Chaos, aber, um ehrlich zu sein, es lenkte mich immerhin davon ab, dass Andrew verschwunden war. Können Sie das verstehen?«

Thorne sagte, ja, das könne er.

»Ich hatte schon Angst, dass alles fertig wäre, bevor er gefunden wird. Falls er gefunden wird.«

»Die Angst brauchen Sie ja nun nicht mehr zu haben.«

»Ist es so?«

Ihr Essen wurde serviert, und Thorne sah ihr zu, wie sie aß. Präzise Gabelbewegungen, nach zwei, drei Bissen stets ein Schluck Wasser. Er versuchte, sie sich und ihren frisch geschorenen Ehemann vorzustellen, wie sie zusammen in ihrem neuen Anbau in ihrem zuvor schon großen Haus in Clapham zu Abend aßen. Sarahs Gehalt zusätzlich zu dem, was Andrew als Investmentmanager verdiente, zweimal jährlich einen Luxusurlaub, eine private Krankenversicherung und für jeden ein nettes Auto. Die typischen jungen Doppelverdiener, die es geschafft hatten.

Nur dass die Ehe im Eimer war.

Als sie unvermittelt die Gabel weglegte, war Thorne nicht klar, ob ihr plötzlich der Appetit vergangen war oder ob sie immer so wenig aß. Wäre es kein Salat gewesen, hätte er sie vielleicht gefragt, ob er ihr helfen könne.

»Als die Polizei anrief und sagte, er sei gefunden worden, teilte man mir mit, dass er mich nicht sprechen möchte. Na ja, sie waren etwas taktvoller und brabbelten was von Vorgehensweise, aber ich hab’s kapiert.«

Sie wirkte ernst, doch Thorne hatte den Eindruck, dass sie ohnehin nicht der Typ war, der oft lächelte. Bislang zumindest hatte er nichts gesehen, was darauf hingedeutet hätte. »Wir halten uns da natürlich raus«, sagte er. »Unser Job war es, ihn zu finden und für seine Sicherheit zu sorgen.«

Sie fuhr fort, als habe sie ihn nicht gehört. »Als sie dann vorbeikamen, um seine Klamotten abzuholen, wollten sie mir nicht sagen, wo er sich befindet.« Sie steckte eine gepflegte Strähne blonden Haares hinters Ohr. »Ich meine, ist er überhaupt in London?«

»Er ist … in London«, sagte Thorne. »Sie verstehen sicher,  dass wir den genauen Ort geheim halten müssen. In Anbetracht der Natur dieser Ermittlung.« Er fand, er klang überzeugend, aber ihrer Miene nach hatte es nicht gereicht.

Sie schob die Salatreste auf dem Teller herum. »Ich ahnte nicht, dass es so schlimm war«, sagte sie. »Wir hatten Streit, das werden Sie ja wissen.«

»Wie gesagt, da halten wir uns raus.«

»Aber er sorgt dafür, dass Sie sich nicht raushalten können.«

»Ihr Mann steht unter einem Riesenstress, so viel kann ich sagen. Vielleicht denkt er, es ist besser für Sie beide, wenn er … für den Moment die Verbindung kappt. Das ergibt durchaus einen Sinn, wenn man bedenkt, dass er ernsthaft bedroht war.«

»Ich weiß nicht, ob Sie ein guter Detective sind oder nicht«, sagte sie, »aber den Small Talk beherrschen Sie.«

»Ein nicht zu vernachlässigender Teil meines Jobs.«

»Haben Sie schon mal daran gedacht, in die Werbebranche zu wechseln?«

Thorne entdeckte den ersten Anflug eines Lächelns. »Die Bezahlung ist sicher wesentlich besser«, meinte er.

Sie zuckte die Achseln. »Aber es ist verdammt stressig.«

Thorne hatte Mühe, nicht loszulachen. Eine Bedienung tauchte auf und fragte Sarah, ob sie fertig sei. Sie nahm den Teller und gab ihn dem Mädchen, ohne es auch nur anzusehen. Die Frage nach einem Dessert wurde beiseitegewischt, und erst jetzt fiel Thorne auf, wie dünn Sarah Dowds Arme waren, wie scharf die Handgelenke hervorstachen.

»Andrew erzählte mir von einem Mann, der für Sie arbeitet«, sagte Thorne. »Der zu Ihnen nach Hause kommt und die Autos wäscht.«

Sie nickte. »Tony.«

Thorne spürte ein Prickeln im Nacken. »Kennen Sie seinen Nachnamen?« Er stellte die Frage, obwohl er sicher war, dass er nicht Garvey hieß, nicht, wenn er für jemanden arbeitete, dem der Name sofort auffiele.

»Es war einfach nur ›Tony‹«, sagte Sarah. »Ich hab nie gefragt.«

»Erzählen Sie mir von ihm.«

»Er tauchte eines Tages an der Tür auf und warb für sein Geschäft. Ich sagte ihm, dass wir bereits jemanden hätten, und er machte ein besseres Angebot. Und seine Arbeit war super. Alles, was er brauchte, hatte er in seinem Van dabei - so ein Jetwash-Ding, einen Staubsauger, und so weiter. Warum interessiert Sie das eigentlich?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, wurde sie bleich. Die Erkenntnis dämmerte ihr. »Denken Sie, das könnte der Mann sein, der Andrew umbringen will?«

Thorne zog Kopien der drei elektronischen Fahndungsbilder aus seinem Aktenkoffer, die nach den diversen bisherigen Beschreibungen erstellt worden waren. »Könnte es einer der drei sein?«

Sie musterte die Bilder und tippte auf das mittlere Bild. »Der ist am ähnlichsten. Aber er war dicker im Gesicht und trug eine Brille. Und er hatte Stoppeln, als wolle er sich einen Bart wachsen lassen.«

Thorne steckte die Bilder weg. Ihm schoss durch den Kopf, wie einfach es war, sein Äußeres zu ändern. Dazu brauchte man kein Meister der Verwandlungskunst zu sein. Ein abrasierter Bart. Eine neue Frisur, ein Hut, eine Brille. Bei der durchschnittlichen Beobachtungsgabe der Leute hieß das, dass so gut wie jeder abtauchen konnte.

»Kam er je ins Haus?«

Plötzlich wirkte sie nervös, als wolle man ihr etwas unterstellen.  »Ich hab ihm Tee gemacht, wir plauderten über dieses und jenes … ja.«

»Wie lange ging das so?«

»Er war wohl an die acht, neun Mal da. Also ein paar Monate, nehm ich an.«

»Dann hörte er auf zu kommen?«

Sie nickte. Sie hatte kapiert. »Um die Zeit, als Andrew verschwand. Ich versuchte, ihn unter seiner Nummer zu erreichen, aber er war nicht zu erreichen.« Sie errötete. »Ich weiß noch, dass ich sauer war, weil ich in die Waschstraße fahren musste.«

»Können Sie mir seine Nummer geben?« Wahrscheinlich handelte es sich dabei um ein Prepaid-Handy, das so gut wie keine Spuren hinterließ, trotzdem wollte er der Sache nachgehen.

»Er war ein ganz netter Kerl«, sagte sie. »Stand mit beiden Beinen im Leben. Praktisch, ein ganz … normaler Kerl.«

»Worüber sprachen Sie mit ihm, wenn er ins Haus kam?«

»Ich weiß nicht.« Sie klang gereizt. »Urlaub, Arbeit, wir quatschten nur so zehn Minuten, während er seinen Tee trank.«

»Stellte er Ihnen Fragen?«

»Na ja, wie man das so macht, wenn man sich unterhält. Aber nichts Ungewöhnliches.«

»Nichts über Ihren Tagesablauf, Ihr Familienleben?«

»Nein, nichts Besonderes. Aber er war wahrscheinlich oft genug da, um … einiges mitzukriegen.«

»Genau.«

»Ich hab ihm nie etwas gesagt …, ihm etwas erzählt.«

»Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Thorne. Alles, was er bisher über Anthony Garvey in Erfahrung gebracht hatte, deutete auf einen Mann hin, dem es genügte, zu beobachten  und zuzuhören, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war. »War Andrew mal da, als er kam?«

Sie überlegte kurz. »Ein paarmal, denk ich. Normalerweise kam er samstags.« Sie begann mit ihrer Serviette zu spielen. »Ich weiß noch, einmal war er da, als wir eine Auseinandersetzung hatten. Ich hasse es, wissen Sie, schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen, aber Andrew hat keine Probleme damit, seine Meinung zu sagen, egal ob andere es hören konnten. Meistens registriert er sie gar nicht. Aber wenn er sie registriert, dann genießt er es eher, Publikum zu haben.« Sie holte tief Luft und ignorierte die Haarsträhne, die ihr wieder ins Gesicht fiel. »Wir brüllten uns an und machten uns gegenseitig fertig. Ich weiß noch, dass wir dabei vors Haus traten, wo Tony die Autos wusch.« Sie zögerte kurz. »Ich erinnere mich, dass er heraufsah und dass ich ihn wie eine Idiotin angrinste, als wolle ich ihm sagen, alles wär super und das sei das Normalste auf der Welt.«

Thorne bemerkte, wie sie ihre Serviette zusammenknüllte, und dachte, dass dieser Streit nach dem, was Andrew Dowd erzählt hatte und wie sie ihn beschrieb, tatsächlich normal geworden war. Und dass sie ihm, als sie auf die Uhr sah und andeutete, sie müsse nun aufbrechen, wesentlich sympathischer war als noch zehn Minuten zuvor. Vor allem, wenn er daran dachte, worüber sie mit ihrem Mann gestritten hatte.

»Kein Problem«, sagte er. »Sie haben nichts Falsches getan.«

Er bestellte sich noch einen Kaffee und blieb weitere zehn Minuten sitzen, nachdem Sarah Dowd gegangen war. Die Musik im Hintergrund - Salsa, oder? - war ziemlich gut. Ob das bedeutete, dass sein Musikgeschmack differenzierter  wurde? Schließlich schätzte er seit Neuestem auch klassische Musik. Ob ihm wohl irgendwann mal Jazz gefiel? Na ja, man musste es ja nicht übertreiben.

Die meiste Zeit dachte er über einen Mörder nach, der vielleicht der penibelste, organisierteste Verbrecher war, mit dem er es bisher zu tun gehabt hatte.

Hatte Anthony Garvey je vorgehabt, Nicholas Maier sein Buch schreiben zu lassen, oder war das nur ein Trick gewesen, um an das nötige Geld zu kommen? Wann stellte er zum ersten Mal die Liste seiner Opfer zusammen? Wie früh in seiner Beziehung zu Chloe Sinclair beschloss er, dass sie verzichtbar war?

Und während er den Passanten nachsah, fragte er sich, was Anthony Garvey jetzt plante, da die letzten drei Männer auf seiner Liste wohlbehalten und am Leben waren und er keine Möglichkeit hatte, an sie ranzukommen.

Auf dem Weg nach draußen stieß er mit einem Mann zusammen und ging beinahe zu Boden. Der Mann starrte ihn böse an, weil er ihm im Weg gestanden hatte. Thorne sagte »Sorry« - und wünschte sich sofort, er hätte es nicht gesagt - die typische englische Reaktion. Er zuckte zusammen, als er den urkomischen Slogan auf dem T-Shirt des Typen sah: BITTE IM PUB ABGEBEN.

Nach einem Idioten wie dem, dachte Thorne auf dem Weg zu seinem BMW, würde bestimmt niemand suchen.




 

Neunundzwanzigstes Kapitel

»Ich frag mich, wie Sie den Gestank aushalten.«

»Wie bitte?«

»Es riecht nach … getrockneter Pisse und Feuchtigkeit, und Sie gehen so nahe ran.«

»Anscheinend waren Sie noch nie bei einer Obduktion dabei«, sagte Kitson.

Trainee Detective Constable Bridges sah verlegen zur Seite. Er war abgeordnet, um Kitson abends zu begleiten, und ihr entging nicht, dass ihn dieses Arrangement genauso begeisterte wie sie. Doch es war vernünftig. Ein nächtlicher Streifzug durch die weniger schicken Ecken des West Ends hatte seine Tücken, und die ein Meter neunzig von TDC Bridges kamen da durchaus gelegen. Auch wenn Yvonne Kitson sich im Notfall durchaus zu helfen wusste, erschien ihr die eine oder andere dumme Bemerkung kein zu hoher Preis für das Gefühl der Sicherheit. Und so grün ihr junger Begleiter hinter den Ohren sein mochte, war er doch schlau genug, sich im Hintergrund zu halten, wenn sie mit jemandem sprach.

Dieser Teil des Auftrags störte ihn anscheinend nicht.

Den Leicester Square und die kleinen Straßen hinter dem Piccadilly Circus waren sie bereits abgelaufen, und beide waren dankbar für das milde Wetter. Kitson hatte jedem, der aussah, als schliefe er auf der Straße, Fotos von Graham Fowler gezeigt. Und für den Fall, dass jemand Graham  Fowler kannte, hatte sie ein Fahndungsbild von Anthony Garvey dabei. Aber sie hatte es bisher noch nicht gebraucht.

Sie hatte sich von Thorne über das Leben auf der Platte aufklären lassen und daher nicht erwartet, gleich Glück zu haben. Gott sei Dank gab es nicht viele Obdachlose im West End, aber die Szene zerfiel in einzelne Gruppen - die Alkoholiker, die Junkies und Leute mit psychischen Problemen - und war groß genug, dass nicht jeder jeden kannte.

»Sie sollten aber nicht allzu lange suchen müssen«, hatte Thorne gesagt. »Die Leute ziehen schnell weiter oder verschwinden einfach, aber es gibt einen harten Kern, der jahrelang in derselben Gegend bleibt.«

Bridges war weniger optimistisch oder verständnisvoll. »Sogar wenn ein paar diesen Typen gesehen haben«, meinte er nach einer Stunde, »sind die meisten davon zu fertig, um sich zu erinnern.«

Sie liefen zum Trafalgar Square hinunter und an der Charing Cross Station entlang. Ein alter Mann mit einem osteuropäischen Akzent und einer dünnen Decke um die Schultern schüttelte den Kopf, als sie ihm Fowlers Foto zeigten, obwohl er bereits Schwierigkeiten hatte, es klar zu fixieren. Er deutete den Strand hinauf, wo gleich Suppe verteilt würde. »Da kommen die verschiedensten Typen«, sagte er.

Kitson bedankte sich. Die Suppenküche stand auch schon auf Fowlers Liste. Sie drückte ihm ein paar Scheine in die Hand.

»Das können Sie wahrscheinlich als Spesen absetzen«, sagte Bridges, als sie gingen.

Kitson ging nicht weiter darauf ein.

Der Van fuhr kurz nach halb zehn vor und parkte in einer ruhigen Straße hinter dem Somerset House, zwischen  einem kleinen Park und einem Prachtbau, in dem die Zentrale von American Tobacco untergebracht war. Etwas über zwanzig Männer und Frauen warteten bereits und bildeten schnell eine Schlange, als die Klappe des Vans aufging und es nach Suppe roch.

Wie der Mann von Charing Cross gesagt hatte: die unterschiedlichsten Typen.

Viele nahmen ihre Suppe oder ihren Kaffee und verschwanden, andere jedoch blieben, standen allein und vermittelten dabei den Eindruck, dass es ihnen so lieber war, oder bildeten links und rechts der Straße kleine Grüppchen. Die Ersten, die Kitson ansprach, schüttelten den Kopf, weil sie sich nicht für Graham Fowlers Gesicht interessierten oder es nicht kannten, schwer zu sagen, was zutraf. Ein Mann starrte sie nur an, und die Frau neben ihm erklärte ihr, sie solle sich verpissen. Sosehr ihr danach war, Kitson gab nicht auf, bis sie endlich eine positive Antwort bekam. Ein Schotte namens Bobby, der am Rand einer Gruppe neben dem Geländer stand, nickte enthusiastisch zwischen zwei Schlucken Tee und stach auf das Foto ein. »Aye, den Typen kenn ich.«

»Sind Sie sicher? Er heißt Graham Fowler.«

Bobby zuckte die Achseln und sah auf das Foto. Er hätte genauso vierzig wie sechzig Jahre alt sein können. »Graham, ja?«

»Graham Fowler.«

Wieder ein Nicken. »Aye, ich kenn den Typen.«

Andere aus der Gruppe kamen näher, und noch zwei Männer behaupteten, Fowler zu kennen.

»Der ist in Ordnung«, fuhr Bobby fort. »Hat so einem Arschloch Bescheid gestoßen, das mich unten an der Themse anmachen wollte.«

Ein anderer sagte, er hätte dieses Arschloch verprügelt, fand aber auch, dass Graham, wenn er so hieß, in Ordnung sei.

»Hab ihn schon ein paar Nächte nicht mehr gesehen«, sagte Bobby.

Bobbys Freund nickte Kitson zu. »Warum glauben Sie, dass die rumlaufen und jedem sein Foto zeigen? Der ist tot, mausetot. Wahrscheinlich hat ihn das Arschloch erledigt, das dich angemacht hat.«

»Stimmt das?«, fragte Bobby.

»Es geht ihm gut«, sagte Kitson. »Er ist bei Freunden untergekommen.« Sie zog schnell das Computerbild heraus. »Wir interessieren uns mehr für diesen Mann.«

»Ganz übles Foto«, sagte Bobby.

Kitson lachte mit den anderen. »Erinnert sich jemand, ob er ihn hier gesehen hat? Ob er herumhing, wenn Graham da war?«

Bobby schüttelte den Kopf, aber ein anderer meinte: »Ich hab einen gesehen, der hatte dieselben Augen. Die Frisur stimmt hinten und vorn nicht, aber die Augen, ganz genauso. Mir ist der ein bisschen verrückt vorgekommen, deshalb bin ich ihm aus dem Weg gegangen.«

»Wann war das?«

»Vielleicht vor zwei Wochen. Das war hier, als wir auf den Van gewartet haben.«

Ein anderer aus der Gruppe bestätigte das und fügte hinzu, er habe mit dem Mann mit den kleinen, dunklen Augen gesprochen. Kitson fragte ihn, ob er sich an das Gespräch erinnern könnte.

»Er wollte nur wissen, wo was ist … Sie wissen schon, Unterkünfte, Tageszentren, und wann die aufmachen. So was eben.« Er nippte an seinem Kaffee. »Hat gesagt, er ist  neu und weiß noch nicht, wo’s langgeht. Da hab ich ihm ein paar Tipps gegeben. Na ja, für jeden hier war das mal neu, oder? Da versucht man dann zu helfen. Und mir macht es nichts aus, wenn bei denen ein oder zwei Schrauben locker sind.«

»Graham war hier, oder?«

»Ja, soweit ich mich erinnern kann.« Er trank seinen Kaffee aus und drehte sich um, um sich am Van noch mehr zu holen. »Ja, wahrscheinlich hing Graham hier irgendwo herum.«

»Sind Sie sicher, dass er nicht tot ist?«, fragte Bobby.

Kitson bedankte sich bei allen und steckte die Fotos weg. Sie wollte gerade gehen, als ein Mann, den sie bislang nicht bemerkt hatte, über die Straße auf sie zukam. Er war Mitte zwanzig, klapperdürr, hatte schlechte Haut und schmutzig blonde Haare, die er zu spitzen Spikes nach oben gedreht hatte. Sein Gang wirkte merkwürdig zielgerichtet, und nur sein breites Grinsen bewahrte ihn wohl davor, dass Bridges ihm nicht in den Weg trat.

»Ich kenne einen aus eurem Haufen«, sagte er.

Kitson war auf der Hut. »Ach ja?«

»Wir haben mal zusammengearbeitet, echt. Ich hab ihm geholfen, einen Typen dingfest zu machen. Sie können ihn danach fragen.«

»Wie heißt er denn?«

»Thorne.« Er musterte sie, wartete auf ein Zeichen des Erkennens, aber da war nichts. »Ist ein paar Jahre her, aber so was vergisst man nicht. Wir reden hier über echt heftige Sachen.« Er trat etwas näher. »Kennen Sie ihn?«

»Ja, ich kenne ihn.«

Er grinste noch breiter und gewährte Kitson einen Blick auf ein paar braune Stumpen, die in grauem Zahnfleisch  steckten. Sie konnte den fauligen Geruch fast riechen. Der Mund eines Junkies.

»Bestellen Sie ihm Grüße von Spike, ja? Er weiß dann schon Bescheid.« Er kramte in seinen Jackentaschen, bis er schließlich ein Päckchen Zigaretten fand. »Sagen Sie ihm, er soll auf sich aufpassen.«

Als er weg war, wollte Bridges wissen, wovon er gesprochen hatte, aber Kitson ging auf die Frage nicht ein und redete darüber, was ihr Bobby und die anderen erzählt hatten. Sie meinte, sie könnten zufrieden sein mit dem, was sie heute Abend erreicht hatten. »Damit wissen wir, dass Garvey hier war. Und wir wissen ein bisschen mehr darüber, wie er vorgeht.«

Bridges wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Hilft uns aber nicht, ihn zu fassen. Daher ist das nicht unbedingt überzeugend.«

»Man nennt das Beweismaterial sammeln, ja? Das hilft uns, ihn hinter Gitter zu bringen, wenn wir ihn zu fassen kriegen.«

»Wenn Sie das sagen.«

Kitson ging schneller, sodass der TDC ein, zwei Schritte zurückblieb. Der Bursche kam wahrscheinlich allein zurecht, und hätte sie auch nur das geringste Interesse gehabt, hätte sie vielleicht gesagt, dass er nicht schlecht aussieht, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass man ihr den bescheuerten Sohn des Superintendent aufgehalst hatte.

Hinter ihr brummte Bridges: »Es dauert alles so verdammt lang.«

»Wenn Sie einen Job möchten, bei dem es schnell und einfach läuft«, meinte Kitson, »dann haben Sie sich für die falsche Arbeit entschieden.«

 

»Ich hab gedacht, er wäre inzwischen da.« Louise sah erneut auf die Uhr und zog die Beine an. »Dass es spät wird, war mir klar, aber normalerweise ist er um diese Zeit längst hier. Vielleicht gab es einen Durchbruch in dem Fall.«

Hendricks saß am anderen Sofaende. »Er ruft an, wenn etwas passiert ist«, sagte er. Er griff nach der Weinflasche und schenkte ihnen beiden nach. »Das ist ein absolut schrecklicher Fall, Lou.«

»Warum erwischt er immer die Üblen?«

»Sie scheinen zu ihm zu passen.«

»Vielleicht sollte ich mir darüber Sorgen machen«, sagte Louise. »Falls er der Vater meines Kindes wird.«

»Keine Angst. Wenn du Glück hast, erbt das Kleine dein Aussehen und dein Wesen.«

»Genau, und seinen Musikgeschmack.«

Sie sprachen über ein Album, das Hendricks im Schrank gefunden hatte, eine CD, die er mal in der Wohnung liegen lassen hatte und die Thorne, das war ihnen beiden klar, gehasst hätte.

»Ich muss sagen, ich war überrascht, dass er das überhaupt draufhat.«

»Er hatte tief geschlafen«, sagte Louise, »und ich hab mir selbst geholfen.«

Hendricks lachte etwas länger, als er vielleicht, hätte er ein paar Gläser Wein weniger intus gehabt, gelacht hätte. »Und versucht ihr es wieder?«

»Wir haben noch nicht darüber gesprochen, vielleicht noch nicht gleich, aber ich möchte schon, ja.«

Hendricks nahm einen Schluck Wein, behielt ihn ein paar Sekunden im Mund, bevor er ihn hinunterschluckte. »Witzig, vor ein paar Jahren saß ich hier - eigentlich lag ich, ich wohnte nämlich hier, bis ein Wasserschaden in meiner  Wohnung beseitigt wurde. Ich war völlig fertig, weil ich damals ein Kind wollte und der Typ, mit dem ich zusammen war, eher nicht, also …«

Louise rutschte zu ihm und legte ihm die Hand auf die Knie.

»Ich hab ihm von dieser … Ausstellung erzählt mit den Einrichtungen für Kinderleichenhallen. Ich hatte dort ein Kind gesehen, und das war wie ein Schlag in die Magengrube. Na ja, ich hab ihm das alles erzählt, und plötzlich lag ich da und hab geheult wie ein Mädchen, nicht böse gemeint.«

»Hab ich auch nicht so aufgefasst.«

Hendricks nahm noch einen Schluck und trank dann das Glas aus. »Was für ein Armleuchter.«

»Und möchtest du immer noch ein Kind?«, fragte Louise. »Weil du von ›damals‹ gesprochen hast.«

»Ja, klar möchte ich eines. Aber jetzt ist es eher so … wenn’s passiert, dann passiert’s, verstehst du? Es bringt nichts, sich da reinzusteigern.«

»So seh ich das auch, glaub ich. Ich sage das jetzt - wenn wir wieder schwanger werden, gehe ich wahrscheinlich die Wände hoch -, aber im Augenblick stresst mich das weniger.«

»Das ist gut«, sagte Hendricks. »Ich meine, Stress kann da eine ziemliche Rolle spielen - du weißt schon.«

»Wie hat Tom reagiert? Als du so fertig warst, damals?«

»Merkwürdig.«

Louise schmunzelte. »Bei mir war’s genauso. Als ob er nicht weiß, was er sagen soll. Oder etwas sagen möchte, es aber nicht rausbekommt.«

»Er schafft es schon noch.«

»Ja, so ist er. Merkwürdig. Und nur glücklich, wenn er einen schrecklichen Mordfall hat, in den er sich verbeißen kann.«

»Ich weiß nicht, ob man das glücklich nennen kann.«

»Okay, dann zufrieden.«

Hendricks überlegte und sagte: »Das trifft es wohl.«

Und so saßen sie da und tranken vor sich hin, entspannt und vertraut genug, um miteinander zu schweigen.

 

Thorne hatte einen langen Tag mit einem schnellen Bier im Oak beendet, das sich dann in mehrere verwandelte, als Brigstocke und noch ein paar Jungs auftauchten. Er wollte ursprünglich nicht so lange bleiben, war dann aber froh, dass er es getan hatte. Denn es hatte ihm, wie ihm auf der Fahrt nach Kentish Town klar wurde, gutgetan, etwas Dampf abzulassen.

Das war für alle Beteiligten besser.

Er griff nach dem Handy auf dem Beifahrersitz und beschloss, die Tatsache, dass er so gut wie sicher jenseits des Limits war, noch zu verschlimmern, indem er gegen ein weiteres Gesetz verstieß. Falls man ihn anhielt, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder hatte er es mit einem Polizisten zu tun, der ihn einen bescheuerten Blödmann nannte und laufen ließ, oder mit einem, der seinen Job ernst nahm und ihn ohne mit der Wimper zu zucken oder gar mit klammheimlicher Freude hinhängte.

Die Chancen standen wohl fünfzig-fünfzig.

»Hast du eine Freisprechanlage?«, fragte Kitson.

»Was denkst du?«

»Ich denke, falls mich jemals jemand danach fragt, dann streite ich dieses Gespräch einfach ab.«

»Wo bist du?«

»Zu Hause«, sagte Kitson. »Ich kam vor zehn Minuten in eine Küche heim, die aussieht, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Und zu einem Typen, der stinksauer ist, weil er den ganzen Abend von zwei Jungs genervt wurde.«

Kitson hatte das Becke House bereits für ihren abendlichen Einsatz verlassen, als Thorne von seinem Treffen mit Sarah Dowd zurückkam. Den Rest des Tages hatte er relativ produktiv verbracht mit dem Versuch, ein grobes Bild von Anthony Garveys Bewegungen über die letzten Wochen zu erstellen und sich zu fragen, warum er Kitson die Obdachlosensache überlassen hatte, während er sich mit einer Tasse Kaffee und einem Eheberatungsgespräch in Shoreditch zufriedengab.

Jetzt fragte er Kitson, wie es im West End gelaufen sei.

»Abgesehen davon, dass ich mit einem Wichser von Trainee losziehen musste, ganz gut.« Sie erzählte ihm von dem Mann, der gesehen worden war und bei dem es sich höchstwahrscheinlich um Anthony Garvey handelte, der Graham Fowler gefolgt war und den geeigneten Augenblick abgepasst hatte.

»Ich hab mich gefragt, wie er das macht«, sagte Thorne. »Ich meine, den geeigneten Moment abpassen.«

»Vielleicht geht es ihm um eine bestimmte Reihenfolge.«

»Daran hab ich auch schon gedacht. Aber er bringt sie nicht in derselben Reihenfolge um, in der ihre Mütter umgebracht wurden.«

»Es hat keinen Zweck, sich in einen Irren hineinzuversetzen«, meinte Kitson.

Thorne gab ihr recht. Damit hatte er in der Vergangenheit schon viel zu viel Zeit verschwendet.

»Ach, und ich habe einen Freund von dir getroffen.«

»Davon gibt’s nicht so viele.«

»Einen Typen namens Spike. Hat mir einen Gruß aufgetragen.«

Thorne trat auf die Bremse des BM W, als etliche unangenehme Erinnerungen aufblitzten: ein Tunnelnetzwerk; ein  Pärchen, das sich in einem sarggroßen Karton liebt; eine Spritze, in der das Blut aufwallt. »Hatte er eine Frau dabei?«, fragte er.

»Nicht dass ich eine gesehen hätte. Er wirkte ziemlich hinüber, um ehrlich zu sein.«

Thorne dachte an Spike und eine Frau namens Irgendwann-mal-Caroline, die sich liebten, und an die Droge, die ihnen das Leben aussaugte. Wenn Caroline es geschafft hatte, von der Straße wegzukommen - und er hoffte, dass das der Grund war, warum sie nicht mit ihm abhing - und sich von dem Menschen fernzuhalten, der sie wieder in den Sumpf ziehen könnte, dann war das wahrscheinlich nicht schlecht. Da war auch ein Kind gewesen, ein Junge. Thorne umklammerte das Lenkrad fester und versuchte krampfhaft, sich an seinen Namen zu erinnern.

»Ich melde mich dann morgen«, brach Kitson das Schweigen.

Natürlich war das der Grund, warum er nur zu gern jemand anderen die Obdachlosen befragen ließ. Er hatte keine gesteigerte Sehnsucht, mit einer Phase seines Lebens konfrontiert zu werden, die derart aus dem Lot geraten war, beruflich wie privat. Auf diese dunklen Schatten konnte er verzichten.

»Okay, bis morgen.« Im Kreisverkehr am Archway fuhr er über die rote Ampel. Der Alkohol und diese Bilder aus seiner Vergangenheit irritierten ihn. Wem wollte er etwas vormachen? War sein jetziges Leben - beruflich wie privat - tatsächlich besser als damals?

Er öffnete das Fenster einen Spalt, um kalte Luft hereinzulassen, und wünschte Spike alles Gute, als er weiterfuhr.

»Tom …?«

Robbie. Der Junge hieß Robbie.




 

Dreißigstes Kapitel

Malcolm Reece, dessen Namen sie von Raymond Garveys Exfrau bekommen hatten, arbeitete noch immer für die British Telecom, obwohl er in den drei Jahrzehnten, seit Jenny Duggan ihn kennengelernt hatte, vom Ingenieur zum Kundendienstleiter aufgestiegen war. Sein kleines Büro befand sich in einem hässlichen Industriepark in Staines, einer an der Themse gelegenen Stadt im Londoner Speckgürtel, die nur deprimierend war.

Er war entschieden distanziert ab dem Moment, in dem Carol Chamberlain durch die Tür kam.

»Hören Sie, ich hab bereits mit der Polizei gesprochen.«

»Ich weiß«, sagte Chamberlain.

»Ich hab ihnen genau gesagt, wo ich wann war … absolut lächerlich, das alles.«

Man hatte Reece vor zwei Wochen befragt, als man in der Mordserie auf die Garvey-Verbindung stieß. Er war praktisch sofort aus dem Fokus der Ermittlung genommen worden, aber dank dem Protokoll dieser Befragung konnte Chamberlain ihn schnell aufspüren. »Ich bin hier, um Ihnen wegen einer anderen Sache Fragen zu stellen«, sagte sie.

Reece sah von seinem Schreibtisch auf. Der große Jahresplaner an der Wand hinter ihm bildete einen perfekten Rahmen für seinen Kopf. »Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, also …«

»Es geht um den Spaß, den Sie und Ray Garvey vor etwa dreißig Jahren hatten.«

»Welchen Spaß?«

»Ich hab mich mit seiner Exfrau unterhalten. Sie hat mir erzählt, Sie beide wären ziemlich gut drauf gewesen damals.«

»Keine Ahnung, was sie damit meint.«

»Unternehmungslustige Jungs, meinte sie.«

Reece lehnte sich zurück, und langsam breitete sich auf seinem teigigen Gesicht ein Lächeln aus, das so viel hieß wie: Jetzt hat’s mich erwischt. Chamberlain erwiderte das Lächeln entsprechend verschwörerisch. Auch wenn sie sich bei Malcolm Reece, so wie er hier saß, höchstens vorstellen konnte, dass ihm die Knöpfe vom hellblauen Nylonhemd springen oder ihn der Schlag treffen und er vom Stuhl fallen würde.

Chamberlain schätzte Reece auf Mitte fünfzig, vielleicht auf ein, zwei Jahre jünger als sie. Und es fiel ihr schwer, in ihm den Mann zu sehen, von dem Jenny Duggan erzählt hatte, dass er so was wie Frauenmangel nicht gekannt hätte. Er war aufgebläht, hatte Hängebacken, auf der Säufernase saß eine nach unten gerutschte Brille. Die Haare waren grau und spröde so wie die Haare ihres Vaters früher.

»Himmelherrgott, Sie gehen aber weit zurück«, sagte Reece. »Damals war noch mehr mit mir los, wenn Sie wissen, was ich meine.«

Was Chamberlain sehr bezweifelte, dennoch nickte sie.

»Zum einen war ich noch Single.«

»Ray Garvey aber nicht, oder?«

»Und viele Mädels genauso wenig«, sagte Reece. »Hat anscheinend niemanden gestört.« Er nahm die Brille ab und beugte sich vor. »Hören Sie, es war nicht so, dass es jeden  Tag eine Orgie gegeben hätte oder so. Wir hatten einfach Glück, das ist alles. Viele Mädels im Büro damals sahen sehr gut aus und hatten nichts gegen einen Flirt. Wir waren in unseren Zwanzigern, mein Gott. Kommen Sie, bei Ihnen war das doch nicht anders.«

Chamberlain ärgerte sich, dass sie errötete.

»Ich meine, meistens war es nicht mehr als ein harmloser Flirt. Ab und zu trank man was, und dann ging’s vielleicht ein klein wenig weiter, aber im Großen und Ganzen war es einfach nur ein bisschen Spaß im Büro, verstehen Sie? Wenn man heutzutage einer Frau nur sagt, dass sie nett aussieht, hat man schon eine - wie heißt das? - Klage wegen sexueller Belästigung am Hals.«

Chamberlain hätte ihm gerne etwas anderes um die Ohren gehauen, sagte aber, sie könne das nachvollziehen und bei der Polizei wäre alles noch viel schlimmer. »Sie und Ray haben es also krachen lassen damals?«

»Wie Sie sagten, Ray war verheiratet, er musste vorsichtiger sein.« Reece öffnete den obersten Knopf und lockerte die Krawatte. Er schien das Ganze zu genießen. »Ich war wahrscheinlich der Schlimmere von uns beiden. Aber wie gesagt, einige von diesen Mädels musste man nicht lange überreden.« Er grinste. »Ein paar Gin Tonic reichten in der Regel.«

»Können Sie sich an Namen erinnern?«

»An die Namen der Mädels, meinen Sie?«

»Klingt so, als wär das eine lange Liste.«

»Mannomann, wenn Sie so fragen.«

»Ach kommen Sie.« Chamberlain ließ nicht locker. »Ich weiß doch, wie die Männer sind. Sie vergessen, die Mülltonne rauszutragen, aber wissen noch jedes Mädel, das sie rumgekriegt haben.«

»Na ja …«

»Ich rede von Ray.«

Reece wirkte enttäuscht. Schließlich sagte er: »Ich nehme an, das waren ein paar im Lauf der Jahre.«

»Jemand Besonderes?«

Reece überlegte. »Ein Mädchen vielleicht, eine Sekretärin. Etwas älter als er, wenn ich mich recht erinnere, und verheiratet. Ja, er hatte eine Weile was mit ihr laufen.«

»Wie hieß sie?«

»Sandra.« Er schloss die Augen und suchte nach einem Familiennamen. Als er ihm einfiel, schnippte er mit den Fingern und zeigte, zufrieden mit sich, auf Chamberlain. »Phipps!« Er schüttelte den Kopf. »Mannomann, Sandra Phipps.«

Chamberlain notierte sich den Namen und stand auf.

»Das war natürlich vorbei, als sie wegging«, sagte Reece. »Sie zog woandershin, glaub ich. Es gab auch eine Menge Gerüchte damals.«

»Gerüchte worüber?«

»Na ja, Ray hat nicht viel gesagt, aber ich weiß, dass ein, zwei Leute glaubten, sie könnte einen Braten im Ofen haben.«

Chamberlain nickte, als wäre das nicht weiter interessant.

»Sind Sie mit dem Zug hier?«, fragte Reece.

Sie bejahte, und als er ihr anbot, sie zum Bahnhof mitzunehmen, log sie und behauptete, schon ein Taxi bestellt zu haben. Reece begleitete sie aus dem Gebäude, und als er ihr in der Drehtür nahe kam, fiel ihr auf, dass er eigentlich gut roch. Als er ihr dann erklärte, wie nett es gewesen sei, sie kennenzulernen, glaubte Chamberlain, kurz zu verstehen, was die Mädchen vor dreißig Jahren in ihm  gesehen hatten. Allerdings nur kurz. Auf dem Weg zum Bahnhof dachte sie, dass die British Telecom damals wohl gerne kurzsichtige Mädchen oder solche mit wenig Selbstbewusstsein beschäftigte.

Sie rief Tom Thorne an und erzählte ihm von dem Gespräch und dass sie vielleicht den Namen von Anthony Garveys Mutter herausgefunden hatte. Er meinte, es wäre wohl besser, sich zu treffen, und sie verabredeten sich für später in Chamberlains Hotel.

»Dann um sieben, wenn nichts dazwischenkommt«, sagte er.

Anschließend rief sie Jack an.

Sie hörte das Freizeichen und stellte sich vor, wie ihr Mann den Fernseher ausschaltet und gemütlich in den Gang hinausgeht. Dabei fiel ihr ein, wie sie errötet war, als Reece sie gefragt hatte, wie es denn bei ihr gelaufen sei, als sie zwanzig Jahre alt gewesen war. Als Jack endlich abhob, fuhr sie ihn an.

»Was ist denn mit dir los?«, fragte er.

Sie war nicht errötet, weil sie damals so viel rumgemacht hatte, sondern weil sie es nicht getan hatte.

 

Andrew Dowd drehte sich von dem Fenster in Graham Fowlers Appartement weg. »Denkst du, wir sind die Einzigen? Die Letzten?«

Fowler saß auf dem Sofa, eine Dose Bier in der einen und eine Zigarette in der anderen Hand. Auf dem Tisch vor ihm lag das, was von den vorherigen Dosen Bier und den vielen Zigaretten übrig geblieben war. Er schüttelte den Kopf. »Einen gibt es noch«, sagte er. »Die zwei Bullen haben sich darüber unterhalten.«

»Warum der wohl nicht hier ist.«

»Es ist eine sie«, sagte Fowler. »Die beiden nannten einen Namen.« Er stellte die Dose ab. »Fuck, glaubst du, die ist schon tot?«

Dowd schüttelte den Kopf und sah wieder aus dem Fenster. Nach einer halben Minute sagte er: »Und wenn sie ihn nicht erwischen?«

»Ich halte das hier gut noch eine Weile aus.«

»Ich meine, wenn sie ihn nie erwischen.« Dowd ging zu dem Sessel und ließ sich hineinfallen. »Sie suchen ein paar Monate und dann, wenn sie ihn nicht kriegen, verläuft sich das. Dann gibt’s einen neuen Aufreger.«

»Glaubst du?«

»Wie sollen wir wieder ein normales Leben führen?«

»Einige von uns hatten nie eines.«

»Okay, dann eben irgendein Leben.« Dowd wirkte plötzlich gereizt, vielleicht war es auch nur Nervosität. »Sie müssen uns irgendwie schützen - eine neue Wohnung, vielleicht eine neue Identität verschaffen.«

»Wie den Mafiatypen, die andere verpfeifen«, sagte Fowler. »Das wäre nicht schlecht, ehrlich gesagt.«

Dowd schüttelte wieder den Kopf und lachte auf, als er nach der Kaffeetasse griff. »Du bist der optimistischste Kerl, den ich je kennengelernt habe. Vor allem wenn man bedenkt, dass du jedes Recht der Welt hättest, das Leben für beschissen zu halten.«

Fowler hob die Dose, als wolle er ihm zuprosten. »Das Leben kann nur besser werden, Kumpel.«

»Hoffen wir das mal«, sagte Dowd. »Glaubst du, dieser Typ, Thorne, hat was drauf?«

»Ich finde schon«, sagte Fowler. Er beugte sich vor, um seine Zigarette auszudrücken. »Und wir können so oder so nichts tun, oder?«

Eine Weile saßen sie einfach da, und das Schweigen wurde nur durch die Geräusche des Gebäudes unterbrochen - das Wasser, das durch die Leitungen der Zentralheizung rauschte, das Brummen eines Generators - und von dem Verkehrslärm draußen auf der Euston Road. Fowler holte sich eine neue Zigarette aus dem Päckchen und drehte sie zwischen den Fingern.

»Hast du viel an sie gedacht, als du ein Kind warst?«, fragte er. »An deine Mum?«

Dowd schluckte und schniefte dann. »Ewig lange hab ich so getan, als ob sie noch da wäre. Meine Phantasiemum. Ich schrieb ihr lange Briefe, wie es mir in der Schule geht, so Sachen. Mit der Zeit wurde es besser. Und du?«

Fowler grinste. »Ich glaube, ich war immer ein Chaot«, sagte er. »Ich hab es jeden Tag gespürt, verstehst du. Ich hatte das Gefühl, alle wissen, was passiert ist, dass ich für sie eine Art Freak bin. In der Schule hab ich mich oft geprügelt. Bis ihnen das Mitgefühl ausging und sie mich rauswarfen.« Er kniff die Augen zusammen, dachte an die Zigarette, die noch immer unangezündet zwischen seinen Fingern hing. »Selbst nachdem ich geheiratet hatte, Kinder hatte, blieb es … schwierig, also suchte ich etwas, das mir half, weißt du?« Er deutete mit einem Kopfnicken auf die leeren Dosen. »Das Problem ist nur, damit macht man sich allmählich das Leben kaputt und ersetzt einen Kummer durch den anderen.« Er kramte nach dem Feuerzeug. »Gott, wie ich zittere.«

»Ist okay.«

»Tut mir leid …«

»Siehst du deine Frau und deine Kinder manchmal?« Fowler schüttelte den Kopf und deutete durch die Rauchwolke auf Dowd. »Lass dir eins sagen, pass bloß auf, dass du nicht deine verlierst, Kumpel.«

»Ich hab sie schon verloren«, sagte Dowd. »In jeder Hinsicht, die zählt.«

»Sei nicht blöd, Mann.«

»Ich meine es ernst. Ich nehm mir mal ein Beispiel an dir und versuch, es positiv zu sehen. Und neu anzufangen, wenn das hier vorbei ist.« Er sprang auf und klatschte in die Hände. »Genau, ich mach noch mal Kaffee, und für dich koche ich gleich einen mit.«

Fowler lachte und bedankte sich. Er sah Dowd nach, der in der kleinen Küche verschwand. »Ich find diesen Bullen echt okay, weißt du, Andy. Thorne.«

Nach einer Sekunde oder zwei rief Dowd: »Vielleicht muss er besser als okay sein.«

 

Sobald das Video zu Ende war, wollte Jason es von vorn sehen, wie immer. Er zupfte Debbie am Arm, bis sie ihm die Fernbedienung gab, grinste über das Geräusch, das die Kassette beim Zurückspulen machte, und machte es sich wieder vor dem Fernseher bequem.

Debbie ertrug es nicht, sich das Ganze noch mal anzusehen. Sie kannte jedes Wort auswendig, jede Stelle, an der Jason sich umdrehte, die Backen aufblies und in jedes einzelne Tsch-tsch jedes einzelnen Zugs einstimmte. Sie stand auf, ging in den Flur hinaus und dachte, dass sie nicht das geringste Problem hätte, Ringo Starr zu erwürgen, und dass Thomas, die scheißkleine Scheißlokomotive hoffentlich bald entgleiste.

Nina kam in dem Moment aus dem Schlafzimmer, als nebenan die Titelmusik zu hören war. »Unfassbar, dass dieses Scheißvideo noch immer nicht kaputt ist.«

»Dafür bin ich kaputt«, sagte Debbie. »Das kann ich dir sagen.«

»Aber er liebt es.«

»Ja, ich weiß - die am besten investierten fünfzig Pence meines Lebens. Der Flohmarkt oben in Barnet, weißt du noch?« Sie sah, wie Nina ihr Make-up im Spiegel überprüfte. »Gehst du aus?«

»Muss arbeiten, Schatz.«

»Musst du nicht. Ich hab überlegt, ich könnte ja was zur Miete beisteuern.«

»Sei nicht albern.«

»Nein, wirklich.«

»Und von was?«

Debbie schloss die Wohnzimmertür. Jason konnte zwar nicht verstehen, was sie redeten, aber er reagierte sensibel auf Stimmlagen und regte sich schnell auf. »Ich treib es schon auf.«

»Nicht so einfach wie ich«, sagte Nina. »Ich hab bereits drei Verabredungen heute, und einer zahlt mir immer ein bisschen mehr.« Sie sah im Spiegel zu Debbie. »Kommst du allein zurecht? Du hast doch keine Angst?«

»Nein.«

»Diese Bullen sitzen noch immer draußen, und wenn du Schiss bekommst, kannst du Thorne anrufen.«

»Mir geht’s gut.«

Nina nickte. »Ich brauch das Geld, Debs, weißt du!«

Als Nina weg war, blieb Debbie noch kurz in der Diele und bemühte sich, den Ton von Jasons Video auszublenden. Sobald es zu Ende war, würde sie ihn zu Bett bringen, und wenn er genug gebrüllt und gespielt hatte, würde sie auch schlafen, sich ausnahmsweise mal früher hinlegen. Das war besser, als aufzubleiben und sich zu sorgen und zu warten, bis Nina heimkommt.

Sie konnte ihrer Freundin einfach nicht sagen, wie sehr  sie sich fürchtete. Bereits vor vielen Jahren hatte sie beschlossen, dass sie es nur dann schaffen würde, wenn sie niemandem zeigte, wie sehr sie sich fürchtete. Keinem Mann, keinem dieser verkniffenen Sozialarbeiter und ganz bestimmt nicht Jason. Seit dem Moment, in dem die Polizisten mit ernstem Gesicht an ihre Türe geklopft und sie gewarnt hatten, dachte sie daran, wie es wäre, von ihm getrennt zu sein. Nicht nur für ein paar Wochen, sondern für immer. Sie betrachtete ihn, wenn er schlief, oder starrte auf seinen Hinterkopf, wenn er vor dem Fernseher hockte. Und ihr wurde ganz schlecht dabei.

Sie stand auf und drückte das Ohr an die Wohnzimmertür, hielt die Tränen zurück, als ihr Sohn tsch-tsch machte und vor sich hin summte. Und ich bin der dicke Kontrolleur, dachte sie, denn ohne ihn wäre Jason verloren.

Der dicke Kontrolleur kann sich nicht vor Angst in die Hose machen.




 

Einunddreißigstes Kapitel

Als Thorne in das Petz-Palais kam, saß DS Rob Gibbons an der Rezeption und las ein Taschenbuch. Thorne warf einen Blick auf das Cover: Fantasy-Quatsch.

»Drachen und Hobbits, so was?«, fragte er.

Gibbons grinste. »Nicht wirklich.«

»Wo ist Spibey?«

»Oben, bei den Gruesome Twosome«, sagte Gibbons. Auf dem Weg nach oben überlegte Thorne, welche der Standardantworten er Fowler und Dowd auf die unvermeidliche Frage nach der Ermittlung geben sollte. Die Frage war in Anbetracht der Umstände nur vernünftig, aber einfach waren solche Gespräche nie.

Haben Sie den Mann, der Mum/Dad/Bruder/Schwester umgebracht hat?

Warum dauert das so lange?

Wann kriegen Sie ihn denn …?

Wir tun unser Bestes. Wir machen Fortschritte. Es gibt ein paar bedeutsame Entwicklungen.

Mit welcher Version von »nein« und »keine Ahnung« er sich auch jeweils behalf, Thorne fühlte sich immer leicht schmutzig. Mit Louise hatte er sich darüber mehr als einmal unterhalten, und sie waren zu dem Schluss gekommen, dass man nichts machen konnte und es außerdem wohl besser war, den Betroffenen wenigstens ein wenig Hoffnung zu lassen.

Jeder Tag, an dem ein Fall sich in die richtige Richtung bewegte, war ein guter Tag. Doch diese Tage waren selten, und sie lagen weit auseinander. Und die wirklich guten Tage, wenn es eine Festnahme - die richtige Festnahme - gab, waren in etwa so häufig wie eine Jungfrau im Bordell. Selbst dann kam es natürlich noch auf einen großen Tag vor Gericht an. Bei diesem Rechtssystem, bei dem man immer mit Überraschungen rechnen musste, blieb einem nichts anderes übrig, als die Daumen zu drücken, sich in den nächsten Fall reinzuhängen und auf das Beste zu hoffen.

»Wenn die Scheiße bauen«, hatte Hendricks mal gesagt, »heißt das nicht, dass du Scheiße gebaut hast.«

»Das ist egal«, hatte Thorne erwidert. Weil es nicht trickreiche Anwälte oder unfähige Richter waren, die sich mit den wirklich harten Fragen herumschlagen mussten.

Wie konnte das passieren?

Thorne betrat den oberen Flur. Er hörte Gelächter aus Graham Fowlers Appartement.

Besteht die Möglichkeit, dass Sie diesen Kerl bald erwischen? Sie wissen schon, der uns umbringen will. Nicht zum ersten Mal beschloss Thorne, so ehrlich wie möglich zu sein, und wusste doch, dass er im entscheidenden Moment kläglich absaufen würde.

Gerichtsmedizinisch gesehen hatten sie mehr als genug Beweismaterial, doch die Telefonnummer, die sie von Sarah Dowd bekommen hatten, hatte sich als so nutzlos erwiesen, wie Thorne befürchtet hatte. Mit ihrer Aussage und den von Yvonne Kitson gesammelten Infos wurde das Phantombild ergänzt, aber das war es dann. Wie man es auch betrachtete, Kitsons mürrischer Begleiter hatte wohl nicht ganz unrecht.

Thorne lief den Gang hinunter, an den offenen Türen der  leeren Appartements vorbei. Jedes war sauber und bereit, sollte es benötigt werden. Und ein leichter Geruch von frischer Farbe hing in der Luft. Ob das Petz-Palais einen besonders pingeligen Mafiainformanten erwartete? Und dann schoss ihm noch - ohne besonderen Grund - die Frage durch den Kopf, ob die Queen wohl wirklich glaubt, dass die Welt nach frischer Farbe riecht. Ihre Welt roch bestimmt schöner als die, in der er und Phil Hendricks lebten.

Er klopfte an Fowlers Tür. Sagte: »Brian, hier ist Tom Thorne.« Spibey nannte ihm den vierstelligen Code, und Thorne betrat den Raum. Am Tisch saßen Fowler und Dowd, zwischen den Takeaway-Kartons und Bierdosen lagen Pokerchips herum. Es roch nach Curry und Zigaretten.

Spibey, der mit dem Rücken zur Tür saß, hob die Karten hoch, sodass nur Thorne sie sehen konnte. Er hatte zwei Könige und einen Buben. »Drei-Karten-Brag. Wollen Sie ein paar Runden mitspielen?«

Thorne sagte, er könne nicht, er sei nur auf einen Sprung vorbeigekommen.

»Ach, kommen Sie«, sagte Dowd. »Spielen Sie doch mit. Vielleicht hab ich dann mehr Glück und hol mir mein Geld zurück von diesem Glückspilz.«

»Das liegt am Können«, sagte Spibey.

»Woher kommt denn das Geld?«

Fowler nickte Richtung Dowd. »Ich kam mit sechsundvierzig Pence rein, aber Andy half mir aus.«

»Und ich bin jetzt der Einzige, der verliert«, sagte Dowd.

Fowler hob den Arm und rief: »Things can only get better.« Keine Frage, die leeren Dosen gingen auf seine Kappe.

Dowd sah kopfschüttelnd zu Thorne. »Wie gesagt, eine kranke Welt.«

Thorne fragte, ob so weit alles okay sei, und Spibey meinte,  ja. Zustimmendes Nicken von Fowler und Dowd, die beide am Tisch saßen, als sei das die normalste Sache der Welt.

Keiner schien Thorne irgendwelche Fragen stellen zu wollen.

»Dann können Sie wieder gehen«, sagte Spibey, »und ich mach die beiden hier fertig.«

»Ach ja, mit Ihren zwei Königen.«

Fowler und Dowd warfen sofort die Karten weg.

»Verdammt!«, rief Spibey.

Thorne grinste. »Ich ruf später an«, sagte er. »Okay?« Auch Debbie Mitchell würde er anrufen. Als Letzte.

Spibey fing ihn an der Tür ab. »Hören Sie, Tom, ich hab gedacht, das würde sie etwas ablenken, wissen Sie. Haben Sie ein Problem damit?«

»Nicht dass ich wüsste.« Die beiden Männer wirkten wesentlich entspannter als bei seinem letzten Besuch, und ein paar Stunden harmlosen Kartenspiels hatte Thorne selbst schon manches Mal gerettet. Wenn das bei Männern funktionierte, die ein Mörder auf dem Kieker hatte, brachte so ein Spielchen vielleicht auch bei diesen unangenehmen Momenten mit verzweifelten Verwandten was?

Ich bin ausgesprochen zuversichtlich, dass wir den Mann fassen, der Ihren Mann/Ihre Frau/Ihren Hamster umbrachte, dass ich darauf zehn zu eins wette. Setzen Sie einen Zehner, und es ist eine Win-win-Situation …

Bei der nächsten Gelegenheit würde er es Trevor Jesmond vorschlagen. Mal sehen, ob der Kerl das für einen Witz hielt.

 

»Haben Sie gegessen?«

Plötzlich fühlte Thorne sich schuldig. »Ich hab auf dem Weg hierher einen Burger verschlungen. Tut mir leid. Ich hab gedacht, Sie hätten schon gegessen.«

»Ich kann später ein Sandwich essen«, sagte Chamberlain. »Kein Problem.« Sie hob ihr Glas Wein. »Ich brauch wahrscheinlich was, um das hier zu neutralisieren.«

Die Bar in dem Hotel in Bloomsbury war nett, aber nicht größer als ein geräumiges Wohnzimmer, daher mussten Thorne und Chamberlain, als sie den Small Talk hinter sich gebracht hatten, leise sprechen. Außer ihnen saßen noch zwei Frauen aus den Midlands herum, die auf Sauftour machten und keine derartige Diskretion an den Tag legten. Thorne stand zweimal kurz davor, zu ihnen rüberzugehen und ihnen zu sagen, dass er sich nicht für ihre Jobs oder Freunde interessierte.

»Sie werden ja immer mehr ein erbärmlicher alter Vogel«, sagte Chamberlain.

»Ich war schon immer ein erbärmlicher Vogel«, sagte Thorne. »Nur ein junger.«

»Glauben Sie, dass es der Job ist?«

»Nicht wirklich.«

»Dass Sie nicht ganz so erbärmlich wären, wenn Sie im Currybusiness wären?«

»Gott, nein.«

»Na dann.«

»Eine Woche davon, und ich hänge mich mit einer dieser preisgünstigen Verlängerungsschnüre auf.«

»Kopf hoch«, sagte Chamberlain.

Sie schenkte nach und griff nach der Speisekarte, klopfte im Takt zu der pseudokeltischen Folk-Musik, die aus den Deckenlautsprechern quoll. Die Frauen am Nebentisch lachten, und Thorne überlegte kurz, ob er nicht darum bitten sollte, die Musik lauter zu stellen.

»Glauben Sie, an dem, was dieser Reece Ihnen erzählt hat, ist was dran?«

»Wenn er von sich erzählt hätte, würde ich sagen, er gibt an wie eine Tüte Mücken, aber so … klang es überzeugend.«

»Ein überzeugendes Gerücht.«

»Auf alle Fälle wert, dass man ihm nachgeht.«

Natürlich war bei diesem Stand der Ermittlung selbst ein Anruf, Anthony Garvey sei der uneheliche Sohn des mysteriös verschollenen Lord Lucan, es wert, überprüft zu werden. »Erzählen Sie mir von der Frau«, sagte er.

Chamberlain rutschte in ihrem Sessel vor. Dafür wurde sie bezahlt. »Sandra Phipps. Damals Phipps. Sie hat seither zweimal geheiratet. Lebt draußen in der Nähe von Reading.«

An was erinnerte ihn das?

»Ist was?«

Ein, zwei Sekunden bekam er es fast zu greifen, aber der Lärm vom Nebentisch machte es ihm schwer, sich zu konzentrieren. »Nichts. Wann treffen Sie sich mit ihr?«

»Morgen.«

»Weiß sie, dass Sie kommen?«

»Ich fand es besser, wenn ich einfach vor der Tür stehe«, sagte Chamberlain. »Falls sie wirklich Anthony Garveys Mutter ist, möchte ich ihr keine Gelegenheit geben, darüber nachzudenken und falsche Alibis auszuhecken.«

Thorne sah es genauso. Er wusste, wie leicht eine Eltern-Kind-Bindung zu blindem Vertrauen führte. Bedingungslose Liebe zu verurteilen war schwer, selbst wenn sie dumm war, aber wenn sie der Gerechtigkeit im Wege stand, musste man eine Grenze ziehen.

Er erinnerte sich an die Frau, die vor ein paar Jahren auf ihn losgegangen war, als ihr Sohn ins Gefängnis wanderte, weil er einen pakistanischen Ladenbesitzer totgeprügelt hatte. Er hatte sie festgehalten, bis man sie überwältigt hatte. Der Speichel war an seinem Hemd heruntergelaufen,  und er hatte sich gefragt, ob die Frau ihn so hasste, wie sie sich selbst hasste.

Und er erinnerte sich an Chloe Sinclairs Mutter und Greg und Alex Mackens Vater. Auch eine Form bedingungsloser Liebe.

Keine Frage, wo seine Sympathien lagen.

»Möchten Sie, dass ich mitkomme?«, fragte er.

»Genau«, sagte Chamberlain. »Ich mach die Drecksarbeit, und an der Ziellinie tauchen Sie auf.«

»Ganz und gar nicht.«

»Glauben Sie, ich hab das nicht drauf?«

»Nein, ich meine … ja, natürlich haben Sie das drauf. Ich dachte nur, vielleicht hätten Sie gern Gesellschaft.« Thorne schüttelte den Kopf. »Mein Gott, jetzt werden Sie ein empfindlicher alter Vogel.«

Chamberlain leerte ihr Glas. »Das ›alt‹ können Sie weglassen, Sie frecher Kerl.«

»Verzeihen Sie mir.« Thorne trank seinen Wein aus und lehnte sich kurz zurück. Er hatte bemerkt, dass eine der Midlands-Frauen trotz der schrillen Stimme nicht unattraktiv war. Er dachte an Louise und konzentrierte sich sofort wieder auf Chamberlain. »Kann natürlich sein, dass diese Frau, selbst wenn sie Garveys Mutter ist, keine Ahnung hat, wo er steckt.«

»Oder er kommt jeden Sonntag mit einem Strauß Blumen vorbei. Wir wissen es nicht. Zumindest besteht die Hoffnung, dass wir einen richtigen Namen erhalten.«

»Wie wahr.«

»Vielleicht auch mehr.«

»Gott, wie ich das hoffe.«

»Der macht Ihnen zu schaffen, stimmt’s?«, fragte Chamberlain.

Thorne sammelte seine Gedanken, die nicht ganz so schnell und geordnet kamen wie sonst. »Das Merkwürdige daran ist nur, dass ich fast dankbar bin. Wenn man sich vorstellt, dass man … bei so was abstumpft, dass ein Freak wie Garvey auftaucht und man feststellt, man ist irgendwie … Scheiße, mir fällt das Wort nicht ein.«

»Ich weiß, was Sie meinen.«

»Und es gibt noch andere Dinge - private. Die sich auch darauf auswirken, wie man auf Menschen reagiert und einen wütender und trauriger machen, sämtliche Reaktionen ein paar Stufen hochfahren, sodass man nicht so schnell abschalten kann.«

»Was für Dinge?«

»Unwichtig.« Thorne schüttelte den Kopf. »Ich rede Scheiße, das ist alles.«

Chamberlain wartete, aber Thorne winkte ab, als lohne das die Zeit und Mühe nicht. Die Musik hatte an Tempo verloren, wie Clannad auf Tranquilizer. Sie sahen zu, wie der Barkeeper mit den zwei Frauen flirtete, als er ihre leeren Gläser einsammelte.

»Sind Sie mit dem Auto unterwegs?«, fragte Chamberlain. Sie hielt die Weinflasche hoch, um Thorne zu zeigen, wie viel er getrunken hatte.

»Ich war mit dem Auto unterwegs.« Am Abend zuvor war Thorne gefahren, was er nicht hätte tun sollen, aber abgesehen davon, dass er heute noch etwas weiter jenseits des Limits war, hatte er keine Lust, schon nach Hause zu fahren. »Ein Taxi zu kriegen sollte kein Problem sein.«

»Bestellen wir uns noch eine Flasche?«

Er hatte in einer Parkgarage geparkt, dazu die Taxirechnung - er würde morgen also eine zweite Hypothek aufnehmen müssen, wenn er das Auto abholte. Vielleicht konnte  er es als Spesen abrechnen. »Warum nicht, da Sie sich ja noch was zu essen bestellen.«

»Wir könnten rauf in mein Zimmer gehen.«

»Immer langsam, Carol.«

»Benehmen Sie sich.« Chamberlain grinste vergnügt. »Ich hab Wein oben, das ist alles. Der kostet Sie nichts und schmeckt um einiges besser als dieser hier. Ich kann mir immer noch ein Sandwich raufbringen lassen.«

Sie sammelten ihren Kram ein und gingen zum Lift. Thorne sprach betont laut, als er, leicht schwankend, an den Midland-Frauen vorbeiging. »Warum laden mich die Frauen in Hotels ständig in ihr Zimmer ein?«

Chamberlain zuckte die Achseln. »Ist mir ein Rätsel.«

Eine Minute später, als sich die Lifttüren schlossen, grinste Thorne. »Die Letzte wollte allerdings, dass ich dafür bezahle.«




 

Zweiunddreißigstes Kapitel

Thorne saß auf der Bettkante, während Chamberlain es sich in dem kleinen Sessel neben dem Fenster bequem gemacht hatte. Der Wein aus den Plastikzahnputzbechern floss reichlich, ob er aber wirklich besser war als der, den sie in der Bar getrunken harten, war schwer zu sagen. Thorne erreichte schnell den Punkt, an dem er den Unterschied zwischen Merlot und Methadon nicht mehr erkannt hätte.

Bei den ersten Bechern sprachen sie noch über den Fall, aber es war eher Small Talk. Alles Nötige hatten sie bereits unten gesagt, und beide waren schon lange genug dabei, um zu wissen, dass Spekulation nichts brachte, vor allem, wenn es das Einzige war, was einem blieb.

»Ich rufe Sie an, sobald ich mit Sandra Phipps gesprochen habe«, sagte Chamberlain. »Wenn sie tatsächlich Garveys Mutter ist, werden Sie sicher selbst mit ihr reden wollen.«

Thorne nickte, wieder dieser Gedanke, den er nicht zu fassen bekam.

»Und wenn sie es nicht ist, soll ich dann noch mal mit Malcolm Reece reden, um herauszufinden, ob ihm noch jemand einfällt?«

»Wäre nicht schlecht«, sagte Thorne.

»Ehrlich gesagt hatte ich das Gefühl, er steht auf mich.«

»Warum nicht?« Thorne breitete die Arme aus. »Attraktive, reife Lady, hat noch beide Hüftgelenke. Sie haben doch noch beide Hüftgelenke?«

»Und die beiden Fäuste auch noch. Seien Sie also auf der Hut, denn ich nehme an, Sie haben mehr getrunken als ich, das heißt, Ihre Reflexe sind im Eimer.«

»Nicht mal stocknüchtern würde ich mir Chancen ausrechnen«, sagte Thorne.

»Wenn Ihnen das mal klar ist.«

Thorne hatte überlegt, ob es hier wohl Musik gab, ob er sie bitten könne, das Radio einzuschalten, hatte dann aber doch nicht gefragt. Er war zwar benebelt, konnte aber noch klar genug denken, um zu merken, dass das vielleicht nicht … passte. Oder dass es peinlich werden könnte. Die Gesprächspausen wurden länger, zumindest kam es ihm so vor, und nur durch ein Gähnen unterbrochen und einmal durch das Gelächter und die gedämpften Stimmen der Leute, die ins Zimmer nebenan gingen. Zehn Minuten lang, Chamberlain erzählte vom Leben in Worthing, wartete Thorne ängstlich auf Matratzenquietschen von nebenan. Wie würden er und Chamberlain reagieren? Verlegen rumsitzen, lauter reden und so tun, als hörten sie nichts? Oder sich wie ungezogene Kinder kaputtlachen und der Wand zuprosten? Er schenkte sich nach, denn falls es so weit kam, war Alkohol wohl die einzige Rettung.

Nachdem sie gute zwei Flaschen geleert hatten, sagte Chamberlain: »Ich hab Ihnen gesagt, wie dankbar ich dafür bin?«

»Ja, was aber nicht nötig war.«

»Ich hab’s so gemeint, und Sie wissen, dass es nicht wegen des Geldes ist.«

»Eine Gelegenheit, im Hotel zu schlafen, was auch immer … Ich weiß.«

»Ich brauchte eine Pause, Tom«, sagte Chamberlain. »Wir wissen beide, dass der Krebs wiederkommt, und mir  ist klar, Jack versucht, das Beste daraus zu machen, aber wir leben nur nebeneinanderher, langweilen uns und reden Schwachsinn wie zwei alberne Teenager.«

»Aber es ist doch besser, wenn man es … positiv sieht, oder?«

Sie blieb hart. »Dieses So-tun-als-ob macht mich ehrlich gesagt ganz verrückt. Er macht mich verrückt.«

Thorne holte tief Luft. Es fiel ihm zunehmend schwer, nicht zu lallen. »Ich versteh nicht ganz, was Sie …«

»Ich sag nicht, dass ich ihn verlassen möchte, überhaupt nicht.«

»Okay, weil ich dachte, Sie denken …«

»Ich möchte ihm nur ab und zu eine scheuern.«

Thorne wollte lachen, aber Chamberlain unterbrach ihn.

»Klingt das furchtbar?«

Thorne konnte nur die Achseln zucken und alkoholgeschwängerte Luft ausstoßen.

»Letzte Woche sind wir mit dem Hund spazieren gegangen«, sagte Chamberlain, »und Jack muss natürlich ständig stehen bleiben, weil er außer Atem geriet. Ich muss dann auch stehen bleiben und warten, wissen Sie, ihm zuhören, wie er nach Atem ringt, und dem Hund nachschauen. Ich steh also da und denk mir, ich kann laufen, verstehen Sie? Ich kann noch laufen.« Sie lächelte traurig. »Ich hab auch noch beide Knie …«

Thorne erwiderte das Lächeln.

»Gott weiß, warum ich dachte, ich könnte einfach gehen, jetzt, in diesem Augenblick, mich umdrehen und den Strand entlangrennen, bis er mich nicht mehr sieht. Einfach den Strand entlangsausen, nur weil ich es kann. Und ein paar Sekunden lang stand ich neben ihm und musste gegen diesen Drang ankämpfen. Ich lauschte auf den Wind  und den Hund, der in der Ferne bellte, und die Luft, die sich in seiner Lunge wie Sandpapier anhörte. Jetzt denken Sie, dumme, selbstsüchtige Kuh, richtig?«

»Nein«, sagte Thorne.

Sie hob den Becher an den Mund und nippte, doch er war bereits leer.

Thorne spürte die Ader an seiner Schläfe pochen, schließlich blieb sein Blick auf der Karte auf dem Fernsehgerät hängen: eine Aufstellung der diversen Kanäle und Bezahlfilme, die abrufbar waren. Er überflog die Titel, versuchte sich zu konzentrieren.

Ob die Met für die Filme zahlen würde?

Ob man mit Carol die schmuddligen anschauen konnte?

Er sah zu Carol, die gerade den Verschluss von der nächsten Flasche schraubte, und sagte: »Ich glaube, ich sollte mir ein Taxi rufen.«

Chamberlain nickte und räusperte sich. »Das mach ich.« Sie klang plötzlich unnatürlich gut gelaunt, als versuche sie sich von dem Geständnis zu distanzieren. Sie griff nach ihrer Handtasche und holte das Handy heraus. »Louise ist sicher noch wach, oder?« Sie lächelte und begann zu wählen. »Sie können sich glücklich schätzen …«

»Wir haben ein Baby verloren«, sagte Thorne.

Chamberlain zögerte und legte das Handy weg, bevor sie sich zu ihm setzte. »Das tut mir leid. Ich hab mir schon gedacht, dass da was ist.«

Es sprudelte nur so aus ihm heraus, und als er fertig war, sah er Chamberlain aufstehen und ins Bad gehen. Ein paar Sekunden später kam sie mit einem Bauschen Papiertücher zurück.

»Hier, nehmen Sie.«

Erst als er die Papiertücher nahm, merkte Thorne, dass  er weinte. Er atmete schnell und zerriss die Papiertücher, während er sprach, mit jedem Aufschluchzen konnte er etwas klarer denken, das Herz wurde ihm leichter. »Die Sache ist … Wir waren wie betäubt, als wir es erfuhren, und ich wusste, Louise empfand das genauso. Aber eine Minute oder zwei dachte ich, dass es nicht unbedingt schlimm ist. Ich war … froh, verstehen Sie, dass ich noch mal davongekommen bin.« Er lächelte schwach, machte sich über sich selbst lustig. »Weil ich mir tief drinnen nicht sicher war, ob ich das schaffen würde. Sehr erwachsen, hm?« Er schüttelte den Kopf, als Chamberlain etwas sagen wollte. »Es war eine rein emotionale Reaktion, das ist mir klar, wie wenn man lacht, wenn man eine schlechte Nachricht erfährt. Aber ich kann seitdem an nichts anderes denken, jede Stunde, die ich mit diesem verfickten Fall verbringe. Wie kaputt Louise war, wie sie sich abmüht, einfach weiterzumachen, damit es mir nicht schlecht geht …, so tut als ob. Diesen Mühlstein mit mir rumschleppen.«

Nach ein paar Sekunden, die ihm wie Minuten vorkamen, hörte Thorne Carol Chamberlain fragen: »Und jetzt?«

»Ich will es«, sagte Thorne. »Nicht nur wegen Louise, ich schwöre es. Natürlich will ich, dass es ihr besser geht, aber ich will es … für mich.« Er lachte los und weinte noch mehr. »Ich meine, man ist nie wirklich bereit, oder?«

Chamberlain hatte seine Hand genommen und drückte sie. »Manchmal denke ich an Jack und dass er nicht hier ist, und ich bin gar nicht so traurig, wie ich sein sollte. Ich habe auch das Gefühl, ›davongekommen zu sein‹.« Sie nickte, als Thorne zu ihr aufsah. »Diese Mühlsteine gibt’s häufiger, als man denkt, Tom.«

»Mein Gott«, sagte Thorne. »Schauen Sie uns nur an …«

Es war noch nicht genug geweint und getröstet. Doch  schließlich merkte Thorne, dass er unendlich müde war und schlafen wollte, und er dachte an seinen Vater, als er die Augen schloss und den Kopf auf Carol Chamberlains Schulter legte.

MEINE AUFZEICHNUNGEN

15. Oktober

 

Es ist nicht einfach, jemanden umzubringen.

Menschen sind keine Wespen oder Spinnen, die man ohne nachzudenken erschlägt oder zertritt. Es wird einfacher, das steht fest, wie alles, aber falls es hier so rüberkommt, als wäre der entscheidende Augenblick nicht ein immenser Stress, dann habe ich es nicht richtig hinbekommen. Bevor ich damit anfing, als die Idee langsam Gestalt annahm, gab es Zeiten, da hätte ich gerne mit meinem Vater darüber gesprochen. Darüber, wie es sich anfühlt. Aber es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein, und, wenn ich ehrlich bin, es wäre auch ein Fehler gewesen. Mir war kar, er wollte nicht darüber sprechen, was er getan hatte, und außerdem hatte er ja nie Kontrolle darüber, daher wäre er wahrscheinlich keine große Hilfe gewesen. Ich meine, es war ja nicht so, dass ich das Familienunternehmen weiterführte oder er ein Exfußballer war, der mir Tipps hätte geben können …

Trotzdem haben wir viel miteinander geredet, über alles Mögliche, und er hat mir mehr geholfen, als er ahnte. Ich habe gelernt, dass es dumm ist, Zeit zu verschwenden. Glauben Sie mir, einem Menschen, der davon mehr als genug hat, nimmt man das ab. Ich habe gelernt, wie er auch, dass man danach beurteilt wird, was man tut, und es dabei egal ist, warum man es tut. Und ich habe gelernt, dass das Leben kurz ist.

Ja, klingt ironisch, ich weiß, der letzte Satz. Wenn man bedenkt, dass ich einiges dazu beigetragen habe, einige Leben zu verkürzen! Was ich sagen will, ist, man soll die Sachen erledigen, wenn man die Gelegenheit dazu hat. Und nicht warten und alt darüber werden, dass man sich den Kopf an Gesetzesmauern wundstößt. Man soll sich nicht fertigmachen lassen, wenn man ausgelacht wird oder zu hören bekommt, man sei besessen und man soll wiederkommen, wenn man »handfeste medizinische Beweise« hat.

Das Leben ist kurz, und manchmal muss man sein Anliegen auf eine andere Weise rüberbringen. Entweder man ändert was oder eben nicht. So einfach ist das.



Schon witzig, mit so wenig Geld auszukommen. Ich kann mich noch an das Arschloch Maier erinnern, wie er mal sagte: »Wir werden ein Vermögen machen.« Ich hab direkt gehört, wie er am Telefonhörer mit den Lippen schmatzte und in Gedanken das Geld bereits ausgab. Und ich konnte hören, wie schockiert er war, als ich ihm sagte, ich sei nicht interessiert. Ich brauchte ausreichend Geld, klar - es kostet einiges, das hier auf die Reihe zu bringen. Aber ich schwöre, ich wollte nie mehr Geld. Wenn das hier vorbei ist, bin ich es zufrieden, mich irgendwo niederzulassen, meine Ruhe zu haben und hinter einer Kasse zu sitzen oder den Park zu kehren, egal was. Ich weiß, das wird nicht passieren, wenn ich den Plan nicht entscheidend ändere, aber ich denke darüber nach, das ist alles. Ich bräuchte nicht viel, um wirklich glücklich zu sein.



Also los geht’s, nehm ich an. Ist schon komisch, den ganzen Tag so rumzusitzen und dabei zu wissen, dass sie nur darauf warten, dass ich was mache. Die Polizei und die Presse und vielleicht sogar die Leute, die wissen, dass sie auf der Liste stehen. Die Letzten, die auf die Uhr schauen und sich in die Hose machen, so sehr sich Detective Inspector Thorne und seine Freunde auch anstrengen, sie zu beruhigen. Irgendwo scheint mir das aber auch Spaß zu machen, denn ich könnte die Sache schon seit ein paar Tagen zu einem Ende bringen. Vielleicht genieße ich ihre Unsicherheit ein klein wenig mehr, als mir zusteht.

Besser, ich lasse sie nicht mehr zu lange warten.

Ich glaube nicht, dass ich den erbärmlichen alten Kerl noch mal sehe, aber ich denke, mein alter Kumpel vom Zeitungskiosk bekommt ein paar neue Schlagzeilen zu lesen.

Ob die Schriftgröße der
Sun
dafür reicht?




 

Dreiunddreißigstes Kapitel

Als Thorne aus der Dusche kam, stand Louise im Bad. Sie trug ein T-Shirt unter dem dünnen Leinenmorgenmantel, den sie in Griechenland gekauft hatte. Sie reichte ihm ein Handtuch und setzte sich auf den Wäschekorbdeckel.

»So früh heute«, sagte sie.

»Ich muss in die Stadt, das Auto abholen.«

»Nach einer so langen Nacht, mein ich.«

»Ich hab ein paar Gläser getrunken nach der Arbeit«, sagte Thorne. Er konnte sich gerade noch daran erinnern, wie er sich weit nach Mitternacht in ein schäbiges Minicab zwängte, sich zunehmend ärgerte, als er dem Fahrer sagen musste, wie er fahren sollte, und dabei gegen den Schlaf ankämpfte.

»Ich weiß.« Louise stand auf und ging zum Waschbecken, musterte sich mit weit aufgerissenen Augen im Spiegel. »Ich bin nachts aufgewacht und hab’s gerochen.« Sie drehte sich zu Thorne um, der sich abtrocknete. »Geht es dir gut?«

Thorne nickte. »Okay … überraschenderweise.« Er konnte sich nicht erinnern, jemals so viel getrunken und sich danach so gut gefühlt zu haben. Und er war dankbar, dass es Weißwein und kein Rotwein gewesen war. Er hatte Kopfweh, trotzdem freute er sich auf den Tag, die Tage und Wochen, die vor ihm lagen. Er konnte sich an alles erinnern, was er Carol Chamberlain gestern erzählt hatte. Zu den Kopfschmerzen kam ein Anflug von Verlegenheit, aber das  war’s schon. Gut möglich, dass auch sie dieses Gespräch nie mehr erwähnen würden, aber er war ungemein froh, dass er das alles gesagt hatte.

Er rieb sich mit dem Handtuch über die Brust. Der Mühlstein war verschwunden.

»Soll ich dir Frühstück machen?«, fragte Louise. »Ein Rührei oder so?«

»Nur Tee, ich bin etwas spät dran.«

»Ist fertig, wenn du angezogen bist.« Sie ging hinaus und rief aus der Küche: »Du kannst in fünf Minuten essen.«

»Danke.« Und: »Lou …«

»Was?« Nach ein paar Sekunden tauchte sie vor dem Badezimmer auf.

Thorne hatte sich das Handtuch um die Hüfte gewickelt und stand da, die Zahnbürste in der Faust. »Was diese Frau gesagt hat, von wegen, man fühlt sich erst besser, wenn der Geburtstermin vorbei ist …«

Louise vergrub die Hände in den Taschen ihres Morgenmantels.

»Wahrscheinlich ist es eh Blödsinn«, sagte er. »Aber falls nicht, wenn du zuvor schwanger würdest, würde es nicht gelten, oder?«

Sie sah ihn kurz an. »Nein …«

»Also?«

Sie nickte, als wäre es keine große Sache, doch ihr Gesicht verriet sie. »Wir können die Rühreier auch weglassen«, meinte sie.

»Dafür habe ich bestimmt keine Zeit.«

»Bist du sicher? Dauert normalerweise nicht so lange.«

 

Eine Stunde später verließ er die U-Bahn am Russel Square, und kurz darauf lief er an Chamberlains Hotel vorbei. Er  dachte daran, sie anzurufen, hielt das dann aber doch für eine schlechte Idee. Es war noch nicht mal acht Uhr, und obwohl er keine Ahnung hatte, um wie viel Uhr sie Sandra Phipps besuchen wollte, ging er davon aus, dass sie so viel schlafen musste wie er. Er würde sie später anrufen.

Er rückte am Parkhaus 27,50 Pfund raus, überprüfte das Wechselgeld und bat um eine Quittung. Der Mann an der Kasse war flink und schien nicht an einem Schwätzchen interessiert zu sein, was Thorne absolut recht war. Zu mehr als einem gebrummten »Danke« war keiner fähig.

»Ich denke, mit einem kleinen Kater bist du mir lieber«, hatte Louise gesagt. »Das ist wesentlich ruhiger.«

Thorne lächelte bei der Erinnerung an ihren Gesichtsausdruck, als er die Tür hinter sich zumachte, und überlegte, ob er auf dem Weg frühstücken sollte. Er suchte Magic FM und bekam auf dem Weg aus dem düsteren Parkhaus in einen unerwartet strahlenden Oktobertag einen alten Willie-Nelson-Song zu hören, der ihm gefiel.

Ein Tag, der erheblich düsterer werden sollte, als Thorne erfuhr, was genau Anthony Garvey plante. Und dass ein Sohn seinen Vater überflügelte.

Ein Tag, an dem weitere Menschen sterben sollten.

 

Als Debbie das Telefon klingeln hörte, war sie gerade in der Küche damit beschäftigt, Jason etwas zu essen zu geben. Sie hörte Nina in der Diele, die sich laut fluchend darüber beschwerte, dass sie so früh geweckt wurde.

Debbie war bereits eine Stunde oder länger auf, aber sie wusste, dass ihre Freundin bis spät in die Nacht gearbeitet hatte, und rief: »Sorry!«, während sie sich abmühte, Jasons Sauerei zu beseitigen. Mit einem Ohr beim Gespräch ihrer Freundin, wischte sie das Ei, den Saft und die Toastkrümel  weg. Als sie Nina brüllen hörte, war ihr schnell klar, wer am Apparat war.

»Ja, klar, aber muss es so verdammt früh sein? … Nein, wir sind alle in unseren Scheißbetten umgebracht worden, was glauben Sie denn?«

Nina war noch immer wütend, als sie in die Küche kam. Sie schaltete den Wasserkessel ein und setzte sich gegenüber von Jason an den Tisch. Er grinste sie an und bekam als Antwort die Andeutung eines Lächelns.

»Thorne macht nur seine Arbeit«, sagte Debbie.

Nina schnitt Grimassen für Jason und erwiderte »Wenn er sie ordentlich machen würde, dann würde kein Polizeiauto vor der Tür stehen.«

»Auf mich wirkt er okay.«

»Ich kenn die Bullen«, sagte Nina. »Mit denen hatte ich oft genug zu tun.« Sie stand auf und kochte Tee. »Da wir gerade dabei sind, ob wohl einer von den beiden da draußen Lust auf einen Quickie hätte?«

Sie lachten, und Jason lachte mit. Debbie hatte sauber gemacht und setzte sich. Nina steckte ein paar Brotscheiben in den Toaster und roch an der Milch.

»Hör mal, ich habe heute Nachmittag einen Job, ist das okay?«

»Heißt das, du hast abends frei?«

»Vielleicht. Dieser Typ war schon öfter bei mir, deshalb. Er ruft mich immer an, wenn er von Manchester runterkommt, und legt jedes Mal ein paar Scheine drauf, daher …«

»Du wärst blöd, wenn du absagen würdest«, sagte Debbie.

»Ich muss jetzt auch anfangen, etwas zur Seite zu legen, weißt du, wenn wir wegfahren.« Nina beugte sich vor und rieb die Nase an Jasons Nacken. »Möchtest du in Urlaub fahren, Schatz?«

Debbie lächelte. Sie wusste genau, wofür das Geld draufgehen würde, und sagte: »Ja, das macht Sinn.«

»Wir sollten uns schon mal Broschüren holen«, sagte Nina. »Ich nehme welche auf dem Rückweg mit. Was hältst du von Mallorca?«

Debbie nickte. »Wär aber schön, wenn du dir heute Abend frei nehmen könntest. Wir könnten es uns vor der Glotze gemütlich machen. Ich koch uns Spaghetti bolognese.«

 

Brian Spibey hatte gerade das Frühstück verteilt. In Fowlers Appartement hatte er einen McMuffin Bacon & Egg vorbeigebracht, und Andrew Dowd hatte ein Mandelcroissant bekommen. Der Duft machte ihn hungrig, am liebsten hätte er sofort die Zähne in das Schinkensandwich geschlagen, das er für sich selbst gekauft hatte und das nun in der Lobby unten kalt wurde. Schon komisch, dachte er, wie verschieden die Essgewohnheiten waren. Der Hobbit-Fan Gibbons hatte gerade den Deckel eines dämlichen Müslibechers abgenommen, als Spibey sich auf den Weg nach oben machte.

Als Spibey bei McDonald’s in der Schlange stand, hatte Thorne angerufen. Er hatte sich entschuldigt, dass er sich nicht wie versprochen am Abend zuvor gemeldet hatte, und erklärt, er habe in einer Sitzung festgesessen. Spibey hatte ihm versichert, alles sei in Ordnung, ihre Gäste seien am Leben und wohlauf. Betont witzig hatte er hinzugefügt, es sei wirklich nicht nötig, alle fünf Minuten anzurufen.

»Ich mach das schon etwas länger als Sie«, hatte er gesagt.

Thorne hatte gewitzelt: »Das bezweifle ich, Brian, auch wenn Sie so aussehen.«

Ein frecher Hund.

Er war sich nicht sicher, ob Thorne einverstanden gewesen war, als er in ihre Kartenrunde platzte. Seltsam, er hatte Thorne nie für einen Pedanten gehalten. Wäre ja noch schöner, wenn man an die Geschichten denkt, die Spibey im Lauf der Jahre über ihn zu Ohren gekommen waren. Ja, den Vorschriften gemäß müssten er und Gibbons beide unten sitzen, die Augen auf die Überwachungsmonitore gerichtet. Aber Spibey war sich sicher, dass er die beiden Männer ziemlich gut kennengelernt hatte und am besten wusste, wie sie entspannt und glücklich blieben. Die beiden hatten schließlich jeden Grund, gestresst zu sein, und sie waren beide nicht der Typ, der betete oder ein gutes Buch las, so viel stand fest.

Er gab den Code für Dowds Appartement ein, klopfte und wartete. »Essen fassen, Andy.«

Dowd öffnete die Tür und nahm ihm die Tasse und die Papiertüte ab.

»Wird Zeit, dass sie diesen Typen kriegen«, sagte Spibey. »Sonst werdet ihr noch richtig fett hier. Und ich auch.«

Dowd schien den Witz nicht zu begreifen und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Graham zunimmt, selbst wenn er wollte. Die Drogen haben seinen ganzen Stoffwechsel durcheinandergebracht.«

»Okay, mag sein«, antwortete Spibey nach kurzem Zögern. »Ich lass euch jetzt allein.« Er trat ein paar Schritte zurück und drehte sich um, als Dowd die Tür schließen wollte. »Hör mal, spielen wir später noch eine Runde? Graham hätte Lust darauf.«

Dowd hatte bereits in sein Croissant gebissen. »Ja, warum nicht? Jetzt hat er wenigstens etwas Kohle zum Spielen.«

»Die hol ich mir zurück, keine Bange.«

»Wir werden sehen.«

»Ich spür’s, heute ich mein Glückstag.«

»Das siehst aber auch nur du so«, meinte Dowd.




 

Vierunddreißigstes Kapitel

Ihr Zug kam kurz vor Mittag in Reading an. Ein Blick ins Wählerregister hatte gezeigt, dass Sandra Phipps - wie sie vor dreißig Jahren hieß - nicht berufstätig war. Damit war der Mittag so gut wie jede andere Zeit, um sie zu Hause anzutreffen, vermutete Chamberlain. Falls niemand da war, würde sie schon eine Möglichkeit finden, ein, zwei Stunden totzuschlagen. Mal sehen, was Reading in Sachen Shoppingtherapie zu bieten hatte. Sie konnte es dann später noch mal probieren.

Wie bedrohlich konnte eine mit Einkaufstüten beladene Frau mittleren Alters wirken?

Auf dem Bahngleis in Paddington hatte Chamberlain darüber nachgedacht, dass Anthony Garvey sich hier das Geld für seine Killertour besorgt und Chloe Sinclairs Leiche entsorgt hatte. Sie wusste nicht, ob das ein schlechtes oder ein gutes Omen war, und konzentrierte sich darauf, was der Tag, der vor ihr lag, bringen konnte: ein positives Gesprächsergebnis; den Durchbruch, den sie Tom Thorne hoffentlich melden konnte.

Als sie im Zug ihre Unterlagen durchsah, musste sie ständig an den gestrigen Abend denken. Sie fragte sich, ob sich die Seelenlage, in der Thorne sich befunden hatte - womöglich noch immer befand -, auf die Ermittlung ausgewirkt hatte. Persönliche Probleme waren nie ohne Einfluss auf die Arbeit, das war ihr klar. Sie konnte sich noch gut an eine  Phase von ein paar Monaten erinnern, das war vor zwanzig Jahren gewesen, als es zwischen ihr und Jack ziemlich gekracht hatte. Danach hatte sie interessehalber ihre Verhaftungsquote überprüft und zu ihrer Überraschung festgestellt, dass sie alle ihre eigenen Rekorde geschlagen hatte.

Hoffentlich ging es Thorne auch so.

Die Fahrt vom Bahnhof in Reading nach Caversham, einem kleinen Vorort im Norden Readings auf der anderen Seite der Themse, dauerte nur ein paar Minuten. Das Taxi, dessen Fahrer nonstop redete, fuhr über eine alte Brücke in eine Gegend, die mehr wie die Zuckerbäckerversion eines englischen Dörfchens aussah als wie eine Pendlervorstadt. Schließlich hielt er - auf Chamberlains Bitte hin - etwa hundert Meter vor einem schmucken, von der Straße zurückgesetzten Reihenhaus, den Fluss in Sichtweite.

Auf dem Weg zum Haus sah Chamberlain die links und rechts am Ufer vertäuten Ruderboote und Dampfschiffe und Schwäne, die in der Flussmitte trieben, während ihnen Kinder vom anderen Ufer aus Brot zuwarfen, wobei sie die Brotscheiben wie Frisbees drehten.

»Hab ihn, genau am Hals«, rief eines von ihnen.

»Probier’s noch mal …«

Chamberlain hatte sich bereits dazu entschlossen, im schlimmsten Fall näher Richtung London zu ziehen. Und das hier war genau ihr Geschmack. Sie liebte das Wasser, und auch wenn dieser Flussabschnitt etwas weniger Charme hatte, war er bestimmt um einiges sauberer als der Kanal.

Und es gab hier Leute unter fünfzig Jahren.

Ein mürrisch wirkendes Mädchen um die vierzehn öffnete die Tür. Darauf bedacht, die Tür nicht zu weit aufzumachen, musterte sie Chamberlain. Chamberlain rief  sich ihre Unterlagen ins Gedächtnis. Das musste Nicola sein, Sandras Tochter aus dritter Ehe. Ihr dritter Mann war der Leiter des hiesigen Tesco-Supermarkts. Chamberlain spielte kurz mit dem Gedanken, der Kleinen einen gehörigen Schreck einzujagen und sie mit ihrem Namen anzusprechen, zog dann aber doch nur ihren Ausweis heraus und fragte sie, ob ihre Mutter zu Hause sei.

Nach ein paar Sekunden verschwand das Mädchen und schloss die Tür bis auf einen kleinen Spalt. Während sie wartete, hörte Chamberlain die Schritte des Mädchens auf der Treppe, anschließend kurzes Getuschel, und sie begann zu hoffen, dass sich das hier wie gewünscht entwickelte. Ob das Mädchen Bescheid wusste über ihren doppelt so alten Halbbruder, einen Serienmörder, der sie wahrscheinlich früher beaufsichtigt hatte?

Die Frau entschuldigte sich, als sie die Tür aufriss. »Tut mir leid … Sie kann manchmal ziemlich maulfaul sein. Und sie hat es nicht gerne, wenn ich mich aufrege.«

»Oh, kein Problem. Ist alles in Ordnung?«

Die Frau neigte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Sie sagte, Sie wären von der Polizei.«

»Ich arbeite für die Polizei, ja, aber …«

»Sie sind also nicht wegen …« Die Frau schüttelte kurz den Kopf, als sie Chamberlains verwirrten Blick sah. »Entschuldigen Sie, ich habe voreilige Schlüsse gezogen. Wir hatten einen Todesfall in der Familie, und ich dachte, das sei der Grund.«

»Oh …, das tut mir leid«, sagte Chamberlain. »Was ist passiert?«

Die Frau lehnte sich an die Tür. »Eine dieser Geschichten, meine Liebe. Der arme Kerl war zur falschen Zeit am falschen Ort, das ist alles. Traf auf einen Irren. Wir standen  uns nicht besonders nahe, um ehrlich zu sein, trotzdem ist es ein Schock.«

Chamberlain wartete.

»Mein Neffe«, sagte die Frau. »Noch nicht mal dreißig! Nur Gott weiß, wann sie ihn mich beerdigen lassen.«

Chamberlain räusperte sich, und ihre Blicke trafen sich. »Entschuldigen Sie bitte, dass ich ungelegen komme, aber eigentlich wollte ich mit Ihnen über Raymond Garvey sprechen.«

Die Frau blinzelte und richtete sich langsam auf.

»Ein Name aus der Vergangenheit, ich weiß«, sagte Chamberlain. »Und wahrscheinlich völlig unvermutet.«

»Nun, ja und nein.«

»Wie bitte?«

Sandra Phipps lächelte halb erleichtert, halb resigniert, und sie lächelte noch immer, als sie einen Schritt in ihren dunklen Gang trat. »Ich mach uns besser was zu trinken«, sagte sie.

 

Mittags brachte Gibbons Sandwiches und was Kaltes zu trinken nach oben. Er stöhnte, er sei nur noch ein Kellnergockel, und zuckte zusammen, als Spibey ihn einlud mitzuspielen. Bevor er ging, machte er klar, dass zumindest einer von ihnen unten Wache schieben sollte. »Sie wissen schon, den Job machen, für den wir bezahlt werden.«

Also der da ist ein Pedant, dachte Spibey.

Nach einer Stunde lag Dowd klar vorn und hatte mehrere Chipsstapel ordentlich vor sich aufgereiht. Er konnte sogar Fowler aushelfen, der anfangs schwer gegen seine beiden Mitspieler verloren hatte. Wenn man das letzte Spiel mitrechnete, lag Spibey immer noch hinten und war versessen darauf, etwas mehr Druck zu machen. Glück war eine  Sache, dachte er, aber er war der weitaus erfahrenste Spieler am Tisch. Und außerdem, dachte er insgeheim, konnte man nicht gerade behaupten, dass die beiden alle Tassen im Schrank hatten.

»Und denkt daran«, sagte er, »Brag unterscheidet sich von Poker, und eine Straße ist höher als ein Flush. Ist das klar?«

Fowler lachte und warf noch ein paar Chips in den Pot. »Ja, ist klar, aber ich glaube, Sie haben weder noch.«

»Psychospiele«, sagte Dowd. »Die Sorte Schwachsinn, die Sie bei Verhören abziehen.« Er schob genug Chips in die Mitte, um mit Spibey gleichzuziehen. »Sehen …«

Spibey nickte nachdenklich, konnte aber ein breites Grinsen nicht unterdrücken, als er seine Straße mit Ass, König und Dame hinlegte. Aus dem Grinsen wurde zufriedenes Glucksen, als Fowler und Dowd ungläubig aufstöhnten und ihre Karten auf den Tisch warfen. Spibey sammelte die Chips ein. »Ihr habt ein völlig falsches Bild von uns Bullen«, sagte er. »Wir sind ehrliche Typen.«

Dowd hatte die Karten eingesammelt und wieder zu mischen begonnen. »Dann sagen Sie uns doch mal ehrlich, wann Sie normalerweise diese Art von Mörder fangen?«

»An diesem Mörder ist nichts normal.«

»Ach?«

Spibey stapelte seinen Gewinn. »Hört mal, ich bin hier nur der Babysitter und bin über die Details nicht informiert.«

»Ach, kommen Sie …«

»Darüber reden Sie besser mit Thorne.«

»Wäre der ehrlich?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Teilen Sie jetzt endlich aus?«, fuhr Fowler ihn an.

Dowd hob eine Augenbraue und sah Spibey an. »Wann hast du zuletzt deine Pillen genommen, Graham?«

Fowler starrte ihn über den Tisch hinweg an und griff dann nach seinen Zigaretten. »Ich hol mir das alles zurück, Kumpel.« Er deutete auf Spibeys Stapel. »Jeden einzelnen Chip.«

»Ist leicht gesagt, wenn man nicht mit dem eigenen Geld spielt«, sagte Dowd.

»Du kriegst es zurück.«

»Was, du verdealst ein paar Obdachlosenzeitungen?« Fowler lächelte, seine Stimmung schlug schlagartig um. »Wenn wir diese neue Identität bekommen, geben sie uns bestimmt auch etwas Kohle. Damit wir nicht ganz blank dastehen.«

»Das ist doch alles reine Theorie«, sagte Spibey. »Weil ihr null gewinnt.« Er griff nach seinen Karten. »Lasst euch gesagt sein, das ist meine Glückssträhne.«

Fowler zündete sich eine Zigarette an. »Das wird sich ändern«, sagte er.




 

Fünfunddreißigstes Kapitel

Sandra Phipps war nicht untersetzt, doch jedes zusätzliche Pfund, das sie angesetzt hatte, war deutlich zu sehen. Sie hatte ein rundliches Gesicht und unternahm nichts gegen das Grau in ihrem Haar. Sie bewegte sich langsam und bat Chamberlain in ein kleines, überheiztes Wohnzimmer. »Darf ich Sie zum Tee einladen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang tonlos, und wenn sie atmete, war ein leichtes Pfeifen zu hören. »Aber ich brauche vielleicht etwas Stärkeres, also …«

»Tee ist wunderbar«, sage Chamberlain.

»Es ist etwas früh dafür, aber zum Teufel damit.«

Sie wartete in der Tür darauf, dass Chamberlain ihre Meinung änderte. Chamberlain lächelte. In Sandra Phipps Augen blitzte etwas wie Angst auf, und zum ersten Mal, seit sie Tom Thornes Angebot angenommen hatte, bei der Ermittlung mitzuarbeiten, war sie aufgeregt.

»Sind Sie sicher?«

»Ja«, sagte Chamberlain.

Während sie auf Sandra wartete, saß sie in dem abgenutzten, aber bequemen Sessel und betrachtete das Zimmer. Der Fernseher, das Sideboard und der Schrank in der Ecke waren mit Krimskrams und Fotos vollgestellt. Auf dem Sofa lag eine aufgeschlagene TV-Zeitschrift und auf dem kleinen Tisch daneben ein Frauenroman. In einen Erker war ein Aquarium eingebaut. Das Blubbern war gerade  noch über einem wilden Basslauf zu hören, der von oben herunterdröhnte. Dass es sich hier um eine Familie in Trauer handelte, war nicht zu erkennen: nirgends Blumen oder Beileidskarten. Die Tochter trug zwar Schwarz, aber sogar bei ihrem begrenzten Wissen über Teenager ging Chamberlain davon aus, dass Nicola Phipps wohl meist in dieser Farbe rumlief. Und mit diesem mürrischen Gesichtsausdruck.

Als Sandra zurückkam - mit einer Tasse Tee und einer halbleeren Weinflasche -, plauderten sie, bis sie sich beide wohlfühlten. Sandra sagte, sie sei erschüttert, wie unsicher die Straßen in den letzten Jahren geworden waren. Chamberlain stimmte ihr zu und gab ihr recht, als Sandra sich über die Wucherpreise bei Beerdigungen beschwerte.

Dann kam Chamberlain zum Thema.

Es war ihr schwergefallen, Sandras Reaktion einzuschätzen, als der Name »Raymond Garvey« fiel. Ein Verflossener aus alten Tagen war eine Sache, wenn es sich dabei aber um einen berüchtigten Serienkiller handelte, gab es wenig, worauf sie sich stützen konnte. Sandras Reaktion auf den Namen »Malcolm Reece« war einfacher zu deuten.

»Das war ein Paar.« Sandra lachte. »Er und Ray führten sich auf, als wären sie Gottes Geschenk an die Frauen.«

»Klingt ganz so, als ob ein paar Frauen darauf abfuhren.«

»Ja, na ja.« Sie zuckte die Achseln. »Jung und dumm, nehm ich mal an.«

»Wie lange waren Sie und Ray zusammen?«

»Ich denke, ›zusammen‹ waren wir nie. Wir waren beide verheiratet, daher …«

»Okay. Wie lange verschwanden Sie beide auf einen Quickie ins Kämmerchen?«

Sandra lächelte und errötete. »Es gab ein Hotelzimmer. Und ab und an ein Wochenende.«

Chamberlain wartete.

»Sechs Monate oder so, denk ich, lief immer mal wieder was. Bis er meine jüngere Schwester kennenlernte.« Erneut lächelte sie, doch dieses Mal war es ein kaltes Lächeln, sie trank einen Schluck Wein. »Frances.«

»Er hatte was mit Ihrer Schwester?«

Wieder ein Achselzucken. »Sie war hübscher.«

»Malcolm Reece erwähnte etwas von einem Baby.«

Falls Sandra hörte, was Chamberlain sagte, ging sie bewusst nicht darauf ein. »Sie hielten ihre Affäre noch mehr geheim, als Ray und ich es getan hatten«, sagte sie. »Ich kam nur durch einen Zufall dahinter, und ehrlich gesagt wollte ich nicht zu viel darüber wissen. Ich war eifersüchtig und stinksauer auf meine Schwester. Eine Weile war Sendepause zwischen uns.«

Chamberlain meinte, das könne sie verstehen.

»Ich ging sogar ein-, zweimal mit Malcolm Reece ins Bett. Wahrscheinlich, um mich an Ray zu rächen.«

»Und was ist mit diesem Baby?«

»Ist nicht das meine.«

»Das Ihrer Schwester?«

Sandra ließ sich Zeit und nickte. »Ein kleiner Junge. Zu dem Zeitpunkt hatten Frances und Ray schon eine Weile Schluss gemacht. Ich denke, Rays Frau hatte Lunte gerochen.«

Chamberlain sah das ebenso. Sie erinnerte sich daran, dass Jenny Duggan ihr erzählt hatte, sie hätte immer über Garveys andere Frauen Bescheid gewusst.

»Hat lange genug dazu gebraucht.« Sandra trank ihr Glas aus. »Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«

Chamberlain starrte Sandra Phipps an. Es tat beinahe weh, als der Groschen fiel. »Frances?«

Sandra nickte erneut, anscheinend überrascht, warum es so lange gedauert hatte. »Frances Walsh. Das Dumme daran ist, wir haben uns nie richtig versöhnt.«

Chamberlain blinzelte, sah vor ihrem geistigen Auge die Unterlagen, die sie im Zug studiert hatte: eine Liste mit den Namen von Anthony Garveys Opfern und eine Liste der vor langer Zeit ermordeten Frauen, die sie geboren hatten. »Frances Walsh war Ray Garveys drittes Opfer«, sagte sie.

Sandra schüttelte den Kopf. »Das erste Opfer. Sie haben sie als Dritte gefunden, aber sie war die Erste, die er umbrachte.« Sie beugte sich vor und griff nach der Weinflasche. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts davon möchten?«

Chamberlain war sich sicher.

»Wie Sie wollen«, sagte Sandra und schenkte sich nach.

 

Hendricks atmete schwer, bevor er freundlich und langsam, mit der rauchigsten Stimme, die er zustande brachte, fragte: »Was hast du an?«

»Dir muss es ja langweilig sein.«

»Verdammt, kann man noch übler drauf sein als du?«

»Gib mir eine Stunde«, sagte Thorne.

Wenn eine Ermittlung stockte und dieses Stocken lange Schatten über jeden Stein, jede dreckige Fensterscheibe des Becke House warf, schlug gute Laune schnell in schlechte Laune um und schlechte Laune in wirklich üble Laune. Thorne saß in seinem Büro und versuchte vergeblich, etwas von dem morgendlichen Optimismus wiederzufinden, als Hendricks anrief.

»Hast du später Lust auf ein Bier?«

»Schwierig«, sagte Hendricks. »Ich bin in Göteborg.«

»Ach richtig. Scheiße.« Das Seminar seines Freundes hatte Thorne völlig vergessen. Irgendwas mit Analyse.

»Du hattest deine Chance.«

»Wie läuft’s?«

»Ich hatte auf Horden von Wikingern gehofft und Bars voller Freddie Ljungbergs.«

»Ich meinte das Seminar.«

»Genauso enttäuschend.«

»Zurück zu diesen Männern …«

»Eher so Freddie Kruegers.«

Thorne lachte und dachte an heute Morgen, als er das letzte Mal so gelacht hatte. Er überlegte, ob er Hendricks von dem Gespräch mit Louise und vielleicht sogar von dem mit Carol Chamberlain am Abend zuvor erzählen sollte.

Er kam nicht dazu.

»Ich nehme an, Garvey macht wenig Freude?«

»Soweit wir wissen, hat er niemanden mehr umgebracht, zumindest ist es also nicht schlimmer geworden.«

»Ich hab über die Leiche im Kanal nachgedacht.«

»Walsh?«

»Genau. Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, warum er ihn meiner Meinung nach von vorn angegriffen hat und warum er so viel brutaler vorgegangen war?«

»Du hast gemeint, er würde überheblich oder wütend.« Thorne klemmte das Telefon zwischen Kinn und Schulter und fing an, sich durch die Unmenge ungelesener Unterlagen auf seinem Schreibtisch zu arbeiten. »Dass er vielleicht unter Zeitdruck war.«

»Vielleicht.«

Das Schweigen klang nach mehr. »Und?«

»Was ist, wenn er nicht unter Zeitdruck stand?«, fragte Hendricks. »Was, wenn es ihm darum ging, das Opfer unkenntlich zu machen? Bislang ist es noch nicht offiziell identifiziert, richtig?«

»Nein, aber …«

»Denkst du, wir könnten eine DNA-Probe von der Tante bekommen? Check das mal.«

»Wir wissen, wer er ist, Phil. Die Sachen, die wir in den Taschen gefunden haben.«

»Wer zum Teufel läuft mit einem alten Führerschein herum? Einem alten Brief?«

»Jemand, der betrunken ist, von was auch immer, und nicht vergessen will, wer er eigentlich ist?« Thorne zerknüllte einen Stapel Blätter, die er nicht mehr brauchte, und warf sie in den Abfallkorb. Traf aber nicht. »Walsh lebte praktisch auf der Straße, soweit wir wissen.«

»Daran hab ich auch gedacht«, sagte Hendricks. »Aber ich fand bei weitem nicht die Menge an Drogen in seinem Körper, die ich erwartet hatte.«

Thorne bat Hendricks, kurz zu warten, bis er das entsprechende Dokument in seinem Computer gefunden habe. Er rief den Toxikologiebericht auf, öffnete das Dokument und sagte: »Okay.«

»Ich meine, woher bekommt der Durchschnittspenner Antidepressiva?«

Thorne sah den Bericht durch. Man hatte Alkohol gefunden - Bier und Whisky - und halb verdautes Essen, Pommes und eine Pie. Er scrollte nach unten und studierte die Liste der Drogen, die in Simon Walshs Leiche gefunden worden waren. Diazepam, Prozac, Wellbutrin. »Das bekommt man alles«, sagte Thorne.

»Ist es nicht normalerweise Heroin und Billigbier?«

»Es kommt die Zeit, da wirft man alles ein, was man erwischen kann.« Thorne erinnerte sich an den Jungen namens Spike, wie sein Blick glasig wurde und er die Augen schloss, bevor die Nadel aus seiner Vene glitt und auf das  Pflaster fiel. »Ich kannte einen Typen, der spritzte sich Cider.«

Eine Pause entstand, schließlich sagte Hendricks: »Tut mir leid. Ich verbring zu viel Zeit damit, in Hotelzimmern rumzusitzen und nachzudenken.«

»Nur nachzudenken?«

»Ich geb ja zu, dass die Pornos im hoteleigenen Kinokanal eine Klasse besser sind.«

Wieder lachte Thorne und sah auf. Sam Karim stand in der Tür. Karim fragte, ob Thorne mit Hendricks telefoniere und ob er ihn kurz sprechen könne.

»Bleib dran, Sam braucht dich …«

Thorne reichte Karim den Hörer und stand auf. Er dachte an Simon Walshs Gesicht, das, was davon übrig war. Hörte, wie Karim Hendricks fragte, ob er schon einen Elch gesehen habe und ob er ihm zollfreie Zigaretten mitbringen könne.

 

Fowler war betrunken.

Er sah alles verschwommen und fuchtelte wild herum, als die Asche von seiner Zigarette auf den Tisch fiel, während er Spibey etwas lauter als nötig erklärte, dass er recht gehabt hatte und die Glückssträhne des Polizisten ihrem Ende zuginge.

»Bei Brag kommt es nicht auf Glück an«, erwiderte Spibey. »Da geht es um Strategie und Spielverständnis.«

Dowd lachte und meinte: »Und wo sind die ganzen Chips?«

»Ja«, triumphierte Fowler, »wo sind die Scheißchips?« Er klatschte in die Hände und deutete theatralisch auf die hochaufgetürmten Chips vor ihm und Dowd und auf die paar, die vor dem Polizisten lagen.

Spibey mischte die Karten und nötigte sich ein schwaches  Lächeln ab. Natürlich hatte Fowler recht. Seit Mittag hatte er kein ordentliches Blatt mehr gehabt, oder, falls er eines hatte, gegen ein besseres verloren. Er hatte zugesehen, wie Fowler und Dowd immer wieder das Glück auf ihrer Seite hatten und wie sein Stapel Chips dahinschmolz.

»Fragen Sie lieber Ihren Kumpel unten, ob er für Sie kurz bei einem Geldautomaten vorbeischauen kann«, sagte Dowd.

Fowler lachte auf, sagte: »Geldautomat« und stieß einen Stapel Chips auf den Boden, als er sich vorbeugte, um mit seinem Freund abzuklatschen.

»Verdammte Scheiße«, brummte Spibey.

Fowler beugte sich vor, um seine Chips aufzuheben, und Dowd forderte Spibey auf, endlich auszuteilen.

Spibey teilte die Karten aus und stellte hocherfreut fest, dass er ein Ass und zwei Damen hatte, ein Superblatt im Brag. Er setzte hoch, und Dowd zog schnell gleich, aber Fowler begnügte sich damit, blind mitzugehen, was ihm ermöglichte, mit der Hälfte von Spibeys Einsatz gleichzuziehen. Spibey war siegessicher und deckte sein Blatt auf. Er sah, wie Fowler einen Blick auf seine Karten warf und lachte, bevor er sie verdeckt über den Tisch zu Dowd schob.

Dowd schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Nicht Ihr Tag, Officer«, bevor er Spibey Fowlers 7-8-9 zeigte.

Spibey schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, und Fowler musste sein Bier festhalten, damit es nicht umfiel.

»Tut mir leid«, sagte Spibey. »Aber das ist ein Witz.«

Dowd nickte. »Echt Pech.«

»Pech?«

»Ich brauch eine Pinkelpause«, sagte Fowler und zog seine Chips zu sich.

Dowd schob seinen Stuhl zurück. »Wer will Tee?«

Spibey stand mit dem Rücken zum offenen Fenster. Die Sonne schien ihm auf den Nacken. Sobald Dowd in der Küche verschwunden und Fowler in das kleine Bad auf der anderen Seite des Apartments gestolpert war, drehte sich Spibey um, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Der cremefarbene Zigarettenrauch zog an ihm vorbei und wurde von dem Luftzug davongetragen.

Er drehte sich wieder zum Zimmer, griff nach seiner Brieftasche und holte einen Zwanzigpfundschein heraus, um wieder ins Spiel zu kommen. »Quatsch«, sagte er leise.

Während Spibey am Tisch die Karten mischte und darauf wartete, dass Fowler und Dowd wiederkamen, dachte Spibey darüber nach, wie schnell er die beiden Männer, die er bewachen musste, zu verachten gelernt hatte. Wie man bei ein paar Stunden harmlosen Kartenspiels die Menschen wirklich kennenlernte. Vor ein paar Tagen noch hatte er die beiden für entwurzelte und verängstigte Opfer gehalten. Aber heute, als er sie beobachtete und ihnen zuhörte, wie sie jammerten und sich aufplusterten, hatte er gemerkt, dass sie im Prinzip nur Schnorrer waren. Zwei Halbirre, die alle verarschten und es sich auf Kosten des Steuerzahlers gut gehen ließen, während Typen wie er sie hinten und vorn bedienen mussten.

Mein Gott, als ob es ein großer Verlust für die Gesellschaft wäre, wenn …

Dowd, der sich offensichtlich für einen Komiker hielt, war unerträglich arrogant, und Fowler war nur halb so betrunken, wie er tat, davon war Spibey überzeugt. Was hatte er intus? Vier Dosen dünnes Supermarktbier? Das war ein alter Kartenspielertrick, und Spibey fragte sich allmählich, ob Fowler wirklich so ein Anfänger war, wie er behauptete.

Er strich den Zwanziger auf dem Tisch glatt, schaute ihn an. Er würde von vorn anfangen und langsam aufbauen, vierzig, achtzig und mehr waren drin. Er würde den beiden alles abknöpfen, bis um sechs Uhr die Ablösung kam.

Arschlöcher.

Er hörte Schritte und blickte auf, wedelte mit dem Zwanzigpfundschein und griff nach den Karten, konzentrierte sich auf sie, als er zu mischen begann. »Strategie und Geschicklichkeit«, sagte er.

Was er fühlte, sah, hörte - was über seinen Körper und sein Gehirn in den letzten dreißig Sekunden seines Lebens hereinbrach -, das kam nicht in der Reihenfolge, wie sich Spibey das vielleicht vorgestellt hätte. Zuerst sah er das Blut - vielleicht war er auch kurz weggetreten, und es war das Erste, worauf sein Blick fiel, als er die Augen wieder aufschlug -, das über die über den Tisch verstreuten Karten gespritzt war. Rot wie die Karos und Herzen. Dann spürte er es auf seinem Kopf, als er die Wunde an seinem Hinterkopf mit den Fingern abtastete, und dann den Schmerz, als der zweite Schlag seine Hand zerschmetterte, und nach dem dritten Schlag stieg Übelkeit in ihm auf, und dann war da die kühle Tischplatte an seiner Wange.

Er versuchte den Kopf zu heben, und es wurde dunkel, er dachte, dass es wahrscheinlich Holz war mit Nägeln dran. Das Ding, mit dem auf ihn eingeschlagen worden war, noch immer auf ihn eingeschlagen wurde. Er hörte jemanden sagen: »Scheiße, was tust du da?«, roch seine eigene Pisse und spürte noch immer die warme Sonne auf seinem Nacken.

Die Sonne, die dick und klebrig unter seinen Kragen rann.

»Scheiße, was tust du da?«

Ein paar Sekunden war es still in dem Raum, als sich die beiden Männer, die noch atmeten, anstarrten.

Anthony Garvey ging rasch um den Tisch herum und schob ruhig einen Stuhl zur Seite. Das Blut des Polizisten spritzte von der Waffe, als er sie erneut hob.

»Es ist bei euch beiden vorbei mit dem Glück.«




 

Sechsunddreißigstes Kapitel

Erst als sie den Lärm auf der Treppe hörte, fiel Chamberlain auf, dass die Musik oben verstummt war. Sie und Sandra Phipps sahen beide zur Tür, die Schritte wurden lauter, und sie hörten, wie jemand die Treppe herunterstürmte, die kurze Pause, bevor die Haustür zugeknallt wurde.

Sandra blies die Backen auf und lehnte sich zurück. »Sie ist völlig durcheinander«, sagte sie.

»Wegen Ihres Neffen?«

Sandra nickte, lächelte schief. »Eigentlich bescheuert. Ich meine, Nicola hat Simon nicht mehr gesehen, seit sie klein war. Sie wäre genauso durcheinander, wenn ein Musiker aus einer der Bands, die sie ständig hört, sterben würde. Es passt ihr einfach in den Kram, wenn ich ehrlich bin.«

»Und wie ist das bei Ihnen?«

Sandra starrte sie an. Sollte sie ansprechen, wie merkwürdig diese Frage war? »Ich bin … traurig. Es ist furchtbar, was man ihm angetan hat. Es ist überhaupt nicht wichtig, dass wir uns nicht besonders nahe standen.«

Chamberlain schwieg.

»Ich hab noch immer nicht erfahren, wann ich ihn sehen und die Beerdigung organisieren kann, das ist alles.« Sie schwenkte den Wein in dem Glas. »Nur Gott weiß, in welchem Zustand er ist.«

»Man gibt Ihnen Bescheid, wenn sie fertig sind.« Chamberlain beschränkte sich auf das Nötigste. Sie hatte alle  Puzzlelteile. Sie wusste, wer der Mann war, der sich Anthony Garvey nannte. Und sie wusste, was das bedeutete. Aber sie hatte noch immer Mühe, den Sinn dahinter zu verstehen.

»Deshalb habe ich es völlig falsch verstanden, vorhin an der Tür«, sagte Sandra. »Ich meine, ich dachte, Sie seien deshalb gekommen.«

»Wegen Simon?«

»Ich dachte, dass die Leiche freigegeben wird.«

Simon Walsh. Der Sohn Raymond Garveys und sein erstes Opfer. Der Mann, den die Polizei suchte und von dem sie - fälschlicherweise, wie Chamberlain jetzt klar wurde - gedacht hatten, er sei selbst ein Opfer geworden.

»Deshalb hat Ray sie umgebracht, verstehen Sie.«

Chamberlains Kopf schnellte hoch, als hätte Sandra Phipps ihre Gedanken gelesen. Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. »Wie bitte?«

»Das hat er zumindest gesagt. Weil Fran ihm nie was von dem Baby gesagt hatte. Weil er nicht wusste, dass er einen zwölfjährigen Sohn hatte. Keine Ahnung, wie er dahintergekommen ist, aber er sagte, er habe einfach durchgedreht. Er ging hin, um sie zur Rechenschaft zu ziehen, und dann verlor er die Kontrolle.«

»Mein Gott.«

»Was?«

»Warum haben Sie das nicht der Polizei erzählt?«, fragte Chamberlain.

»Ich hatte doch keine Ahnung davon, bis Ray verhaftet wurde. Ich wusste nicht, dass er es war.« Sandra griff wieder nach der Flasche. »Und dann waren die Frauen schon tot, also hielt ich den Mund. Dadurch wäre keine von ihnen mehr lebendig geworden.«

»Wann kamen Sie dahinter?«

»Er schrieb mir aus dem Gefängnis«, sagte Sandra. »Nur ein Mal. Wollte, dass ich weiß, warum er Fran umgebracht hat.« Hass blitzte plötzlich in ihren Augen auf. »Wollte, dass ich ihm vergebe. Können Sie sich das vorstellen?«

Sieben, dachte Chamberlain. Sieben Frauen waren ermordet worden, weil Frances Walsh Garvey sein Kind verschwiegen hatte. Was die Theorie mit der Persönlichkeitsstörung nur noch lächerlicher machte. »Warum brachte er noch mehr Frauen um?«, fragte sie. »Nach Ihrer Schwester?«

Sandra starrte an die Decke. »Das weiß der Himmel. Vielleicht legte sich in seinem Kopf ein Schalter um. Ich hab keine Ahnung von so Psychosachen. Vielleicht wollte er den wirklichen Grund, warum er Fran umbrachte, verschleiern - wenn das der Grund war, weil er nichts von seinem Sohn wusste. Vielleicht hat er es einmal getan, und es hat ihm gefallen. Ist jetzt ja wirklich nicht mehr wichtig, oder?« Chamberlain fand diese Einstellung schwer erträglich, andererseits konnte sie nicht ehrlichen Gewissens behaupten, dass es wichtig war. »Sie nahmen also Simon zu sich? Nachdem Frances ermordet worden war?«

»Entweder ich oder er wäre im Heim gelandet. Was soll man tun? Ich meine, es war nie mehr wie zuvor, zwischen Fran und mir, mit dieser alten Geschichte zwischen ihr und Ray. Aber das, was dieser Mistkerl ihr angetan hat, hat sie nicht verdient. Und Simon gehörte zur Familie, ich musste nicht lange überlegen.«

»Was haben Sie Simon über seinen Vater erzählt?«

»Dasselbe, was Fran ihm gesagt hatte: dass sein Dad gestorben war, als er noch ganz klein war, vage Geschichten von wegen, er wäre Ingenieur gewesen. Merkwürdigerweise  hat er nie richtig gefragt. Hatte genug damit zu tun, was mit seiner Mum passiert war, nehm ich an, und in der Schule hatte er es auch nicht leicht.« Sie blinzelte bei der Erinnerung. »Später war er wütend auf sie, auf alle. Aber das gibt es manchmal.« Sie schenkte sich den letzten Rest Wein ein. »Wenn man einen Menschen verliert.«

Chamberlain wartete darauf, dass Sandra Phipps fortfuhr. Sah, wie ihre Brust sich hob und senkte, hörte ihr leises Atmen und das sanfte Blubbern des Aquariums. Sie zuckte leicht zusammen, als ein Handy sich mit einem lauten und lächerlich fröhlichen Sambaklingelton meldete.

Sandra beugte sich zu dem kleinen Tisch vor und nahm ihr Handy. Sie schaute aufs Display und schaltete es aus. »Mein Mann«, sagte sie. »Wahrscheinlich will er nur quatschen. Ich ruf ihn zurück.«

»Sie sprachen von …«

»Hören Sie, ich wollte einfach nur, dass das Kind in möglichst normalen Verhältnissen aufwächst, okay? Das Letzte, was ich mir für ihn wünschte, war, dass er erfährt, wer sein Vater ist oder was er getan hat. Ich wollte nicht, dass er sich wie ein Freak fühlt.«

Chamberlain bemühte sich, ihre Reaktion nicht zu zeigen. »Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

»Er zog mit siebzehn Jahren aus«, sagte Sandra. »Das wären dann zehn Jahre.« Sie zögerte. »Ja, vor zehn Jahren. Es kam ziemlich plötzlich, wissen Sie. Er sagte mir nur, er möchte allein wohnen. Ich denke, er wollte einfach auf eigenen Füßen stehen. Verständlich.« Sie nickte Richtung Tür. »Sie wird auch bald weg sein.«

»Haben Sie was von ihm gehört?«

»Ein-, zweimal. Er gab nur Bescheid, dass alles in Ordnung ist. War es aber nicht, oder? Die Polizei erzählte mir,  er hätte wie ein Penner gelebt, bevor er starb.« Sie trank einen Schluck und schloss die Augen, als der Wein ihre Kehle hinunterrann. »Ich fühle mich schuldig, seit ich davon erfuhr.«

»Warum jetzt?«, fragte Chamberlain. »Sie haben fünfzehn Jahre lang alles für sich behalten.«

Sandra zuckte die Achseln. »Die Wahrheit ist jetzt nicht mehr wirklich wichtig, da Simon tot ist.«

Chamberlain wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, und schüttelte nur den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

Chamberlain war durchaus klar, dass Simon Walsh nicht tot war, aber wie sollte sie das der Frau vor ihr sagen? Ich weiß, Ihr Neffe ist nicht der Mann mit dem zerschmetterten Schädel und dem zerquetschten Gesicht, den man aus dem Kanal zog. Ich weiß es, denn Simon ist der Mann, der ihn umgebracht hat. Der noch viel mehr Menschen umgebracht hat …

Das hätte einen Spitzenplatz auf der Gute-Nachricht/ Schlechte-Nachricht-Hitliste verdient.

Sandra räusperte sich und beugte sich vor. Man hörte ihr an, dass sie getrunken hatte. Ihre Stimme war heller, lauter. »Sie sagten, Sie wollten mit mir über Ray Garvey sprechen«, sagte sie. »Als Sie kamen. Sie haben mir noch nicht gesagt, warum.«

»Habe ich das nicht?« Chamberlain stand auf. Dieses Gespräch musste ein anderer führen, jemand mit gültigem Polizeiausweis. Jetzt musste sie nur schnell fort aus Sandra Phipps’ Haus.

Sie musste Tom Thorne anrufen.

 

Detective Sergeant Rob Gibbons sah pflichtbewusst von seinem Buch auf und warf, wie jedes Mal, wenn er umblätterte,  einen Blick auf die drei Überwachungsmonitore auf dem Schreibtisch, bevor er wieder zufrieden weiterlas.

Sich in der Geschichte verlor und jede Sekunde genoss.

Die Arbeit, die er machte, die blöden, beschissenen Typen, mit denen er es tagein, tagaus zu tun hatte, was sollte er da lesen außer Fantasy? Loser wie Thorne konnten dumm daherquatschen, wie sie wollten - von wegen Drachen und Hobbits -, aber so wie Gibbons es sah, ergaben die fremden Welten in Fantasy-Romanen, zumindest in den besten, wesentlich mehr Sinn als die beschissene Welt, in der er lebte. Auch in den Gefängnisbibliotheken waren das die beliebtesten Bücher, auf alle Fälle wurden sie am häufigsten geklaut, und man musste kein Genie sein, um zu wissen, warum. Fantasy, und natürlich die ganzen True-Crime-Sachen.

Außerdem war Lesen eine wesentlich sicherere Beschäftigung als Spielen, so viel war Gibbons klar, und ihm war auch klar, dass Brian Spibey ein Problem damit hatte. Sich stundenlang reinzuhängen, um zwei Typen wie Dowd und Fowler ein paar Kröten abzugewinnen, wie traurig war denn das? Er war seit Mittag hier, Mensch. Gibbons hatte nichts dagegen, allein mit seinem Buch zu sein, aber sie hatten schließlich einen Job zu erledigen. Er überlegte ernsthaft, ein ernstes Wörtchen mit Spibey zu reden. Oder, wenn er echt sauer war, mit jemandem weiter oben. Das war ein großer Schritt, aber …

Er hörte oben jemanden schreien und legte das Buch weg; sah gerade noch rechtzeitig hoch, um einen Schatten über einen der Monitore huschen zu sehen. Das war die Kamera am Ende des Flurs im ersten Stock.

Er griff nach dem Funkgerät. »Brian, sind Sie auf dem Weg nach unten?«

Leeres Rauschen.

»Brian? Fuck!«

Hatte nicht nach Spibey ausgesehen …

Er stand auf und rannte schnell um den Schreibtisch herum. Seine Schuhe quietschten, als er durch die Lobby lief. Keiner käme ohne Spibey runter, richtig? Sie waren angewiesen, in ihrem Zimmer zu bleiben und die Tür verschlossen zu halten. War der Blödmann völlig durchgeknallt und hatte sich mit den beiden betrunken?

An der Treppe blieb er stehen und taumelte ein paar Schritte zurück. Das Funkgerät glitt ihm aus den Fingern und fiel scheppernd auf den Marmorboden. »Mein Gott!« Er starrte hoch zu dem Mann, der langsam die Treppe herunter-und auf ihn zukam. Auf die leeren Augen und das blutgetränkte Hemd. »Was ist passiert. Mein Gott …«

»Er ist durchgedreht. Ich denke, Sie rufen besser jemanden.«

Gibbons konnte nur nicken und schlucken, er konnte sich nicht bewegen, bis der Mann die letzten Stufen heruntergekommen war. Er war gefesselt von dem Blut und dem Blick. Und sah das Küchenmesser zu spät, das Anthony Garvey aus dem Ärmel in die Hand hatte gleiten lassen.

 

»Langsam, Carol.«

Thorne hatte gerade das Gespräch mit Phil Hendricks beendet, als der Anruf kam. Er hatte mit Dave Holland gesprochen und ihm ein paar Schwedenstorys des Pathologen erzählt. Etwas in Thornes Stimme weckte Hollands Verdacht, und er blieb stehen und fragte leise: »Was?«

Thorne schüttelte den kopf.

»Hören Sie mir zu, Tom?« Chamberlain wirkte verärgert und außer Atem.

»Natürlich, aber Sie sind nicht …«

»Ray Garveys Sohn ist Simon Walsh.«

»Das ist unmöglich.«

Chamberlain gab ihm eine Kurzfassung ihres Gesprächs mit Sandra Phipps: das Missverständnis wegen ihres Besuchs und schließlich die Enthüllung, die alles veränderte. »Garvey hatte eine Affäre mit ihrer Schwester, und sie bekamen einen Sohn. Sie war sein erstes Opfer, Tom. Frances Walsh.«

»Warum zum Teufel hat er …?«

»Er hat sie umgebracht, weil sie ihm das Kind verschwiegen hat. Deshalb hat er sie alle umgebracht. Es hat rein gar nichts mit einem Gehirntumor zu tun.«

Thorne war aufgesprungen. Es fiel ihm schwer, das alles zu verdauen. »Aber Simon Walsh wurde totgeschlagen. Wir haben ihn aus dem Kanal gefischt.«

»Nein, das habt ihr nicht«, sagte Chamberlain.

»Die Identität wurde festgestellt.« Doch bereits, als er es sagte, wusste er, sie hatten einen Fehler gemacht. Ihm fiel ein, was Hendricks gesagt hatte, und ihm dämmerte, dass sein Freund nicht unrecht gehabt hatte mit seinen Befürchtungen. Es war von Anfang an darum gegangen, die Leiche schwer identifizierbar zu machen. Der Brief und der Führerschein sollten dann beweisen, dass das Opfer jemand anders war.

Aber warum?

Als die Leiche gefunden worden war, hatten Thorne und Hendricks darüber gesprochen, dass das Opfer hier entsorgt wurde, nachdem es woanders umgebracht worden war. Jetzt fragte sich Thorne, wie weit entfernt von Camden der Tatort wohl gewesen war.

»Anthony Garvey ist der Sohn von Ray Garveys erstem  Opfer«, sagte Chamberlain. »Sein Vater hat seine Mutter umgebracht, Tom.«

Thornes Hemd klebte an seinem Rücken. Er spürte die Adern am Hals pochen.

»Macht euch klar: Wen immer ihr aus diesem Kanal gezogen habt, es war nicht Simon Walsh.«

Thorne sagte ihr, er rufe sie später zurück, und legte auf. Er war bereits unterwegs, bevor Holland eine Frage stellen konnte. Holland folgte ihm auf den schmalen Gang und wollte ihn mit Fragen bombardieren, aber Thorne fiel ihm ins Wort.

»Wir brauchen schnelle Einsatzwagen in Euston, so viele, wie Sie auftreiben können. Und einen bewaffneten Spezialtrupp.«

»Was?«

Wen immer ihr aus diesem Kanal gezogen habt …

Thorne wusste, nur einer von zwei Männern kam infrage. Was auch auf den Mörder zutraf.

»Jetzt, Dave.«




 

Siebenunddreißigstes Kapitel

Her Majesty’s Gefängnis Whitemoore

 

»Alles erledigt für morgen?«

»Sie sind die Liste mit mir durchgegangen, was alles schieflaufen kann.«

»Das müssen sie tun, um sich abzusichern.«

»Ich weiß, aber man macht sich trotzdem seine Gedanken, oder.«

»Dieser Typ Kambar macht den Eindruck, als ob er weiß, was er tut.«

»Ja, wirkt so. Ich hab ja keine große Wahl.«

»Wie sind die Kopfschmerzen?«

»Typisch, oder. Die letzten Tage war absolut nichts. Vielleicht, weil ich über was anderes nachdachte.«

»Du solltest nur darüber nachdenken, dass es dir wieder besser geht und dass du noch länger lebst.«

»Genau, ich habe ja so vieles, wofür es sich zu leben lohnt.«

»Hör mal, ich habe ein bisschen rumgelesen, online geschaut und so, es gibt Unmengen über diese Persönlichkeitsveränderungssache.«

»Gott, Tony.«

»Dokumentierte Fälle.«

»Ich hab dir doch gesagt …«

»Mann, freu dich doch darüber. Ich könnte dich rauskriegen.«

»Das wird nicht passieren.«

»Lass das meine Sorge sein, okay? Du wirst einfach gesund, und dann zeige ich dir die Sachen, die ich gefunden habe.«

»Ich will nicht, dass du deine Zeit verschwendest.«

»Das tu ich nicht, ich schwör’s. Nach der OP rede ich mit Leuten und starte eine Kampagne.«

»Was für Leuten?«

»Autoren, Journalisten, allen möglichen Leuten. Nach der Operation rede ich auch mit Doktor Kambar.«

»Was ist mit den Frauen, die starben?«

»Das warst nicht du. Wir können es beweisen.«

»Was ist mit ihren Ehemännern und ihren Eltern? Ihren Kindern? Denkst du nicht, dass die dann ihre eigene Kampagne starten?«

»Davon dürfen wir uns nicht … beirren lassen. Unschuldig ist unschuldig.«

»Nicht zu reden von …«

»Lass das.«

»Deiner eigenen Mutter, Tony.«

»Sie hat es verdient.«

»Keine hat es verdient.«

»Es war nicht deine Schuld. Es war der Tumor. Er erklärt die Ermordung der anderen Frauen, verstehst du das nicht? Du hattest keine Kontrolle. Auch nicht bei ihr.«

»Mir ist das alles zu viel.«

»Mir nicht, okay? Du brauchst dich um nichts zu kümmern. Mach dir keine Sorgen.«

»Ich muss mir nur den Schädel aufschneiden lassen.«

»Ich bin dabei, wenn du die Narkose bekommst, okay? Und ich bin dabei, wenn du aufwachst.«

»Falls …«

»Sag so was nicht.«

»Tut mir leid, es ist nur …«

»Ist schon gut.«

»Ich bin dir dankbar, ich bin dir wirklich dankbar.«

»Sei nicht albern, dafür sind Familien da.«




 

Achtunddreißigstes Kapitel

Debbie trat von der Tür zurück, bevor der Polizist seinen Dienstausweis ganz ziehen konnte. Instinktiv griff sie hinter sich und fuchtelte mit der Hand, damit Jason von der Treppe verschwand, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Ihr Herz klopfte heftig, aus Angst, Aufregung oder beidem.

»Haben Sie ihn?«

Der Detective schüttelte den Kopf und wich kurz ihrem Blick aus, während er nach den geeigneten Worten suchte. »Es gab … neue Entwicklungen, das ist alles.«

Ohne sich umzuwenden, rief sie nach ihrem Sohn.

»Kein Grund zur Panik, Miss Mitchell.«

»Was?«

»Wir halten es einfach für besser, wenn jemand eine Weile bei Ihnen bleibt. Ist das okay?«

Zögernd trat Debbie ein paar Schritte vor und renkte sich fast den Hals aus, um an ihm vorbei auf die Straße zu sehen. Die neugierige Kuh gegenüber beobachtete alles durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Wahrscheinlich hielt sie den Bullen für einen von Ninas Kunden. Debbie zeigte ihr den Stinkefinger.

»Ist das okay, Debbie?« Er steckte den Polizeiausweis zurück in die Innentasche seiner Jacke. »Kann ich hereinkommen?«

Debbie überlegte, nickte und drehte sich um, um nach Jason zu sehen. Sie hörte die Haustür zufallen, als sie rasch  ins Wohnzimmer ging, wo ihr Sohn auf dem Boden neben dem Sofa über einem Bilderbuch kauerte. Sie kniete sich neben ihn, ihr Pulsschlag normalisierte sich, als sie ihm beim Umblättern zusah und ihn vor sich hin brummeln hörte.

»Ist noch jemand im Haus?«

Sie sah auf zu dem Mann in der Tür. Er deutete mit dem Kopf zu der offenen Tür, die in Ninas Küche führte.

»Das Radio«, sagte sie. »Ein Hörspiel.«

Der Detective nickte und hörte zu. Es klang nach einem Streit. »Die Bilder sind besser, oder?«

»Wie bitte?«

»So heißt es doch.«

»Was?«

»Hörspiele und so. Dass sie deshalb so gut sind.« Er tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Weil diese Bilder besser sind.«

»Darüber hab ich nie wirklich nachgedacht.«

Debbie wandte sich wieder Jason zu. Vermutlich hatte er recht. Normalerweise hörte sie Capital oder Heart FM. Die DJs mochte sie nicht sonderlich, aber die Musik gefiel ihr, und Jason schien sie auch zu mögen. Manchmal ertappte sie ihn dabei, wie er tanzte, auch wenn nur wenige es so bezeichnen würden. Aber wenn ein Hörspiel lief, versuchte sie immer zuzuhören. Sie kochte sich dann Kaffee und aß dazu ein Päckchen Kekse, während Jason vor seinem Video saß. Selbst bei dem alten Zeug, das in Indien oder im Irak oder sonst wo spielte, kam sie relativ schnell rein, und eine Stunde verging wie im Flug.

Weil die Bilder besser sind.

Auf alle Fälle waren sie besser als die, die sie in letzter Zeit beschäftigten. Der Mann, der es auf sie abgesehen hatte. Eher unpassend für ein gemütliches Hörspiel am Nachmittag …

Sie hörte die Schritte auf dem Teppich und drehte sich in dem Moment um, als der Detective sich neben sie kauerte. Seine Knie knackten laut, und er lachte kopfschüttelnd.

»Wahnsinn, haben Sie das gehört?«, sagte er.

Er roch nach Schweiß und Zigarettenrauch.

»Wer ist denn das?«

»Das ist Jason«, sagte Debbie.

Etwa eine halbe Minute sahen sie Jason dabei zu, wie er mit den Fingern über die Bilder in seinem Buch strich.

»Wie alt ist er?«

»Er ist acht.«

Wenn der Detective überrascht war, zeigte er es nicht. Er sah Jason schweigend zu, nickte und stand wieder auf. In diesem Augenblick sah Jason von seinem Buch auf und lächelte ihn an.

Der Detective lächelte zurück.




 

Neununddreißigstes Kapitel

Bis Thorne und Holland in Euston ankamen, war die Straße bereits hinten und vorn abgesperrt, und die ersten Schaulustigen hatten sich versammelt. Anwohner und Passanten bildeten ein interessiertes Publikum. Sie bombardierten die Polizisten, die sie auf Abstand hielten, mit Fragen, und die Gerüchteküche begann zu brodeln, als sie keine Antworten erhielten. Thorne stellte sich dumm. Er stieg mit gesenktem Kopf aus dem Auto und zückte seinen Dienstausweis, bevor er die Straße hinauf Richtung Petz-Palais lief.

Ein Dutzend oder mehr Einsatzwagen waren planlos entlang der Straße abgestellt: Vans und Autos, Zivilfahrzeuge und solche mit Polizeikennzeichen, ein Krankenwagen. Jemand hatte einen Imbisswagen bestellt, nie ein gutes Zeichen. Als Thorne näher kam, liefen ihm mehrere bewaffnete Polizisten entgegen, unheilvoll langsam, während andere an den offenen Türen eines Vans standen, ihre Waffen und die Ausrüstung abgaben.

Sie waren nicht mehr notwendig.

Thorne war kein großer Fan von CO19, der Spezialeinheit der Londoner Polizei - seiner Meinung nach waren einfach zu viele waffentragende Polizisten eingebildete Idioten. Allerdings waren sie nicht mehr ganz so von sich überzeugt seit der Sache mit Jean Charles de Menezes. Und an den Blicken, die ausgetauscht wurden, dem schweren Gang und den hängenden Schultern sah er, dass übertriebenes  Selbstbewusstsein heute nicht das Problem sein würde.

Ein untersetzter, mürrischer CO19-Officer warf seinen Helm ins Gras und begann sich die Panzerweste vom Leib zu reißen. Als Thorne näher kam, zog er ein Päckchen Zigaretten hinten aus der Hosentasche und sagte: »Fuck me!« Er war bleich wie Kerzenwachs.

»So schlimm?«, fragte Thorne.

»Schlimmer geht’s nicht.«

Sie drehten sich beide um, als eine Trage durch die offene Tür zum Krankenwagen gebracht wurde. Die Gestalt darauf war mit einer Decke zugedeckt, und auf das Gesicht wurde eine Sauerstoffmaske gedrückt, aber Thorne erkannte DS Rob Gibbons. In den grimmigen Gesichtern der Sanitäter fand er keinen Hinweis auf dessen Chancen. Dann machte er sich auf den Weg ins Gebäude.

In der Lobby wimmelte es nur vor Leuten. Der Imbisswagen würde noch eine Weile warten müssen. Das CSI-Team war bereits am Werke, das Rascheln ihrer Overalls konkurrierte mit dem Krächzen der Funkgeräte und den gebrüllten Befehlen der Vorgesetzten, die sich bemühten, die Panik unter Kontrolle zu halten.

Thorne ging zu einer Gruppe Sanitäter an der Treppe, die ihre Sachen einsammelten. Holland war ein paar Schritte hinter ihm, und sie sahen eine Weile schweigend zu. Starrten auf das Messer mit der langen Klinge, das auf der untersten Stufe lag, und auf die glänzende Blutlache auf dem Marmorboden.

»Was zum Teufel ist passiert?«, fragte Holland.

»Wir hatten ihn«, sagte Thorne. »Wir hatten ihn die ganze Zeit.«

»Hatten wen?«

»Anthony Garvey.«

»Ja, das weiß ich.« Thorne hatte sich auf der Fahrt von Colindale den Mund fusselig geredet, um ihm alles zu erklären. Holland hatte mit offenem Mund zugehört, als Thorne ihm erzählte, was Carol Chamberlain herausgefunden hatte. Und was das bedeutete. Währenddessen hatte er den Fahrer die ganze Zeit gedrängt, auf das Gaspedal zu drücken. »Aber welcher?«

Instinktiv hob Thorne den Kopf und sah hoch zu den Zimmern, wo er die letzten beiden Männer auf der Liste des Mörders besucht hatte. Wo er den Mörder besucht hatte.

»Sir?«

Thorne wandte sich um und nickte der nervösen jungen Frau zu, die zu ihnen herübergekommen war. Er nickte noch einmal ungeduldig, als sie sich als DI vom Morddezernat vorstellte. Ihren Namen vergaß er sofort wieder. »Bringen wir’s hinter uns«, sagte er.

»Zwei Leichen oben.« Sie warf einen Blick in ein Notizbuch. »Detective Sergeant Spibey und ein Mann namens Graham Fowler.«

»Mein Gott«, sagte Holland.

Thorne sagte: »Kann ich sie sehen?«

Auf der Treppe redete die Frau unentwegt, man hörte ihr an, wie nervös sie war. Sie erklärte, Superintendent Jesmond sei auf dem Weg hierher, ebenso der Pathologe, der in einem Verkehrsstau steckte. Es habe ein Durcheinander gegeben, wer für Doctor Hendricks einspringen solle. Thorne dachte an seinen Freund, der in einer Göteborger Kneipe saß und das Glück hatte, von all dem nichts mitzubekommen. Er spürte kurz etwas wie Neid und sah zu Holland. »So, jetzt wissen wir’s.«

Holland nickte. »Dowd.«

»Der Mann, der sich als Dowd ausgab«, korrigierte Thorne.

Sie standen vor dem Apartment am Flurende, das so nichtssagend und zweckmäßig gewesen war, bevor Anthony Garvey zuschlug. Das neue Design war grauenhaft.

Spibey saß noch auf seinem Stuhl, den Kopf auf dem glitschigen Tisch. Auf der anderen Seite des Zimmers lehnte Graham Fowler zusammengesackt an der Wand. Ein Knie merkwürdig angezogen, als ruhe er sich aus. Aber die Blutund Hirnreste, die an der Seite seines Gesichts klebten, erzählten eine andere Geschichte. Ein paar Meter entfernt war ein grober Kreis auf den Teppich gesprayt, darin ein Tassenbaum und drei kleine Äste, die abgebrochen waren, als der Mörder immer wieder mit dem Baum auf die Köpfe der Toten eingedroschen hatte.

Thorne betrachtete das Szenario und ballte und öffnete die Fäuste, während der Fotograf so nahe wie möglich an die Leichen ranging. Er hörte einen der CSI-Leute etwas über die Mordwaffe sagen und einen schwachen Witz über Tee reißen.

Noch nie hatte das Pfeifen im Wald so schrill geklungen.

»Der Superintendent wird durchdrehen«, sagte Holland.

Thorne nickte, er hörte nur mit halbem Ohr zu. Er dachte zurück an das Gespräch mit dem Mann, den sie für Andrew Dowd gehalten hatten. Ob ihm etwas entgangen war.

»Sie wollen Köpfe rollen sehen, und der von Trevor Jesmond ist garantiert nicht dabei.«

Thorne hatte das Verhalten des Mannes auf Stress und Medikamente zurückgeführt. Auf eine Art Zusammenbruch durch die beklemmende Lage und die Sache mit seiner Frau. Mein Gott, was war er für ein Idiot. Wie hatte er sich zum Idioten machen lassen. »Sie werden diesen Typen doch erwischen, oder?«, hatte Dowd gefragt und ihm in die Augen geblickt, genau hier, wo Thorne jetzt stand. Er wandte sich zu der Kollegin hinter ihm um, die sich leise mit einem ihrer jungen Mitarbeiter unterhielt. »Wir müssen sofort eine Beschreibung rausgeben«, sagte er.

»Ist bereits geschehen.«

»An jedes Auto in der Gegend?«

»Wie ich sagte …«

»Und wir müssen von Haus zu Haus gehen, mindestens fünf Straßen im Umkreis.« Er sah noch einmal in das Apartment. »Der Dreckskerl ist bestimmt von oben bis unten voller Blut, er kann also nicht weit gekommen sein, ohne dass ihn jemand gesehen hat.«

»Wir vermuten, er nahm DS Spibeys Jacke«, sagte die Kollegin. »Zumindest finden wir sie nirgends.« Sie sah sich nach ihrer jungen Mitarbeiterin um, suchte moralische Unterstützung bei ihr. »Auch sein Auto scheint verschwunden zu sein. Ich habe es nachgeprüft, Spibey kam per Auto, also …«

Thorne starrte sie an.

»Müssen wir davon ausgehen, dass der Verdächtige es genommen hat.«

»Was ist mit seiner Aktentasche?«

Nun war es an der Kollegin, ihn anzustarren.

»Aktentasche, Tasche, was auch immer«, führte Thorne aus. »Fehlen Spibeys Sachen?«

»Ich habe nichts davon gesehen.«

»Suchen Sie danach!«

Sie drehte sich um und rannte die Treppe hinunter, aber Thorne war klar, die Suche erübrigte sich. Wütend stürzte er hinter ihr her, und jeder, dessen er habhaft wurde, bekam es zu hören. Nicht zuletzt er selbst. »Der Mörder  ist aller Wahrscheinlichkeit nach im Besitz vertraulicher Informationen.« Unten in der Lobby hallte seine Stimme wider. »Namen, Daten …« Er erstarrte kurz und wäre beinahe über die eigenen Beine gestolpert.

Debbie Mitchells Name.

Die Adresse von Nina Collins’ Wohnung.

Draußen auf der Straße fuhr ein Streifenwagen vor, und zwei uniformierte Polizisten stiegen aus. Er erkannte ihre Gesichter, und sein Magen verkrampfte sich. Wie hatte Nina Collins sie genannt? Starsky und Hutch.

»Warum zum Teufel sind Sie nicht in Barnet?«

Der Ältere lehnte sich gegen das Auto und sah an Thorne vorbei auf das Treiben. »Man sagte uns, wir sollten hier rüberfahren.«

Sein Kollege fügte hinzu: »Ja, er sagte, es sei losgegangen.«

»Wer sagte das?«, wollte Thorne wissen.

»Detective Sergeant Spibey.«

Es war wie ein Schlag in die Magengrube, und Thorne war noch ganz benommen, als er zu dem Polizei-BMW lief, der langsam auf ihn zurollte, während der Fahrer nach einem Parkplatz suchte. Thorne gestikulierte wild, der Fahrer solle schnell wenden. Er blinzelte, um das Bild in seinem Kopf auszulöschen, griff nach seinem Funkgerät und brüllte nach Verstärkung.

Debbie Mitchells Gesicht, das ihn durch eine Plastiktüte anstarrte.




 

Vierzigstes Kapitel

Der BMW raste durch den dichten Verkehr in Camden und Kentish Town und dann die Archway Road hinauf nach Norden. Die Gedanken in Thornes Kopf rasten nicht weniger schnell, als er sich gegen das Armaturenbrett stemmte und kontrolliert zu atmen versuchte, während er jeden Wagen übelst beschimpfte, der nicht schnell genug Platz machte.

Die Beschimpfungen galten in Wahrheit dem Mann, der ihn vorgeführt hatte.

Die Leiche aus dem Kanal war wohl der echte Andrew Dowd gewesen. Eine DNA-Probe war kein Problem, damit wäre das schnell überprüft. Das Gespräch mit Dowds Frau, das Thorne bevorstand, würde schwieriger werden. Er rechnete beinahe damit, dass sie ihn wegen Inkompetenz vor Gericht zerrte.

Die Verteidigung hätte es nicht leicht.

»Drücken Sie aufs Gaspedal.«

Thorne knirschte mit den Zähnen und versuchte, seine Panik zu verbergen, als das Auto über eine rote Ampel brauste und in die Busspur einscherte. Der Tacho zeigte hundertzwanzig Stundenkilometer.

»Noch zehn Minuten«, sagte der Fahrer.

Er dachte daran, was Hendricks gesagt hatte, das Opfer sei woanders umgebracht und später entsorgt worden. Es war nur logisch, dass Walsh - oder Garvey, wie er sich jetzt  nannte - Dowd nach Cumbria gefolgt war und ihn dort ermordet hatte, um dann nach London zurückzufahren und die Leiche hier in den Kanal zu werfen, bevor er wieder nach Kendal fuhr und sich der dortigen Polizei stellte.

Was Monster anging, war das hier schwer zu übertreffen.

Der Trick hatte darin bestanden, nicht zu versuchen, wie Dowd auszusehen, sondern den Stil des Mannes, dessen Identität er gestohlen hatte, radikal zu ändern. Der kahlrasierte Schädel hatte sie alle davon überzeugt, einen Mann vor sich zu haben, der einen Zusammenbruch hinter sich hatte, und Garvey hatte jede Information benutzt, die er über Andrew und Sarah Dowds Beziehung herausgefunden hatte, um die Ehefrau außen vor zu halten. Indem er ihre Autos wusch, sie beobachtete und auf eine Gelegenheit wartete und dabei alles an Informationen einsammelte, um sie einzusetzen, wenn die Zeit reif war. Die Eheprobleme boten ihm, sobald er »Dowd« geworden war, die perfekte Entschuldigung, jede Konfrontation mit der einen Person zu vermeiden, die wusste, dass er nicht derjenige war, der zu sein er vorgab.

Das entsprach einem Ladendieb, der ein Doppelbett zum Kaufhaus hinausschob.

Bei den zwei Leuten auf seiner Liste, die Anthony Garvey nicht aufspüren konnte, hatte er die Polizei die Arbeit für sich erledigen lassen und hatte sich selbst in die Ermittlung hineingeschmuggelt. Sie hatten ihm Fowler auf dem Präsentierteller geliefert, ins Zimmer nebenan. Zum Abschlachten freigegeben. Und die Spielsucht eines Polizisten, der sich wegen dieser Leidenschaft über die Regeln hinwegsetzte, hatte Garvey die Gelegenheit gegeben, auf die er wartete. Und die Informationen, die er brauchte.

Sie hatten ihn zu dem letzten Opfer auf seiner Liste geführt.

Trotz der Tempos, des Lärms, des Adrenalins, das durch ihn schoss, zuckte Thorne zusammen, als sein Handy klingelte. Während das Auto durch Finchley raste, verbrachte er eine halbe Minute damit, über die Polizeisirene hinweg auf Dave Holland einzubrüllen und ihm zu sagen, er solle die voraussichtlichen Ankunftszeiten der anderen Einheiten checken, die er zu Nina Collins’ Wohnung beordert hatte, in der Hoffnung, dass sie schneller dort wären als er.

»Wir kriegen ihn«, sagte Holland.

Die Sirene ging schon wieder los, bevor Thorne eine Antwort darauf einfiel, also brach er das Gespräch einfach ab. Er steckte das Handy in seine Tasche, da kam ihm eine Idee.

Garvey hatte Spibeys Jacke und Aktentasche an sich genommen, seine Unterlagen, den Polizeiausweis, den er den Polizisten vor Collins’ Wohnung gezeigt hatte. Also, warum nicht …?

Er holte sein Handy wieder heraus, ging die gewählten Rufnummern durch und rief die Nummer an, die er heute Morgen angerufen hatte, das letzte Mal, als er mit Brian Spibey gesprochen hatte.

Das Handy klingelte dreimal, viermal, dann wurde der Anruf angenommen.

»Sie haben sich Zeit gelassen, Mr Thorne.«

Thorne brauchte einen Augenblick, musste kurz Luft holen. Bei dem lässigen, unbeschwerten Ton lief ihm ein Schauder über den Rücken. »Ist sie noch am Leben?«

»Könnten Sie das etwas präziser formulieren.«

»Hören Sie, ich weiß, worum es dabei geht, Simon, und wir müssen darüber sprechen.«

»Ich heiße Anthony.«

»Entschuldigen Sie … Anthony. Wir müssen darüber sprechen, was mit Ihrem Vater war. Ich denke, wir schaffen  es, dass der Fall noch einmal aufgerollt wird.« War natürlich Quatsch, aber Thorne fiel nichts anderes ein, um an ihn ranzukommen. Garveys Reaktion ließ ihn zusammenzucken, sein unverhohlener Spott, mit dem er zeigte, dass er ebenfalls wusste, dass es Quatsch war.

»Wirklich? Das tun Sie für mich? Nach all diesen Toten?«

Thornes Mund war plötzlich trocken. Diesen Toten, nicht den Toten. Sah Garvey Debbie Mitchell tot vor sich liegen, während sie telefonierten?

»Sind Sie noch da?«

»Ich bin noch da«, sagte Thorne.

»Ich nehme an, Sie verfolgen das Gespräch zurück.«

»Nein.«

»Mit GPS oder so was.«

»Nein, nicht wirklich.« Dafür fehlte die Zeit, und außerdem brachte es nichts, Thorne wusste, wo Garvey war.

»Heutzutage ist alles High-Tech, das war anders, als Ihre Kollegen die Ermittlung bei meinem Vater verpfuschten.«

»Das stimmt.«

»Nicht dass Sie nicht auch ein bisschen Pfusch gebaut hätten.«

»Lässt sich nichts dagegen sagen. Aber Sie waren auch ziemlich clever.«

»Richtig. Die ›Wir-können-darüberreden‹-Tour hat nicht funktioniert, also probieren Sie’s mit Anbiedern.« Garvey seufzte. »Sie sind so leicht zu durchschauen.«

»Ich versuche nur, das Leben einer Frau zu retten.«

»Wissen Sie, dort, wo Sie sind, ist es wahnsinnig laut«, sagte Garvey. »Sirenen und weiß der Geier was.«

»Sagen Sie mir, ob Debbie am Leben ist …«

»Ich hab jetzt schon Kopfschmerzen.«

»Schauen Sie einfach, dass Sie da rauskommen«, sagte  Thorne. »Wenn sie noch lebt, dann laufen Sie. Okay? Mir ist es egal.«

»Dabei fällt mir ein, ich sollte einen Zahn zulegen.«

»Anthony …«

Die Leitung war tot.

Thorne drehte sich zum Fahrer, der die Augen keinen Moment von der Straße abgewendet hatte. Bei der Geschwindigkeit war Thorne mehr als dankbar dafür. Aber ihm war klar, dass er zugehört hatte.

»Fünf Minuten«, sagte der Fahrer.

Thorne schloss die Augen und ballte die Fäuste, zu mehr war er nicht in der Lage, und hoffte, dass es für Debbie Mitchell reichte.




 

Einundvierzigstes Kapitel

Sie machte noch einen Schritt Richtung Küche, immer ein Auge auf den Durchgang zur Diele gerichtet, wo der Mann noch telefonierte.

»Den muss ich annehmen«, hatte er gesagt, als er auf das Display sah, und gelächelt. »Sie haben sich Zeit gelassen, Mr Thorne.« Dann war er ein, zwei Schritte Richtung Tür gegangen, hatte sie angesehen und den Kopf geschüttelt, als wolle er sagen: Was für eine Nervensäge. Geben Sie mir eine Minute.

Debbie hatte verständnisvoll genickt und ihm zu verstehen gegeben, sie wolle inzwischen Tee kochen. Dabei hatte sie sich auf die Unterlippe gebissen in dem Versuch, sich möglichst nichts anmerken zu lassen, bis er in der Diele war und leiser sprach.

Sie haben sich Zeit gelassen, Mr Thorne …

Nicht das, was er sagte, machte ihr Angst, obwohl sie wusste, dass ein Polizist niemals so mit einem Vorgesetzten sprechen würde. Es war das, was sie gesehen hatte, als er vom Boden aufgestanden war. Das Rot, das aufblitzte, als die Jacke kurz aufklaffte, die Spritzer.

Der Blutfleck auf seinem Hemd.

Jetzt, auf der Schwelle zur Küche, hörte sie ihn reden und lachen. Sie winkte Jason zu sich, der noch immer ganz vertieft in sein Bilderbuch war.

Sie zischte seinen Namen. Keine Reaktion.

Sie rief ihn noch einmal, diesmal etwas lauter. Als Jason sich zu ihr umdrehte, sah sie zur Wohnzimmertür, um sicherzugehen, dass er nichts mitbekommen hatte.

Sie zählte bis drei und atmete tief durch, unterdrückte die Tränen und den Urindrang. »Komm mit Mummy, Jason …«

Er nickte ihr zu.

»Bitte, Spatz.«

Langsam stand Jason auf, quälend lange blieb er stehen und starrte die Wand an, als habe er vergessen, was er tun soll. Debbie streckte die Hand aus und winkte. Sie schnalzte mit der Zunge und machte »tsch-tsch«, bis ihr Sohn lachte, herumwirbelte und über den Teppich auf sie zurannte.

Sie zog ihn in die Küche und stieß leise die Tür zu. Es war unübersehbar, wie aufgeregt er war, wie ihre Nervosität sich auf ihn übertrug. Aber sie hatte nicht die Zeit, ihn zu beruhigen.

Sie drehte das Radio lauter. Dann beugte sie sich zu Jason und flüsterte ihm ins Ohr.

»Gehen wir die Züge anpusten«, sagte sie.

Er strahlte und packte ihre freie Hand, drückte sie, bis das Zittern verschwand, während sie mit der anderen Hand leise die Hintertür öffnete.




 

Zweiundvierzigstes Kapitel

Eine Minute nachdem Anthony Garvey aufgelegt hatte rief Brigstocke an. Der DCI war mit einem Team aus Barnet und einer CO19-Einheit, die den Tatort in Euston vor Thorne verlassen hatte, vor Nina Collins’ Wohnung angekommen.

»Wie weit sind Sie weg?«

»Ein paar Minuten.«

»Was denken Sie, Tom?«

Obwohl nominell sein Vorgesetzter, schien Brigstocke erpicht auf Thornes Meinung. Eine Höflichkeit, wenn es denn eine war, für die Thorne dankbar war und die ihn zugleich entsetzte.

»Ich denke, Sie sollten reingehen«, sagte er.

»Sollten wir nicht noch abwarten«, fragte Brigstocke, »und versuchen, uns ein Bild zu machen? Er könnte bewaffnet sein.«

»Dafür gibt es keine Anhaltspunkte«, sagte Thorne. »Aber das ist so oder so egal. Er benutzt, was er findet. In Euston schlug er mit einem Tassenbaum zu.«

»Richtig.«

»Treten Sie die verdammte Tür ein, Russell. Lassen Sie ihm keine Chance.«

Zum zweiten Mal in einer Stunde kam Thorne an einen Tatort und konnte nichts tun, als in den Gesichtern der Leute, die vor ihm dagewesen waren, nach einem Hinweis zu suchen, wie es stand.

Ob er zu spät gekommen war.

Der Wagen bremste scharf vor Nina Collins’ Wohnung, dieses Mal waren es vor allem verwirrte Gesichter, in die er sah. Eine Welle der Erleichterung überflutete ihn, als er den Weg zur Tür hinaufsprintete, wo Russell Brigstocke schon auf ihn wartete.

»Niemand da«, sagte Brigstocke.

Die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Hatte Garvey sie entführt? »Gibt es Anzeichen von …?«

»Kein Blut. Nichts, was auf einen Kampf hinweist.«

»Das ist dann wohl gut«, sagte Thorne. »Was denken Sie?«

Bevor Brigstocke antworten konnte, rief jemand hinter dem Haus. Ein paar Sekunden später kam ein mit einer Stichschutzweste bekleideter Beamter in Zivil in die Diele gerannt.

»Vielleicht möchten Sie einen Blick in den Garten werfen.«

Während er Brigstocke von seiner Entdeckung erzählte, rannte Thorne in das Haus und durch die offene Küchentür hinaus. Er sah es sofort. Ein weißer Gartenstuhl aus Plastik war von dem Tisch entfernt und an den Zaun am Ende des kleinen Gartens gestellt worden. Auf dem Sitz waren Spuren von schmutzigen Schuhen zu sehen. Thorne beugte sich vor, um sie näher zu betrachten.

Drei verschiedene Schuhpaare.

Aus Angst, Beweise zu zerstören, holte Thorne einen anderen Stuhl, stieg hinauf und sah über den Zaun. Nur ein Streifen Wildnis hinter einer Reihe Garagen, Büsche, der Boden übersät mit Glasscherben und Metallteilen, eine alte Matratze, verbrannte Stellen, wo Feuer gemacht worden war. Am anderen Ende wand sich ein kaputter Maschendrahtzaun um eine Ecke.

Er sprang herunter und versuchte nachzudenken, dann zog er sein Handy heraus.

Als sie endlich antwortete, klang Nina Collins sehr beschäftigt, fand aber dennoch Zeit, Thorne zu erklären, was sie von ihm hielt.

Er fiel ihr sofort ins Wort, wobei er sich um einen ruhigen Ton bemühte. Er wollte sie nicht erschrecken, aber er brauchte Informationen und zwar rasch. »Debbie ist weg«, sagte er.

»Wohin weg?«

»Wenn man über den Zaun am Ende Ihres Gartens klettert, wo kommt man dann raus?«

»Was?«

»Wohin kommt man dann, Nina?«

»Scheiße, sie ist über den Zaun gestiegen?«

»Wohin könnte Debbie gelaufen sein?«

Nach einer kurzen Pause fing Nina wieder an zu fluchen. Thorne bat sie mehrmals, ruhig zu bleiben, und als sie endlich fertig war, hörte er im Hintergrund eine Männerstimme.

Thorne sagte: »Wohin könnte Debbie mit Jason gelaufen sein, Nina?« Er wartete, bis er sie atmen hörte, und fügte langsam hinzu: »Wenn sie Angst hatte.«

»Keine Ahnung, Mann!« Der Typ im Hintergrund sagte wieder etwas, und Ninas Stimme klang gedämpft. Sie hatte die Hand über die Sprechmuschel gelegt und erklärte ihm, er solle den Mund halten. »Vielleicht in den Park.«

»In den Park?« Dem Lieblingsplatz des Jungen. »Sind Sie sicher?«

»Da sind sie ständig.«

Als der Typ anfing, Nina anzubrüllen, legte Thorne auf. Als er sich umwandte, sah er eine Frau im Garten nebenan  stehen. Sie hielt ein Kind im Arm und starrte Thorne über den Zaun hinweg an.

»Ist ja wie im Irrenhaus hier«, sagte sie.

»Haben Sie etwas gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf und deutete mit einem Kopfnicken auf das Handy in Thornes Hand. »Ich hab zugehört«, sagte sie. »Entschuldigen Sie.«

»Macht nichts.«

»Es gibt da eine Abkürzung.«

 

Es war so einfach gewesen, sie schien gar keine andere Wahl zu haben, als sie über den verwilderten Streifen hinter Ninas Garten stolperte, durch das Loch im Zaun und aus dem Baumgewirr hinaus in den Park. Der Gedanke an das, was hinter ihr sein mochte, hatte sie vorwärtsgetrieben, hatte sie angetrieben, Jason auf Trab zu halten, ihn von der alten Frau mit dem Hund weg und über den Fußballplatz zur Brücke zu ziehen. Sie war sich absolut sicher. Die Sicherheit war so total, so allumfassend wie die Panik.

Doch jetzt, wo sie von der Brücke nach unten sah, war sie wie gelähmt, von einer ganz anderen Angst.

Gelähmt und hilflos.

In ihrer Vorstellung war es so einfach und offensichtlich gewesen. Sie hatte diesen Weg nicht gewählt, und hätte sie eine Wahl gehabt, wäre sie ganz anders vorgegangen. Wenn sie schlaflos im Bett lag und auf das Geräusch von Ninas Schlüssel in der Tür wartete, hatte sie sich die letzten Augenblicke ausgemalt - ein langsames Hinwegdämmern mit Tabletten und Alkohol, Jason unter der Decke eng an sie gekuschelt. Ein gemeinsames Wegdriften mit Musik aus dem Radio oder von Jasons Video nebenan. Sein langer, warmer Körper ausgestreckt neben ihr.

Ahnungslos und ohne Furcht.

Jason saß neben ihr auf der Brücke und schlug aufgeregt auf die Brüstung. Sie öffnete die Augen, unten knackte das Gleis, als der letzte Waggon in die Gerade einbog.

Es würde schnell gehen, klar, aber der Sturz wäre schrecklich, und ein paar Sekunden lang war sie wieder ein kleines Mädchen, nicht älter als Jason jetzt. Zitternd stand sie auf dem Sprungbrett, ihre Zehen klammerten sich um die Kante, und ihr Vater gab ihr einen Schubs und rief, sie solle sich nicht so dämlich anstellen. Wie ein Baby. Sie blinzelte die Tränen weg und schaute hinunter auf die schwarzen Linien am Boden, diese welligen Linien, lehnte sich gegen die Hand ihres Vaters, schloss die Augen und schluckte den Brechreiz hinunter.

War es das, was sie jetzt zurückhielt und auf die Steine niederdrückte und ihr das Herz zerschredderte wie nasses Papier? O Gott … vielleicht irrte sie sich. Vielleicht war sie dumm und egoistisch? Seit die Polizei zum ersten Mal bei ihr geklingelt hatte, um sie zu warnen, hatte sie an nichts anderes gedacht. Sie war sich so sicher gewesen, dass es das einzig Richtige ist.

Für sie beide.

Jason konnte ohne sie nicht leben, das war ihr immer klar gewesen. Bei anderen Leuten wäre es kein Leben für ihn. Niemand außer Debbie konnte ihn wirklich verstehen und glücklich machen. Niemand konnte ihn mehr lieben als sie.

Doch jetzt, wo die Steine unter ihr summten, schrie diese Stimme in ihr, sie denke nur an sich selbst. Wie konnte sie sich einbilden, sie wisse, wie Jasons Leben verlaufen würde? Welche Zukunft er hätte? Sie entwickelten ständig neue Medikamente, es gab medizinische Fortschritte und neue Therapien. Möglichkeiten, zu solchen Kindern durchzudringen.

»Tsch-tsch …«

Debbie sah auf Jason hinab. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Sie strahlten. In ihrem Augenwinkel bewegte sich etwas, das bedeutete, der Mann, der sie dazu getrieben hatte, war nur noch ein paar Meter, ein paar Augenblicke entfernt.

Sie konnte riechen, wie sie stank, der Wind blies ihr ins Gesicht, ein Gesicht, das leer und blutlos war. Wie das Gesicht einer Sterbenden.

Was sie ja war.

In diesem Augenblick, als sie ihr Herz in die Hand nehmen wollte, hörte sie Thornes Stimme heiser und verzweifelt über dem Rattern und Quietschen des Zugs. Alle paar Sekunden rief er ihren Namen, zuerst von der Straße her, dann vom Weg rechts oben.

Sein Timing war so schlecht wie seine Witze, dachte sie, und drehte sich wieder um.

Sie schloss die Augen und hob die Hände, um die engen, schmalen Träger eines längst nicht mehr vorhandenen Badeanzugs zu richten.

Die Hand ihres Vaters im Rücken.




 

Dreiundvierzigstes Kapitel

Thorne war den Anweisungen der Frau im Garten nebenan gefolgt. Er war zurück durch das Haus und durch die Vordertür hinaus auf die Straße gelaufen, hatte die Blicke der Leute, die er dabei mehr oder weniger über den Haufen rannte, und die Fragen von Russell Brigstocke ignoriert. Zurück auf die Great North Road und nach Süden Richtung Whetstone. Er zählte die Seitenstraßen, bis die richtige kam, und lief in eine U-förmige Straße.

Suchte nach dem Fußweg, der oberhalb der Zuggleise verlief.

Das war der normale Weg, hatte ihm die Frau erklärt, der Weg, den die Kinder aus der Gegend und die Leute, die ihren Hund spazieren führten, normalerweise benutzten. Und er wäre damit um einiges schneller im Park als auf dem Weg, den Debbie Mitchell anscheinend genommen hatte. Es gab ein paar Abkürzungen, hatte sie gesagt, schmale Gässchen durch die Häuserreihen. Den besten Überblick über den Park hätte er, wenn er von oben reinkäme, über die Eisenbahnbrücke.

Thorne parkte in zweiter Reihe, als er den Eingang gefunden hatte, und als er um das Auto bog, sah er aus einer der Abkürzungen fünf Häuser weiter links eine alte Frau mit einem Hund kommen. Er lief zu ihr. Sie erschrak, als er näher kam, ging zur nächsten Haustür und zog den Labrador zu sich. Thorne holte seinen Polizeiausweis aus der Tasche und schrie bereits, da war er noch fünf Meter weg.

»Polizei«, rief er. »Ich suche nach einer Frau und einem achtjährigen Jungen.«

Der Hund begann zu bellen, und die Frau wies ihn zurecht.

»Haben Sie die beiden im Park gesehen? Sie ist groß, blond.«

Die alte Frau gab dem Hund etwas aus ihrer Tasche zu fressen. »Das stimmt, mit ihrem Sohn«, sagte sie. »Ein lieber Kerl. Er sagt nicht viel …«

»War jemand bei ihnen?«

Die Frau schüttelte den Kopf, plötzlich verwirrt. »Ich glaube nicht. Ich habe niemanden gesehen.«

»Wohin liefen sie?«

Sie überlegte kurz und deutete über Thornes Schulter. »Sie waren Richtung Brücke unterwegs, denk ich.« Wieder bellte der Hund. »Das war vor fünf Minuten, aber sie schienen ziemlich in Eile zu sein.«

Thorne rannte schon wieder weiter.

An der Stelle, an der der Weg von der Straße abzweigte, war er für ein Auto breit genug, aber dann wurde er schmaler. Thorne lief fünfzig Meter, als der Weg eine Kurve nach rechts beschrieb. Was nach der Kurve kam, konnte er nicht sehen, Bäume und eine Reihe niedriger Gebäude nahmen ihm den Blick.

Thorne rief Debbies Namen.

Hinter den Gärten war der Weg links und rechts von Garagen, Schuppen und Gartenhäuschen gesäumt. Zäune in diversen Verfallsstadien begrenzten links und rechts den Weg. Riesige Sträucher und Bäumchen lösten sich mit abblätterndem Holz und Ziegelmauern ab. Das Graffiti nahm er nur als Farbflecken wahr, als er vorbeisprintete.

»Debbie!«

Mein Fehler, dachte Thorne, als er rannte. Mein Fehler,  mein Fehler, im Rhythmus, während er durch den Dreck und über die losen Steine lief. Oder wenn nicht, dann meine Verantwortung.

Wieder rief er und hörte nur sein Keuchen, das Wechselgeld in seinen Taschen und das Krächzen der Krähen hoch oben über ihm, als er zu der Biegung kam.

Meine Schuld.

Am Ende der Geraden hielt er sich möglichst weit rechts, um die Kurve schneiden zu können, geriet aber ins Stolpern, als eine Katze unter einer Gartentür hervorschoss und er ihr ausweichen musste. Inzwischen war er außer Atem und völlig verschwitzt. In seinem Knie fühlte es sich an, als sei etwas gerissen. Keine zehn Meter weiter vorn bog der Weg wieder nach rechts. Zwischen den Bäumen hindurch konnte er unten die Gleise sehen. Die Brücke musste um die Ecke sein. Sobald er die Kurve geschafft hatte, hatte er die Sicht, die er brauchte.

Er hörte einen Zug kommen.

Er rannte, legte an Tempo zu, als der Weg steiler nach unten ging. Seine Angst wuchs. In seinem Kopf wirbelten Bilder herum, dunkle Bilder und Phantasien, ein Käfig voller Ratten.

Garvey, der nach einem Stein und einer Tüte greift. Der schreiende Junge. Debbie Mitchells blonde Haare voller Blut.

Wieder schrie Thorne, als er um die letzte Kurve bog und die Ratten zu verscheuchen suchte.

Er rannte das letzte Stück zur Brücke. Rechts von ihm war der Weg mit Metallgittern gesäumt: Höfe voller Maschinen und alter Reifen; eine Ansammlung von Holzblöcken und altertümlichen Rasenmähern; eine Reihe schmuddliger Glashäuser und ein Plastikschild mit der Aufschrift »Baumschule  Whetstone«. Nach ein paar Schritten war klar, die Frau im Garten hatte recht gehabt. Das Land brach weg und erlaubte ihm einen phantastischen Blick über den Park. Er konnte über die Baumwipfel hinweg bis zu den zwei Fußballplätzen sehen; auf die parallel verlaufenden Fuß- und Fahrradwege um sie herum, die zu einem kleinen See am anderen Ende führten. Auf den einen knappen Kilometer entfernten Golfplatz. Aber er brauchte diesen Blick nicht.

Debbie und Jason waren auf der Brücke direkt vor ihm.

Thorne erstarrte, als er sie auf der Brüstung sitzen sah. Sollte er bleiben, wo er war, oder auf sie zulaufen? Sollte er rufen oder schweigen? Das Letzte, was er wollte, war, sie zu erschrecken. Sie sollte ruhig sitzen bleiben. Mein Gott, der Zug kam. Da sah er Garvey von der anderen Seite kommen, nur noch ein paar Schritte, dann war er bei ihnen. Und er wusste, er hatte keine Wahl.

Er rief Debbies Namen - eine Warnung und eine Bitte - und rannte los. Garvey hob den Kopf, und auch Debbie. Er rannte, ohne auch nur daran zu denken, was er tun wollte, wenn er die Brücke erreichte, blickte zum Zug, der von rechts heranraste, und sah zu seinem Schrecken aus einem der Höfe rechts einen Waggon herausrollen.

Thorne schrie, aber der Waggon hielt nicht an, er war vollbeladen mit Plastikwassertonnen, Kompostsäcken und Topfpalmen. Ein kleiner Traktor schob ihn aus dem Tor der Baumschule. Der Fahrer starrte Thorne an, als er zum Wenden anhielt.

»Aus dem Weg, verdammte Scheiße …«

Ein paar wertvolle Sekunden hatte Thorne keine Sicht auf die Gestalten auf der Brücke. Als er endlich wieder alles sehen konnte, war klar, Garvey hatte Debbie und Jason erreicht. Eine Art Kampf fand statt.

Ein Handgemenge.

Debbie rief: »Nein!«

Thorne schrie den Traktorfahrer an und drückte sich ans Tor, versuchte, irgendwie vorbeizukommen. Dann hörte er das Kreischen der Zugbremsen und beschloss, einfach über den Schoß des Fahrers zu klettern, aber kaum hatte er das Hindernis hinter sich und konnte wieder rennen, sah er, dass sich jede Eile erübrigte.

Es war nur noch eine Gestalt vor ihm.

Rechts war der Zug unter der Brücke aufgetaucht und kam zischend und kreischend zum Stehen. Sogar die Fahrgäste konnte er erkennen, die sich gegen die Fenster drückten, um zu sehen, was passiert war. Warum sie auf offener Strecke hielten.

Er machte zwei kleine Schritte und sah rechts hinunter auf die Gleise.

Die zwei Körper hätten auch zwei Bündel Lumpen sein können.

Hinter ihm rief jemand. Jemand, der alles gesehen hatte. Vielleicht der Traktorfahrer.

Thorne blieb kurz stehen, wo er war, und gab es dann auf, darauf zu warten, dass das Zittern aufhörte. Langsam ging er auf die Gestalt auf der Brücke zu.




 

Vierter Teil

Alles, was bleibt …

 

DANACH

MICHAEL

 

Seine Frau bringt das Abendessen: mariniertes Grillhähnchen und Süßkartoffelpüree, seine Leibspeise. Er bedankt sich bei ihr und greift nach Messer und Gabel, aber die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas isst, ist gering. Und als er sich zu ihr umwendet und sie in der Tür stehen sieht, sie anlächelt und sich noch mal bedankt, sieht er, dass sie es auch weiß.

Seit es passiert ist, stochert er nur noch in seinem Essen herum. Er schläft tagsüber viel, was er seltsam findet, weil er immer so aktiv war. Und wenn er aufwacht, steht seine Frau neben ihm. Dann weiß er, dass er nicht friedlich geschlafen hat.

»Schsch«, beruhigt sie ihn. »Warum bittest du nicht den Arzt, dass er dir was gibt?«

Aber er hält nichts davon, wegen jeder Kleinigkeit Tabletten zu nehmen, davon hat er noch nie etwas gehalten. Er weiß, dass es letztlich vorbeigehen wird, und außerdem würde er sich eher Gedanken machen, was für ein Mensch er ist, wenn ihm das nichts ausgemacht hätte. Wenn er schöne Träume hätte und einen guten Appetit.

»Unter der Erde ist es immer schlimmer«, hatte ihm ein anderer Fahrer gesagt. »In gewisser Weise hast du Glück gehabt. Einfacher, wenn du aus dem Tunnel rauskommst, als wenn du in einen Bahnhof einfährst und es farbig aufblitzt, weil so ein Irrer sich in letzter Minute vor den Zug wirft.«

Michael nickte und dachte sich seinen Teil, wie immer. Der Mann, der hier kluge Reden schwang, hatte nie einen Selbstmörder gehabt, aber er behauptete, viele Fahrer zu kennen, die diese Erfahrung gemacht hatten.

Geschichten aus dem Krieg gab es genug. Mythen und Fehlinformationen.

»Ja, unter der Erde ist definitiv schlimmer«, wiederholte er.

Aber zwei. Zwei …

»Wie hoch ist die Brücke eigentlich? Zwölf Meter, vierzehn Meter? Wahrscheinlich waren sie beide tot, bevor du gekommen bist. Du hättest nichts tun können, Mann, rein gar nichts. Mach dir da mal keine Gedanken.«

Dieser Fahrer und noch einige andere füllten ihn am Tag darauf mit Whisky ab. Er ließ sie, obwohl er eigentlich nur nach Hause und sich eine Weile in seinem Bett verkriechen wollte.

Er nickte nur und nahm noch einen Drink.

Aber er hatte es gesehen. Er hatte die Frau gesehen. Hatte eine Armbewegung gesehen und wie sie den Kopf hob, sich umdrehte, als der Zug bei ihr war. Das war der Moment, als er die Augen schloss und auf den Aufschlag wartete. Der war nicht wirklich stärker gewesen als damals, als er bei der letzten Fahrt nach Mill Hill East im Norden den Fuchs erwischt hatte.

Er sitzt im Wohnzimmer. Der Fernseher läuft, aber der Ton ist stumm. Ist es schon Zeit fürs Mittagessen? Es war doch erst halb elf, als er das letzte Mal auf die Uhr sah. Vielleicht ist es ja ein gutes Zeichen, dass die Tage inzwischen etwas schneller vergehen. Die ersten Tage hatte er das Gefühl gehabt, sie würden nie vergehen. Ständig diese guten Ratschläge und die gesenkten Stimmen.

Er muss mal anrufen und fragen, wann er wieder zurückkommen kann. Jemand von der Gewerkschaft war da, aber es ging alles so verdammt schnell, und er hat nicht wirklich was mitbekommen. Zwei Wochen »Zwangs«-Urlaub, wenn er sich recht erinnerte.

Seine Tochter rief neulich an und fragte, ob sie nach Hause kommen solle, aber er wollte sie nicht von der Uni wegholen und sagte, nein, alles sei in Ordnung. Jetzt wäre es ihm lieber, sie wäre da. Er konnte mit ihr reden, wie er mit Lizzie niemals würde reden können. Eigentlich dumm, aber so war es nun mal. Seine Tochter, das wusste er, käme besser damit klar, mit seinem Zustand.

»Es war ihre Wahl, Dad«, hatte sie am Telefon gesagt. »Du hast Pech gehabt, das ist alles.« Das war natürlich, bevor es in den Zeitungen kam. Mit Wahl hatte das nichts zu tun, was dieser Frau und ihrem Jungen passiert war.

Klar sah er sie fallen, die Arme und Beine, der Rock der Frau, der sich um ihre Hüften blähte. Zeit genug, dass sich sein Magen verkrampfte, bevor er bei ihnen war, Zeit genug, sich dafür zu wappnen.

Neben seinem Sessel liegen eine Menge Zeitungen auf dem Boden und auf dem Esstisch ein Stapel Taschenbücher. Er hat immer gerne gelesen, kam am Montag mit vier Büchern aus der Bücherei nach Hause, da konnte man die Uhr danach stellen. Die letzten hatte Lizzie für ihn geholt, sie meinte, das würde ihn ablenken, aber er hatte nur darin geblättert. Er hatte keine Lust zu lesen, so wie er keine Lust zu essen hatte. Die Bücher, die er mochte, Thriller und so, waren unpassend, und Lizzies Liebesromane konnte er nicht leiden.

»Nur Herzschmerz und Blümchen und Bussibussi«, hatte er mal gesagt.

»Na und«, hatte sie gemeint und eine Grimasse gezogen. »Besser als dieses Gemetzel, auf das du so stehst.«

Zehn Minuten später kommt sie rein und trägt das unberührte Essen weg. Sagt, das mache nichts. Wer wohl den Zug nach so was putzen muss? Es gibt immer Leute, die’s schlimmer trifft als einen selbst.

»Ich denke, ich nehm die Zeitung mit ins Bett«, sagt Michael.

Er steht auf und legt sich in der Unterhose ins Bett, schließt die Augen und hofft, dass er nicht träumt. Unten wird eine Tür geschlossen, er hört und spürt es durch den Boden.

Nur ein Knall. Nicht mehr als damals, als er den Fuchs überfuhr.

MEINE AUFZEICHNUNGEN

16. Oktober

 

Damit wäre alles so gut wie gelaufen. Zeit für die berühmten letzten Worte. Zumindest die letzten Worte auf diesen Seiten, wie immer die Sache später ausgeht. Wahrscheinlich sollte ich mir etwas Tiefschürfendes und Bedeutungsvolles überlegen, aber im Moment fällt es mir schwer, mich zu konzentrieren. Schon ironisch, dass genau heute das Kopfweh so schlimm ist. Ich sollte mich wohl ein wenig im Dunklen hinlegen, aber dafür ist keine Zeit. Es geht bald los.

Ein nettes, gemütliches Kartenspiel.

Die ganze Zeit über habe ich mich gefragt, was wohl mein Vater zu dem gesagt hätte, was ich mache. Ich kann nur hoffen, dass er damit einverstanden wäre, aber ich werde mir nie sicher sein können. Er wollte nie wirklich darüber sprechen, was er diesen Frauen angetan hatte, wegen denen er in den Knast wanderte. Lag vielleicht daran, dass er es selbst nicht verstand, zumindest nicht, bis der Tumor entdeckt wurde. Wie auch immer, er behielt es für sich, und das musste ich respektieren. Er beschloss zu schweigen. Darin unterscheiden wir uns.

Mich werden sie, wenn das Schlimmste eintritt und ich genauso ende, nicht zum Schweigen bringen. Ich werde ihnen das Ohr abkauen. Sie werden mich zur Isolationshaft verdonnern, nur damit sie eine Pause haben!

Hab ich damit etwas erreicht? Ich denke schon. Hat sich dadurch etwas geändert?
Ich
habe mich verändert, und damit werde ich mich begnügen müssen. Die letzten Worte? Das hängt davon ab, für wen ich sie schreibe. Für die wenigen Auserwählten, die das hier lesen werden. Wahrscheinlich wird es im Gericht vorgelesen werden, wie dramatisch. Die sensibleren unter den Geschworenen werden den Atem anhalten oder ein, zwei Tränen verdrücken. Gewisse Formulierungen werden es mit ziemlicher Sicherheit in die Schlagzeilen der Boulevardblätter schaffen, was meinem alten Freund, dem Zeitungshändler, ein paar Scheinchen zusätzlich einbringen sollte. Und ich weiß, die Psycho-und Dokumentartypen werden später endlos über jeder Seite brüten.

Viel Glück.

Allerdings bin ich mir gar nicht sicher, ob es mir überhaupt darum geht, die zu beeindrucken.
Sie
zu beeindrucken.

Am Ende des Tages, vor allem eines so entscheidenden Tages wie diesem, kann ich nicht wertvolle Zeit damit verschwenden, mir etwas Tiefsinniges aus den Fingern zu saugen.

Als scheiß drauf.

Drücken wir die Daumen.




 

Vierundvierzigstes Kapitel

Thorne legte die letzte Seite der Akte weg, ein dicker Stapel Fotokopien des Notizbuches, das unter Dowds Sachen im Petz-Palais gefunden worden war. Die Aufzeichnungen reichten zurück bis zu dem Tag, an dem Raymond Garvey nach der Operation seines Hirntumors im Addenbrooke’s Hospital gestorben war. Der Tag, an dem sich alles veränderte.

Der Tag, an dem Anthony Garvey anfing, Pläne zu schmieden.

Thorne griff nach seinem Bier und nahm einen tiefen Schluck aus der Dose. Er brauchte ihn.

»Was wird aus Jason?«, fragte Louise.

»Sache des Sozialamts«, sagte Thorne. »Kurzfristig wohl erst mal eine Pflegeunterbringung.«

»Die haben sich in seinem Fall bisher ja nicht mit Ruhm bekleckert, oder?«

»Es gibt sonst niemanden.« Nina Collins hatte angeboten, ihn zu nehmen, aber sie entsprach nicht gerade dem, was sich die Allgemeinheit unter einer geeigneten Mutter vorstellte.

Louise lag auf dem Sofa, Elvis hatte es sich auf ihrem Bauch gemütlich gemacht. Sie griff nach unten, suchte nach dem leeren Weinglas und hob es hoch. »Noch ein Glas wäre nett.«

Thorne stand auf, nahm das Glas und ging in die Küche.

»Warum, glaubst du, hat er es getan?«, fragte Louise.

Thorne bückte sich, um die Flasche aus dem Kühlschrank zu nehmen. Er blinzelte und sah Jason Mitchells Gesicht vor sich, die Verzweiflung in den Augen des Jungen, als Thorne ihn gepackt und weggezogen hatte; sein ständiges »Tsch-tsch« gerade noch hörbar über den Polizeisirenen und dem Kreischen der Zugbremsen.

»Komm mit mir, Jason«, hatte Thorne gesagt. »Gehen wir zurück zu Tante Nina.«

Jason hatte gelächelt, noch immer imaginäre Rauchwolken ausgestoßen und zur Brücke gedeutet, als Thorne mit ihm den Weg hinauf zu den Autos und den blinkenden Blaulichtern ging.

»Tom?«

Thorne kam zurück ins Wohnzimmer und gab Louise das Glas. »Entschuldige?«

»Warum hat Garvey Selbstmord begangen?«

»Carol vermutet, es war Teil seines Plans«, sagte Thorne. »Seine Mutter war ein Opfer seines Vaters. Also stand er auf seiner eigenen Liste.«

Louise sah ihn zweifelnd an.

»Ja, ich weiß.« Es gab auch Sätze in Garveys Aufzeichnungen, die auf seine Angst hindeuteten, er würde sterben wie sein Vater. Die Obduktion, die sofort stattfand, nachdem Hendricks aus Schweden zurückgekommen war, zeigte, dass Garvey keinen Tumor hatte, sondern die übliche Wald-und Wiesenmigräne. Hypochondrie war anscheinend eines seiner geringeren psychischen Probleme. »Alles Spekulation«, sagte Thorne. »Und um die Wahrheit zu sagen, es ist mir scheißegal.«

Dasselbe hatte er zu Nicholas Maier gesagt, als dieser ihn anrief und fröhlich an ihre Abmachung erinnerte, dass  Thorne ihm im Gegenzug für sein Stillschweigen die Geschichte erzählen wollte.

»Wir haben einen Deal«, hatte Maier gesagt.

Thorne hatte ihm erklärt, wohin er sich seinen Deal stecken könne, und aufgelegt.

Chamberlains Theorie war eine von vielen darüber, was genau auf der Brücke passiert war. Vielleicht hatte Debbie Mitchell um ihr Leben gekämpft oder zumindest dafür gesorgt, dass sie Garvey mit sich nahm, hinunter vor den Zug. Vielleicht war es Jason gewesen, der um das Leben seiner Mutter gekämpft hatte. Was eine Sache anging, da war sich Thorne sicher: So wie er sie auf der Brüstung hatte sitzen sehen, bevor Anthony Garvey sie erreichte, war er überzeugt, dass Debbie Mitchell vorhatte, ihrem Leben und dem ihres Sohnes ein Ende zu setzen.

Es fiel ihm schwer, es zu verstehen, und ebenso schwer, es zu verurteilen. Mutterliebe entzog sich seinem Verständnis, vor allem wenn die Mutter fürchtete, das Kind könne nicht ohne sie glücklich leben. Dazu müsste er selbst ein Kind haben. Er hatte sich gerade noch auf die Zunge gebissen, bevor er es laut aussprach. Er hatte noch immer Angst, Louise könnte sich unter Druck gesetzt fühlen.

»Wir sollten heute eher ins Bett gehen«, sagte Louise.

»Klingt gut.«

Sie hatte dabei keine Hintergedanken, das war ihm klar. Sie brauchten beide Schlaf. Louise arbeitete momentan noch mehr als er, ein komplizierter Entführungsfall. Die Familie eines Bauunternehmers wurde festgehalten, und er war gezwungen worden, außerhalb der Geschäftszeiten in die Firma zu gehen und den Tresor zu öffnen. Thorne hatte bereits zwei neue Morde auf der Agenda: einen Fall häuslicher Gewalt und eine Fahrerflucht. Beide brutal und banal  zugleich, und keiner würde derartige Wellen in den Medien schlagen, wie es Anthony Garvey getan hatte.

Yvonne Kitson hatte sich freiwillig bereit erklärt, Sarah Dowd die Nachricht vom Tod ihres Mannes zu überbringen. Und dass ihr Mann nicht der Mann gewesen war, den sie in Schutzhaft genommen hatten, sondern dass der richtige Andrew Dowd an einem unbekannten Ort totgeschlagen und später in Camden Lock in den Kanal geworfen worden war.

Thorne hatte Kitson an dem Abend auf einen Drink eingeladen, worüber sie sich freute.

»Sie gab mir das Gefühl, als hätte ich Garvey den Ziegelstein in die Hand gedrückt«, hatte Kitson gesagt. »Oder was immer er benutzte, um ihrem Mann den Schädel einzuschlagen.«

»Tut mir leid, Yvonne.«

»Ich hab’s freiwillig getan, vergessen?«

»Warum eigentlich?«

»Du hattest den Jungen auf der Brücke«, sagte Kitson. »Wir müssen das Elend ein wenig verteilen.«

Jetzt war das Elend gerecht verteilt, und jemand anders konnte sich den Kopf über die Garvey-Morde zerbrechen. Ein anderes Team war dafür verantwortlich, den Fall abzuwickeln. Zwar würde es keinen Prozess geben, aber dennoch galt es einen riesigen Papierberg für die anstehenden gerichtlichen Untersuchungen durchzuarbeiten.

Graham Fowler. Brian Spibey.

Rob Gibbons hatte mehr Glück gehabt - das Messer hatte alle wichtigen inneren Organe verfehlt. Allerdings würde es noch etwas dauern, bis er wieder arbeiten konnte.

Simon Walsh, der sich Anthony Garvey genannt und später als Andrew Dowd ausgegeben hatte, war rasch und  in aller Stille eingeäschert worden. Nur Sandra Phipps und ihre Tochter waren erschienen. Thorne fragte sich, ob zu Debbie Mitchells Beerdigung in zwei Tagen mehr Leute kommen würden. Er hatte sich den Vormittag bereits freigenommen und seinen schwarzen Anzug in die Reinigung gebracht.

Brigstocke hatte die Augenbraue hochgezogen, als Thorne ihm erklärte, warum er sich frei nahm. »Das Leben geht weiter, Tom«, hatte er gesagt.

Woraufhin Thorne geantwortet hatte: »Ich weiß.« Und dabei hatte er sich ausgemalt, wie er die Beerdigung mit Nina Collins’ Speichel auf der Jacke verließ.

»Es ist unser Job, die Scheiße wegzuräumen«, hatte Brigstocke gesagt. »Das heißt nicht, dass sie hinterher ewig an uns kleben bleiben muss.«

Das Leben geht weiter …

Vor ein paar Tagen war Carol Chamberlain abends zum Essen gekommen. Phil Hendricks hatte einen ungewöhnlichen Vierten abgegeben. Er war, wie versprochen, mit einer Flasche Wodka aufgekreuzt und hatte haarsträubende Geschichten über einen gut aussehenden Schweden erzählt, den er an seinem letzten Abend kennengelernt hatte.

Es war ein netter Abend geworden, wobei alle etwas mehr tranken, als sie sollten, vor allem Chamberlain. Thorne freute sich, wie gut sie sich mit Louise verstand, war aber überrascht, dass sie nicht sofort nach Hause zu ihrem Mann fuhr, als sich die Gelegenheit dazu bot. Sie hatte ihm erklärt, sie wolle erst in ein paar Tagen zurück nach Worthing und dass sie die Dinge gerne »bis zum bitteren Ende« durchzog. Das hatte Thorne nicht überzeugt, aber er beließ es dabei.

Sie hatte ihn fest in die Arme geschlossen und sich bei ihm bedankt, bevor sie ins Taxi stieg, das sie sich mit Phil Hendricks teilte. Thorne hatte ihr gesagt, sie solle nicht albern sein, er habe ihr zu danken. »Dann sind wir quitt, Tom«, hatte sie gemeint. »Okay?«

»Okay«, hatte Tom geantwortet.

Im Taxi hatte sie das Fenster heruntergelassen und mit einem Kopfnicken Richtung Hendricks hinzugefügt: »Denken Sie, dass Ihr Freund sich, wenn er die Ufer wechselt, für ältere Frauen interessiert?«

Thorne hatte ihr Glück gewünscht.

Danach hatte er ein Laura-Cantrell-Album aufgelegt und mit Louise aufgeräumt. Er sang zu Laura Cantrells Coverversion von »The wreck of the Edmund Fitzgerald«, während er Gläser und Teller in die Küche trug, wo Louise sie in den Geschirrspüler räumte.

Zehn Minuten später, sie hatten erst die Hälfte erledigt, lagen sie im Bett. Beide hatten sie keine Lust, aufzustehen und das Licht im Gang auszuschalten. Thorne hatte noch immer das Lied im Kopf.

»Die Sache mit dem Baby«, sagte Louise.

Thorne drehte sich um und stützte sich auf einen Ellbogen.

»Wir müssen das doch nicht überstürzen?«

Er hatte keine Ahnung, was die richtige Antwort darauf war, und entschied sich zu einem zögerlichen »Nein«.

»Wir können einfach abwarten und schauen, was passiert.«

Thorne nickte, und sie sahen sich eine Weile nur an. Dann drehte er sich wieder um und lag wach da. Das Lied entwickelte sich zum unangenehmen Ohrwurm, als er auf den Schlaf wartete.

And all that remains is the faces and the names of the wives and the sons and the daughters.

Das Leben, die Liebe, Mord, Kinder, was auch immer.

Recht viel mehr konnte man nicht tun, dachte er.

Abwarten und schauen, was passiert.
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